Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



A 



^ 



Jltduk M-Ai'i 



DAS BUCH 



AL-CHAZARl 



_. _\ 



...'{:■- 



AUS DEM AKABISCHEN 



DES 



ABU -L- HASAN 4EHUDA HALLEWI 

■ l ......:. \:, 



UEBERSETZT 

VON 

Ds. l^AftTWIO £lBSGHFELD. 



-^T<- 



BRESLAU. 

VERLAG VON WILHELM KOEBNER. 

1885. 

•jv'- >. ■■■; 




F M ff ^ 



r\ V f" 



SEINEN 



THEUREN ELTERN 



zugeeignet. 



{ 



rt 



r 




Vorwort. 

Jlis dürfte Manchem überflüssig erscheinen, zn döt 
bereits seit geranmer Zeit vorhandeuen deutschen Ueber- 
setzang des Buches Äl-Cha2ari (Kusari) eine nene hinzu- 
treten zu sehen. Aber die Gesichtspunkte, die mich zur 
Herstellung und Herausgabe der vorliegenden veranlasst 
hatten, sind solche, welche es als eine Noth wendigkeit erscheinen 
liesaen, eine unmittelbar aus dem arabischen Urtext 
geflossene üebersetzung den deutschen Lesern zugänglich zu 
machen. Ich hatte ursprünglich nichts beabsichtigt, als den 
arabischen Text zu bearbeiten und herauszugeben. Die 
Bchlechte Beschaffenheit der leider als einzige mir zu Gebote 
stehenden Handschrift zwang mich, die Ibn Tibbon'sehe 
bebr. Üebersetzung als kritisches Hilfsmittel heranzuziehen. 
Ich fand aber, dass die vorhandenen Drnckausgaben so be- 
trächtlich vom Original abweichen, öass zunächst daran 
gedacht werden musete, einen möglichst coiTecteu Text der 
hebr. Üebersetzung selbst herbeizuschaffen. Dies gelang durch 
Benutzung von vier guten Handschriften, und auf diese Weise 
ward es möglich, für die Vergleichung des Originals mit der 
Üebersetzung einen sicheren Boden zu gewinnen, indem 
beide sich zugleich gegenseitig controllirten. Als nächstes 
Ergebniss fand sich aber, dass die Druckansgaben häa£g 
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genug ganz anderes aiissagen , als der Verfasser gesagt 
liabeu wollte. 

Durch Benutzung der älteren Druckaasgaben und ge- 
wissenhafte Sammlung der Varianten ist der Cassel'sche 
hebr. Text nun allerdings als der correcteste za betrachten, 
aber einerseits ist die Wahl der betr. Variante in den Text 
nicht immer eine glückliche, andererseits aber siutl sie oft 
sämmtlich zu verwerfen, da ein Blick in das Original zeigt, 
dass sie einem gänzlich fremden Wort weichen müssen, das 
durch Verschreibung eines oder mehrerer Couaonanten schon 
frühzeitig verdorben worden ist. Man kann zahlreiche Dunkel- 
heiten und Schwierigkeiten des Buches auf derartige Fälle 
zurückführen, und es wird einleuchtend, d5.ss der bekannte 
hebr. Text dadurch oft empfindlich verunstaltet worden ist. 

Diese Diversion zwischen Original und üebersetznng 
musste durch Uebertragung der letzteren in eine dritte 
Sprache erheblich gesteigert werden. Denn die Sprache 
Ibn Tibbons ist selbst da, wo sein Text als gesichert za 
betrachten ist, keine durchaus gangbare, schliesst sich vielmehr 
oft so eng an das Original an, dass einzelne Wörter des Originals 
als einfach herübergenommen, andere nach arabischen AVurzeln 
gebildet sich ausweisen. Es ist das allerdings meist bei solchen 
Wörtern geschehen, die auch im Hebräischen eine Wurzel- 
bedeutung Laben, aber die weitere Ausbildung für den mund- 
läufigen Sprachgebrauch hat eine und dieselbe Wurzel für 
das Arabische einen anderen Weg einschlagen lassen, als- 
sie es im Hebräischen gethan hat. Wer nun ein solche» 
stark arabisirendes Wort in I. T.'s Üebersetznng nur mit- 
dem Auge des Hebräers betrachtet, mnss naturgemäsa für 
seine Uebersetzung oft auf einen falschen Weg gerathen^ 
und wenn die hebräische schon abweichend war, wird es di& 
deutsche noch metir sein müssen. 

Eine weitere Steigerung dieser Diversion entstand aber 
noch durch den Umstand, dass Leser und Abschreiber dea 
iiebräischeu Textes bei dunklen und schwierigen Stellen aa 1 



den Band oder über den Text Erklärungen und AnmerkungeD 
schrieben, die von späteren Abschreibern als Bestandtheile 
des Textes selbst angesehen worden sind, aber auf diese 
"Weise haben die Interpolationen in den meisten Fällen dazu 
beigetragen, das Verständniss der betreffenden Stellen nur 
zu veidunkeln und zweifelhafter zu machen. (Siehe zu dem 
Gesagten Magazin für die "Wissensch. d. Judenth. 1883, II. 
S. 88—100.) 

Diese Griinde waren füi- mich schwerwiegend geoQ| 
den arabischen Text unmittelbar ins Deutsche zu übertragen, 
zunächst für den eigenen Gebrauch. Durch die Ermunterung 
sachkundiger Freunde ennuthigt, wage ich , dieselbe der 
weiteren Leserwelt vorzulegen, und thue es mit um so 
grösserer Freude, als ich dadurch das Buch dahin zu bringen 
glaube, wo es hingehört. 

Denn das Buch Al-Chazari gehört nicht den Gelehrten- 
kreisen ausschliesslich au, es ist vielmehr zugleich ein Buch 
für das Volk, Jehuda Hallewi hat offenbar zu Nutz und 
Frommen Jederniannes schreiben wollen, und es ist nicht zu 
leugnen, dasa von der gesammten philosophiscben Litteratur 
der Judeu kein Werk so weite Kreise ins Volk gezogen 
hat, als das genannte. „Hüte dich, Hallewi zu verlassen", 
sagt mit Bezug auf einen bekannten Bibelvers (Deut. 12, 19) 
kein Anderer als Azarjah de ßossi auf unser Werk Meör) 
Enaim cap. 36), und zu diesem Spruche lassen sich noch 
ähnliehe hinzufügen (siehe Buxtorf, Cosri, Praefatio), welche 
darthuD. dass die Wichtigkeit des Buches für die theologisch* 
Bildung des Volkes längst erkannt und das Studium dei 
selben driugend empfohlen worden ist. 

Indem die vorliegende Uebersetzung eineu Theil dieser 
Aufgabe zu erfüllen strebt, findet sie auch darin eine gewisse 
Berechtigung, dass sie selbständig und nicht als Begleiterin 
einer Textausgabe erscheint, da die grosse Menge israeli- 
tischer Leser, die vor vocalisuteit und unvocalisirten Quadrat- 
bochstaben eine gewisse heilige Scheu empfinden, sich dem 
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lateinischen Druck gegenüber minder feindlich verbalteD | 
dürfte. Zudem will das Buch sich keineswegs auf des 
Verfassers Glaubensgenossen beschi-änken. Es ist es werth, 
in weitere Kreise zu dringen, als bis jetzt geschehen 
ist und verdient als das Werk des grössten, nachexiliscben 
jüdischen Dichters mindestens soviel Beachtung als diesüss- 
liche Dichtelei manches vergessenswürdigen Romantikers, 
dessen heute kaum noch verständliches Girren auswendig 
zu wissen zum guten Ton gehört. Wer mit Aufmerksamkeit 
iu der Gegenwart lebt, wird ibm sogar ein gewisses 
sogenanntes „actuelles" Interesse nicht absprechen können. 
„Äctualität" ist doch wohl das moderne Zauberwort, welches 
das TJngeniessbare geniessbar, das Hässliche schijn, das Ab- 
surde erhaben macht; wie sollte es nicht das Würdige, Hohe, 
Edle, Sittliche, Liebhche und Poetische begehrenswerth, ver- 
ehrungswürdig und zum mindesten lesenswerth machen! 

Dieser Grund, wie derjenige, dem Werke ohne Noth 
keinen zu grossen äusseren Umfang zu geben, haben es mir 
am richtigsten erscheinen lassen, mit Anmerkungen mög- 
lichst sparsam zu verfahren. Wo man den Verfasser eines 
Werkes sprechen lässt, soll er auch wirklieh ohne zu vid 
Dreinreden Anderer sprechen, und Jehuda Hailew i spricht 
sich so klarnnd deutlich ans, dass es selbst für den in jüdische 
Wissenschaften weniger eingeweihten Leser nur aufmerk- 
samen Lesens bedarf, um in den meisten Fällen sich indes 
Verfassers Gedanken zurecbt zu finden. Wer aber das AV^erk 
zu ernstem Studien benutzen m\\, der findet in den mit um- 
fassender Gelehrsamkeit hergestellten Cassel'schen Anmer- 
kungen hinreichendes Material, aber er wird ohnehin auch 
auf die älteren Commentare zurückgreifen müssen, wie die- 
jenigen Nathanael Caspis, seines Mitschülers Jakob bar , 
Chajim Farissol und Jehuda b. Joseph Muscatos. 

Wo Abweichungen zwischen dem arab. Original und der J 
hebr. Uebersetzung bezeichnet werden mussten, sind dieselben | 
durch eckige Klammern angedeutet, während in rundeB 1 
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Klanimern irgend ein knrzer, erklärender Zusatz beigefügt'! 
ist. Eine genaue Rechenschaft über die Abweichungen in 
den einzelnen Wörtern und Sätzen soll die Bearbeitung des 
arabischen Originals enthalten, dessen Erscheinen inBegleitung 
der nach demselben, wie nach den Handschriften revidirtea 
hebr. Uebersetzung in Kui-zem folgen soll. 

Eine neue Uebersetzung der beiden Chazarenb riefe 
mitzutheilen habe ich deswegen für überflüssig gehalten, 
weil dieselben bereits von Buxtorf, Carnioly (Itinßraires) 
Zedner (Auswahl u. s. w., Brief Chisdais.) S. Cassel 
(Magyar. Älterth., Königsbrief) undHarkawy (Russ. Revue , 
Bd. VI) ins Lateinische, EranzösiseUe und Deutsche übersetzt ] 
worden sind. 

Was die Schreibung biblischer Namen betrifft, so sind 
dieselben, soweit sie in unseren Sprachgebrauch übergegangea 
sind, ebenso benutzt ; die übrigen sind mit möglichst getreuer ^ 
Anlehnung an ihre biblische Aussprache geschrieben. Es ist 1 
das allerdings eine Inconse([uenz, die sich aber nicht Ter- • 
meiden lässt, bis nicht für die Schreibung hebr. Wörter und 
Namen ein ähnliches System festgesetzt ist, als für das 
Arabische läng.it geschehen ist. Möge der wohlwollende 
Leser über diesen, wie über andere sich ofi'enbareude Mängel 
der folgenden Uebersetzung mit Nachsicht hinwegsehen. 



H. Hirschfeld. 
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Einleitung. 



W enn man sonst die Tennittelung eines älteren Litte- i 
raturerzeugnisses an die zeitgenössische Leserwelt mit einem, 
wenn auch nur in kurzen Zügen entworfenen, Lebensbilde 
des Verfassers einzuleiten pflegt, sind wir bei der vorliegenden 
aueh dieser Mülie überhoben, da die spärlichen Bnichstücke^ 
die ans dem Leben Jehuda Hallewi's überhaupt sich ■ 
ermitteln liessen, längst ihre Bearbeiter gefunden haben '). i 
Nicht der Dichter ist es, der uns in den folgenden Blättern 
entgegentreten wird, sondern der nüchterne, zu überzeugen 
verlangende Philosoph, dessen an zahlreiclien Stellen 
poetisch durchwobene Darstellung immerhin den ersterea 
völlig zu verdrängen weit entfernt ist. Sieben Jahrhunderte 
und ein halbes sind verflossen, seitdem Jehuda Hallewi 
jenes bislang nnter dem Namen Cosri bekannte Buch seinen 
Glaubensgenossen geschenkt hatte, aber es zeugt von dessen 
inneren Frische und XJn Vergänglichkeit, wenn es bis auf 
den heutigen Tag als eine der edelsten Perlen der jüdischen 
Litteratnr geschätzt und in seinen philosophischen, theo- 
logischen, ethischen, astronomischen und grammatischen 
Auseinandersetzungen zum Gegenstande der ernstesten Studien, 
gemacht wird. 



i) Vgl. Geiger, BiwSn dea Caatiliers Abul-Hasann Jnda-Iialävi,. ^ 
Breslau 1851, CaBeel, £iisari S. 1—7. 
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Inhalt, Form tmd Darstellungsweise dieses philosopliischen 
EucLes sind für Jehuda Hallewi durchaus charakteristisch. 
"Wie tief er selbst in die Gruben des Denkens eingedrungen 
■war, widerstrebte es seinem ganzen Wesen, die Ergebnisse 
seiner Forschungen in der Art wiederzugeben, wie sie den 
seine Zeit beherrschenden Darstellungsformen eigenthümlich 
war, und er hat demgemäss für das Ganze seiner Darstellung 
eine Form gewählt, die Herder noch über die Dialoge seines 
grossen griechischen Vorbildes setzen zu müssen geglaubt 
hat'). Jehnda Hallewi's Buch hat Elemente eines drama- 
tischen Kunstwerkes, das zwar nicht den Sturm menschlicher 
Leidenschaften, sondern das Wogen der Gedankeu, den 
Kampf um die Wahrheit, den Streit um Glauben nnd Nicht- 
glauben dem Geiste wie dem Gemüthe vorzuführen sich 
zur Aufgabe gestellt hat. 

Geschichtliche und gedankliche Unterlage dieses 
merkwürdigen Werkes stellen sich in kurzen Zügen also dar. 



I. 

Die Chazaren. 

Man hat sich daran gewöhnt — und selbst unsere, den 
Gegenstand eingehender behandelnden Geschichtsschreiber 
weichen wenig davon ab — jene Jahrhunderte dauernden 
Völkerströmungen, die man gemeinhin Völkerwandernng 
aennt, zumeist auf ihrem Wege durch Europa zu begleiten*). 
Man bezeichnet den Zeitpunkt, da der Hunnen ungezählte 
Schaaren Europa überschwemmten, als End- oder Anfangs- 
punkt eines giösseren Abschnittes in der Geschichte der 
Welt. Zweifellos hatten die Stürme schon Jahrhunderte 
lang vorher in Asien selbst nicht minder heftig gewüthet, 




') Vom Geist der hebrä lachen Poesie, Vorrede. 
') Vgl. Wieteraheim, Qeach. der Völkerwand. (2. Anfl., bea. ' 
HjBff. S. Cftaael, Magyar. Alterth. S. 3. 




aber der Mangel an einer die Ereiguisse bewahrenden Cultiu>l 
tind Schriftspraclie hat die Spuren dieser Stürme bis auf« 
wenige sich wieder verwischen lassen. Es fehlen leidfllrl 
genauere Berichte, die uns von den Völkerverschiebnngffll^ 
im Nordosten des Kaspischen Sees ein irgendwie getreues 
Bild geben können, aber einen trotz seiner Knappheit nicht 
zu unterschätzenden Beitrag dazu liefert das Volk der Cha- 
zaren, deren eigener König kurz vor dem politischen Unter- 
gange des Reiches seinem Volke ein würdiges Denkmal 
gesetzt und sich damit zugleich den Dank der geschichta- 
ibrschenden Nachwelt erworben hat. Die Schilderung des 
EQnigs ei'gänzt sich in erfreulicherweise mit den Berichten 
zeitgenössischer Scliriftsteller anderer Nationen, und anf 
Grund der beiderseitigen Nachrichten sei hier versucht, 
wenn auch keine üeschiehte — die mit Benutzung der wich- 
tigsten russischen Quellen für einen anderen Ort vorbelialten 
bleiben muss — so doch ein Bild dieses merkwürdigen 
Volkes in einigen Strichen zu zeichnen, das von deu 
"Wogen der Völkerwanderung emporgeschwemmt, nachdem 
die Hüchfiuth sich wieder verlaufen hatte, am nördlichen 
und westlichen Gestade des nach ihnen benannten Meeres 
sich abgelagert hat. 

■\Vir können lüglich die in das Dunkel der Sage gehüllte 
Urgeschichte der Chazaren übei'gehen, die sich mit einer 
Reihe benaehbai-ter Völker — darunter die Hunnen') — von 
Togarmall, dem Sohne Jefeths, lierleiten, und etwa hundei t 
Jahi'e vor dem Einfall der Hunnen in Europa mitten unter 
den Völkeibewegungen zwischen der Wolga und dem Ural-J 
gebirge aultaacheu^}. Ihi'e geographische Lage war die denkbar I 



') Btritler, Mem. popul. I p. 475, vgl. Klaproth, geogr.-hialor. Besch 
ÜtÜ. KiiukasuH (WiJmnr IHM) S, 119. 

*fl kniiiii rtwa» aadorcs Hbrig bleileii, als zu geatelien, ] 

V«Mnclio, illc ürboBtantltheile des CbaBareuyolkea aus- 

ft oine lieitiinmio Vltlkergruppe einzureihen, bis jetzt 

ICrgvbniBR ^cruhrt babeu. Ea bat niubt an Solchen 
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\ ungünstigste, da sie am Kordrande des Kaspischen Meeres 
mitten zwisclien Hunnen und den in weiter Ausdelinung die 
Strecken ini Norden unil Süden des Kankasus beherisclienden 
Alanen eingeklemmt waren. Die Hunnen rasten über sie 
hinweg, ohne sie viillig mit sich fortzureisseu, aber dass sie 
sich mitten im Strome befunden haben, könnte der Umstand 
beweisen, dass sie ihre gesfiiicUtliche Eolle etwas westlich 
von ihren ursprünglichen Wobnsitzen zu spielen anfangen, 
nnd dass der strebende Zng ihrer weiteren Ausbreitung vor- 
nehmlich nach Westen und Xordwesten gerichtet ist. 

Es war den Chazaren keineswegs leicht geworden, sich 
eine politische Existenz zu gründen, da sie ringsum von 
Feinden umgeben waren, selbst nachdem sie das Joch der 



gefehlt, die nicht niii' an ChisdaiB Zeiten in ihneu die Reste des untere 

gegimgeneu Zebustämmärdchea haben finden wulleo, und Earamsin 

LfOesch. Raaslands übers, r. Teppe 1 S. 113) gebt sogar soweit, ihren 

I Namen, vom hebr. isn abzuleiten, Beachtenawtrther ist jedenfalls dia 

|Nctü bei PüdIus (Hiat. nat. ¥1, 19), daaa die Perser, die Scythen Chor- 

m nennen (tgl. Ünbuis de Montpferens, Vojage antoiir du CaacaBa 

In p. 25). Bei Ptolemäna, (tieogr. Y, 12) findet sich der Name Cha.aira. 

man die Zuverlässigkeit der im zweiten Chazaren briefe enthaltenen 

IjLngaben hente für niülit mehr anzuüwetl'eln hält, dllrfte es, wie dies 

fTanibfiry (Utsprong der Ma^jareu S. 70) thot, am gerathensten sein, 

1 die vom Könige aelbst aufgezftblten togarmi diachen Völkerschaften heraa- 

f-xusiehen, deren nationale Verwandtsdiaft mit den Chazaren S. Cassel 

l>^. B. 0. S. 199) nachzuwülEen sich bemüht und die Yamber; (a. a. O. 

■ & 129) mit Hnnnen, Avalen, Sulgareu, Petschcnegen, Ueen, Madscbaren 

t einzelne Stämme oder Zweige des grossen Titrkenvolkes hält {vgl. 

' Itlaprotli a. a. 0.). In den Berichten bei Stritter (I p. 484 f.) werden sie 

Bnter dem Namen Acaziren theils allgemein mit Scjthen, theila mit 

Hannen bezeicbnet. £ine georgische Cbrouilt (bei tlnhois d. U. a, a. O.) 

nennt sie ebenfalls Scjtben. Aber schon unter den arabischen üengraphen, 

L di6 das Land bereist hatten, herrscht über Stamm esan gehörigkeit und 

I Sprache der Chazaren eine Meinungsverschiedenheit und Unsicherheit, 

f welche beweisen, dass das Bewussttein darüber damals schon nicht mehr 

Kcht lebendig gewesen war, und dass man sich an mUudliche Traditionen 

hielt. Denn während Jauiit (Geogr. Wörterb. 11 433) aosdrücklich sagt, 

dass ihre Sprache weder mit der türkischen, noch mit der pereisehen 



Hniiiien ') abgeworfen hatten. Denn in ihrem "Westen dehnte 
sich das oströmische Reich tis nach Armenien ans, während 
die mächtigen Sassanidenfiirsten das persische Scepter nach 
Norden hinauf zu tragen sich bemühten. Die Eifersucht 
zwischen den beiden grossen Reichen kam den Chazaren za 
statten, da man in Byzanz in ihnen ein ki'äftiges Sollwert 
gegen die vordringenden Perser sah, und das Bündniss ward 
durch wiederholte Heirathen zwischen den heideo Herrscher- 



etwaa gemein habe — was bei Tambtry nicht angegeben ist — sagt 
Ibn Hancal (bei Frähn, de Chazaris p. 603), da«a ihre Sprache der 
tlirkiachen ähnlich sei. Al-Mnkaddasi (ed. de Groje S. 368) nennt ihre 
Sprache .schwer verständlich", der Historiker Ibn-al-Athir hält die 
Chazaren ttir Georgier, was der Geograph Schems-ed-dio ans Damascna 
dahin verbessert, dass sie vielmehr Armenier seien. In den Marfisid al- 
Ittilfi werden sie zn den Ttlrken geEttlilt, Petachjah von Ke^enahurg, der 
am Ende des 12. Jahrbnnderta die Länder am Schwarzen Heere bereiste, 
erzählt (Nuv. Jonm. Aa. 1831 p. 308f, daas die Chazaren eine andere 
Sprache sprechen, als die von Togarmah. Es würde nicht schwer fallen, 
noch andere Ansichten ansuführen, die aber znr Aufklärnng der Sache 
ebensowenig beitragen wttrden, als Conatantinus Forph^rogen,, wenn er 
(De administr, imp. cap. 39) erzählt, dass die Cabareo, eine chazarische 
Völkerschaft, in Folge von Zwistigkeiten gezwungen an szu wandern, 
sich zu den Fetachenegen nnd Ttlrken zuröckgezogcn nnd diese die 
Sprache der Chazaren gelehrt hätten. Eher könnte als Verwand tschafts- 
beweis gelten, wenn er (cap. 38) berichtet, dass der ChftkSn der Chazaren 
den Magyaren Ai^ad zum Herrscher vorschlug nnd diese ihn auf den 
Sehild erhoben, was sie, wie Vamb^ dazu bemerkt, nicht gethan haben 
würden, wenn er ein ihnen fremder Herrscher gewesen wäre. Sprachliche 
Ueberreste der Chazaren sind nicht vorhanden, würden anch keinen 
entscheidenden Beweis liefern. Will man aber alte Gebräuche als Zeichen 
nationaler Verwandtschaft verwenden, ao giebt es deren zwei, die die 
Chazaren den Türken-Tataren naher bringen, nnd, was dabei vielleicht 
von Wichtigkeit ist, beide das Staatsoberhaupt betreffen. Erstlich bt 
es die Theilung der obersten Gewalt in den eigentlichen macht- nnd 
einflnsBlosen Throninhaber und einen wirklich regierenden Unterkönig, 
eine Einrichtung, die hei den Tataren bekanntlich noch nnter Timur 
bestanden hat. der nur den Titel eines Beg führte, während der für den Thron 
geborene Herrscher als Scbattenkönig die £rone trag. Die zweite 
') Stritter a. a. 0. S. 489. 
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bäuBern besiegelt'). Chosrü Aüschirwän sah nach mehreren 
wechselvollen Kämpfen gegen die Chazaren, deren BundsB- 
genossenschaft die Griechen wiederholt zu gewinnen gesucht 
hatten"), ein, dass er nicht im Stande sein würde, die Cha- 
zaren miter sein Scepter zn bringen und Hess nach einer 
etwas sagenhaften ausgeschmückten Zusammenkunft mit dem 



Aehnlichkeit lieget in der Art der Emsetzang eines aeueu Herrschers, 
der, die SeideDschnur nm den Hals, halb erstickt die Zahl der Jahre 
nennen muaa, die er zq regieren gedenld, was nach einer Brzählnng 
Klaproth's (bei D'Ohsson, Peuplea du Caacaae p. 187) auch bei den 
alten Türken der Fall war, D'Ohsson (p, 301-204) glanbt indessen 
nichts daraus scbliessen zu können, dass sie von griechischen V<tlkem 
durchweg .Türken" genannt werden. Jedenfalls iat die Bezeichnung 
.Türken" (Oedrenns, Compend. histor. p, 4-2Ö, Theopbanes, Chronogr. 
«d. Par. p. 263) — wie die „Scythen" — möglichst veral! gerne inert aufzu- 
fassen und berechtigt allenfalls dazu, die Chazaren auf einen gemeln- 
samen nral-altaischen Ursprung znrückzufllhren. Das Sprach gewimmel 
im BTankagns ist bekannt, Kasüdi berichtet (bei Klaproth a. a. O. S. 157), 
,dasB dort 73 Völker wohnen, von denen jedes seine eigene Sprache hat" 
(Tgl. 8. 158: „300 Völker mit Terschie denen Mundarten"). Es kann 
fielleicht nur das eine mit Sicherheit gesagt werden, dass das uns in 
der Geschichte entgegentretende Volk der Chazaren von ethnogra- 
phischer Reinheit wenig hat und sich dnrchans als Hiachvolk zeigti 
dessen Terschie denen Bestand theüen die StaatsTerfassnng gerecht zn 
werden suchte. 

*) Jnstinian H Rhinometus (88ö— 711) war vor Apsimar (Tiberins HI) 
TomChersonee.woliin er verbannt worden war, zum Chäkflu geflohen, der ihm 
seine Schwester Tbeodora zur Gemahlin gab. A. verlangt die Ausllefemng 
Juatinians, Theodora verräth ihrem Gemahl den Anschlag anf sein Leben. 
Et flieht nunmehr zn den Bnigaren. Als er wieder auf den Thron gelangt 
war, empörten die Chroaoneser sich gegen ihn, und die Chazaren kommen 
ihnen zn Hilfe. Das scheint der Anfang der cbazarischen Erohenmg 
der Krim zu sein. Vgl. Zonaras, Annalea II p. 04 und 97; Cedrenna 
p, 444 — Constantin, Sohn Leo 's des Isauriera heirathet die Tochter 
des Chäkän, die in der Taufe den Namen Irene annimmt. Tgl. Cedrenua, 
p. 457. Theophanea Chronogr. ed. Par. p. 313, Vgl. Kazem Beg, 
Derbend Nämeh p. 4; Stritter HI 550, Constantinua Porphyrogen. 
cap. 31 tadelt diese Heirathen heftig. 

*) Besonders HeracUus (ÖIO— 641), vgl. Theophanea p. 203, Cedrenni 
p. 416. Klaproth, Tablean bistiir. du Caitcasa p. 11. 
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Chäkän dort, wo flei- Kaukasus nördlich von seinem Oa1 
ende einen kleinen Ausläufer in das Kaspische Meer schickt^ 
eine 20 Meilen lange, 300 Ellen Tireite und entsprechend 
hohe Mauer errichten. Diese Mauer mit ihren eisernen 
Thoren und zahlreiclten Thürmen bildete fortan unter de%= 
Namen Bäb-al-Äbwäb d. i. „Pforte der Pforten' 
befestigte Grenzstadt zwischen beiden Heichen '). 

Das Keich der Sassaniden ging in Trümmer, und da* 
Erbe ihrer Herrschaft ging auf die Araber über. Dem Be- 
fehle des Propheten getreu, drangen die Muslime, das Schwert 
in der einen, den Koran in der anderen Hand, auch in das 
Oehiet der Chaznren, plünderten und mordeten. Es gelang 
ihnen, sich vorübergehend im Lande festzusetzen, und sie 
nahmen Semenrter';. Der König vertauschte nunmehr diese 
ehemalige Residenzstadt mit der an der Mündung der Wolga 
gelegenen Stadt Jtil, welche fortan den Herrschersitz bildete. 
Nach Kurzem aber eroberten die Chazaren das genommene 
Gebiet wieder zurück, die muslimischen Heere wurden theils 
aufgerieben, theils versprengt, und Derbend bildete, wie zu 
den Zeiten der Perserherrschaft, die Grenze. 

Die fast unaufhörlichen Kämpfe mit den benachbarten- 
Staaten nmssten allmählich eine Vermengung der auf dem 
Landwege nach Europa wohnenden Chazaren mit Kindern 
anderer Nationen herbeifahren. Namentlich lebten unter 
ihuen viele Muslime, Christen und Juden. Die letzten 
kamen nach arabischen Berichten zum grössten Theil aus 
den byzantinischen Ländern, aus denen sie vertrieben worden 
waren, und zu ihnen mögen sich viele arabische Juden gesellt 
haben, deren Vertreibung aus den Ländern des Islam der 



4 



') Das lienlige Derbend. vgl. Derbend N. ebendaa, u. £f. Jäeiit I, j 
439; KBQVfini, CosmoKr. 11 346. Al-Mokadilaai 8. 378 u. 363 (Darwand) | 
D'OLsKOD a. a. 0. S. 10. 

=) Acht Tagemäraebe nBrdlicli von Derbend. Die Stwdt wurde dureb f 
Saimia b. RaLia erobert, vgl. Jäcüt II 143, Deib. N. p. 190, 2Iok. 
361, Frähn 3. 614. 
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^Bch&lifeOiii!i.r energisch betriaben hatte'). König und Volk 
der Cbazaren waren zur Zeit noch Heiden. Die ScMldernngen, 
die eich aus dem bekannten Briefe des Königs und den 
Berichten der arabischen Autoren über ihre staatlichen und 
bürgerlichen Einrichtungen zusammenstellen lassen, geben 
uns folgendes Bild. 

Jtil oder Atel, die Hauptstadt des Chazarenreiches, 
liegt am Ausflusa des gleichnamigen Stromes (Wolga) in 
das Kaspische Meer. Die Stadt wiid durch einen Mündungs- 
arm in eine kleinere östliche und eine grössere westliche 
Hälfte getheilt und von einer Mauer umgeben, aus welcher 
vier Thore ins Freie führen. Die Stadt enthält Tiele Märkte, 
Bäder, Moscheen, Kiichen und Synagogen. Im westlichen 
Theü befindet sich der Palast des Königs, wie die Häuser 
der Vornehmen, während der östliche, auch Chazerän 
genannt, vom Volke bewohnt wird und die meist von mus- 
limischen Kaufleuten gehaltenen Bazai'e enthält. Die Häuser 
sind aus Filz, Btruh und Lehm gebaut, der König allein 
hat das Recht, einen aus Ziegeln gebauten Palast zu be- 
wohnen. Dieser befindet sich auf einer Insel in der Mitte 
des Stromes und ist durch eine Schiflbrücke mit dem Ufer 
Terbundeu. Die Bevölkerung besteht zum grössten Theü 
ans Heiden, aber ausser ihnen giebt es noch viele Muslime*), 
Christen und Juden. Zum Glauben der letztgenannten, an 
Zahl geringsten, gehören der König und die Vornehmen. 
Die Chazarea besitzen ihre eigene Spraclie, die mit keiner 
^^ der bttnachbarten Völker etwas gemein haben soll*). Unter 
^^ihnen selbst werden zwei Racen unterschieden, von denen 
^Vdie eine, fast durchgängig aus Heiden bestehende, dunkel- 



') Jftcüt U, 604, FrahD, GD7. Graete, Geach. V. S. 166, 188. Vgl. 
Rosa. KcTue XIX S. 130, vrouach Judea schon vor noaerer Zeitrecbnnag 
im E&ukasua gelebt baben sullea. 

*) Nach Jäcfll II, 437 mehr bIb lüOOO, vgl. Mokadd. S. 360. 

*> Vgl. S. IX, Aiim. 

U 
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farbig, die andere weiss ist nnd wohlgebildete ZUge I 
Die Heiden verkaufen sich selbst nnd ihre Kinder als Sclaven, 
was bei dem übrigen Theile der Bevölkerung verboten ist. 
Der König der Chazaren wird Ilk oder Bäk genannt 
und führt den Titel des grossen Chäkän*). Er lebt beständig 
in seinem Palast und zeigt sich nur alle vier Monate öffentlich. 
Er seihst kämmert sich um die Staatsleitung gar nicht, diese 
ist vielmehr vollständig in die Hände seines Stellvertreters 
gelegt, der den Titel Chäkan Bih') fuhrt und dem alle 
Beamten des Reiches Gehorsam schuldig sind. Er fuhrt 
auch das Heer. Er geht jeden Tag barfuss und in demftthiger 
Ealtnng zum König liinein, einen Holzspan in der Hand 
tragend. Während er den König begrösst, znndet er den 
Span an und verharrt in dieser Stellung bis das Bolz zu 
Ende gebrannt ist, dann setzt er sich zur Rechten des Königs 
nieder. Ihm folgt ein anderer hoher Palastbeamter, diesem 
ein dritter. Andere Personen haben zum Gemache des Königs 
keinen Zutntt. 

Der König besitzt eine Leibwache von 12000 Mann aus- 
erlesener Truppen, die aus Kliärisra stammen, von wo sie 
ihres Glaubeos wegen vertrieben worden waren und dem Islam 
angehören. Sie bilden eine sogen, unsteibliche Schaar, da, so 
oft einer von ihnen stirbt, die dadurch entstandene Lücke 
durch einen Ersatzmann ausgefällt wird. Ausserdem setzt 

') D'Ohaaon (». s. 0. S. 34) spricht die Vermutlung aus, dasa die 
BeceichDuiig der weissen und schwarzen (Cara-) Chazaren durch die 
Gewohnheit der türkischen YStkerschaften entstanden sei, die einzelnen 
Zweige eines Volkes durch die Bezeichnungen „weiss" und .schwatz" 
■u unterscheiden, was aber mit der Hautfärhe nichts ku thun habe. Aehn- 
liches geschieht beute noch. 

*) Ihn Dasta (ed. Cbwolaohn p. 16) nennt den König Cliazar-Chäkän, 
Tgl. FiShn, Vambery, a. a. O. 

') Bih Termnthlich dasselbe wie Beg, Bey; Const Porphyr, nennt ihn 
8. 12B «5/ XaCop''ci;. Bei Ihn Dasta heisat er lachä „Grehilfe" Tgl. Vam- 
liliy a. a. 0. Bei Theophanes p. t>61, Cedreuus p. 415 ein UnterkOnig 
Zebelus genannt, der als Yetbündeter des Heraclins einen Elutall 
in Peraien maehte. 



ft^er König nenn Staatsräthe aus den verschiedenen Religionen 
l-ein, damit jeder Unterthan nach den Satzungen seines O-laubens 
} gerichtet werden könne. Die streitenden Parteien kommen 
nicht vor den König selbst, sondern die Räthe halten an be- 
stimmten Tagen Sitzungen, wobei nur in schwieligen Fällen 
die Entscheidung des Königs eingeholt wird. 
^ "Wer in der Schlacht flieht, wird getödtet oder in die 

K Sclaverei verkauft, ist's ein Feldherr, so wird er mitten durch- 
Hgehauen, oder gekreuzigt oder an einen Baum gehängt. 
^p* Die Unterwürfigkeit der Ohazaren gegen ihren König ist 
^veo gross, dass, wenn er eiuen der Grossen mit dem Tode be- 
^rstrafen will, ihn aber nicht öffentlich hinrichten lassen mag, 
^■«r ihm heimlich den Todesbefehl zugehen lässt; der Ver- 
H'urtheilte geht nach Hause und erdrosselt sich'). 
V Wenn der König ausieitet, folgt ihm in ehrerbietiger 

Entfernung seine Leibwache. Jeder Begegnende wirft sich 
zu Boden und erhebt sich erst wieder, wenn der König sich 
entfernt hat. Niemand darf am Grabe eines Königs vorbei- 
reiten, sondern muss vorher absteigen, sich niederwerfen nnd 
kann erst in einiger Entfernung wieder aufsitzen. 

Der Harem des Königs besteht aus 25 Frauen, von 

»«lenen jede die Tochter eines tributpflichtigen Königs ist. 
Ausserdem hat er 60 Sclavinnen, von denen jede ihre be- 
sondere Wohnung bat. 
"Wenn ein Kör'g gestorben ist, baut man ihm eiu Haufi 
mit 20 Kammern, die mit Gold und Seidenstoffen ausgelegt 
sind. Dies Gebäude steht mitten im Flusse, damit weder 
Mensch, noch Dämon, noch Reptil das Grabmal des Königs 
en'eichen könne. Uehpv das Ganze wiid dann eine Schicht 
Steinpulver gebreitet, welches wieder mit ungelöschtem 
Kalk überdeckt ist. Die dabei beschäftigten Arbeiter werden 
sämmtlich umgebracht, damit Niemand das eigentliche Grab des 
Königs zu finden wisse. Das Grab nennt man „das Paradies')". 

') Dasselbe berichtet Nicetas Choniata, Annalea Prancof. a. U. 1S37 
foL 55. ') Jäcöt II 438. 



Wenn ein KJinjg gewählt werden soll, wird ein Sprössling^ 
aus dei'selben Familie gesticht, welche zu deu voinehmsten 
des Landes gehurt. Es kommt zuweilen vor, dass der neu- 
gewählte Konig niederen Standes ist. Der eine der arabischen. 
Berichterstatter erzählt sogar, jemand habe ihm erzählt, dass 
man ihm einen Thronerben gezeigt habe, der auf dem Markte 
Brod verkaufte, was durch die Umstehenden bestätigt worden 
sei. Jener Jüngling sei sogar ein Muslim gewesen, obwohl 
ein solcher nicht zum König erhüben werden könne'). 

Ist ein Nachfolger gefunden, dann wird ihm öffentlich 
gehuldigt. Der Beg geht zu ihm und legt ihm eine seidene 
Schnur um den Hals. Indem er ihn durch Umdrehen der- 
selhen langsam würgt, fragt er ihn, wie lange er zu regieren 
gedenke. Dem Ersticken nahe, nennt jener eine Zahl und 
wird dann von seiner Halsfessel befreit. Die angegebene 
Zahl aber darf er um keinen Tag überschreiten. Wenn ein 
König 40 Jahre regiert hat, wird er getüdtet, da man sagte, 
dass sein Verstand schwächer zu werden anfange. War das 
Land von Unglücksfällen heimgesucht, so kommt zuweilen 
das Volk zum Unterkönig und sagt; „Die Regierung unseres 
Königs ist für uns unglückbringend, liefere ihn uns aus, 
damit wii' ihn umbringen". Ist der König auch seinem Beg 
unbequem, so liefert dieser ihn wirklich aus, oft aber hat er 
Mitleid mit ihm, besänftigt das Volk oder verhilft dem König 
zur Flucht. 

Jeder Unterthan des Königs geniesst volle Religions- 
freiheit und gleicbmässigen Schutz. Im J. 300 der Hidjra 
vernahm der König der Chazaren, dass die Muslime die 
christlichen Kirchen im Lande Al-BäbQndj zerstört hatten, 
er liess daher die grosse Moschee in Jtil zerstören, die 
Mueddins tödten und sagte, wenn er nicht fürchtete, dass 
den Kirchen in den islamischen Ländern ein Gleiches ge- 
schehen könnte, er sämmtliche Moscheen zerstören lassen 
würde. *). 



') Ibn Hsncnl b. Frähn. f. 608. *) Jäc&t II UO. 
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Diese Berichte der Araber stammen grBsstentheils aus 
der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts, wo das Chazaren- 
ireich sich auf dem Gipfel seiner Macht und Blüte befand. 
Es erstreckte sieh im Osten bis zu den Baschkiren und Guzen, 
nach Süden bis zu den Ausläufern des Kaukasus bei Derbend, 
nach Norden bis znm F&rstenthum Kiew und nach "Westen 
■über das Schwarze Meer hinweg bis an die Mündung des 
Dniepr. Die Halbinsel Krim führte noch im 13, Jahr- 
lundert den Namen Chazaria. Mit seiner bedeutenden geog^'a- 
jihischen Ausdehnung verband das Reich eine einfinssreiche 
politische Stellung und war besonders dem stark in Zer- 
.setznng befindlichen byzantinischen Reiche furchtbar. Denn 
"Während die Kaiser für ihre Briefe an die hervorragenden 
asiatischen Staaten, sogar an den fränkischen Kaiser und 
den Papst eine goldene BuUe zu benutzen pflegten, die 
mit 2 Goldsolidi versiegelt war, nahmen sie für die an den 
„sehr edlen und erlauchten Chäkän" gerichteten deren drei'). 

Der Ruf des mächtigen Chazarenreicbes war über die 
tjzantinischen Länder hinausgedrungen und hatte auch Spanien 
erreicht. Dieses Land stand zur Zeit, von den mäch- 
tigen, Kunst und Wissenschaften pflegenden, abbassidiscben 
■Chalifen beherrscht, auf dem Gipfel seiner Blüte und Macht. 
In der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts stand an der Spitze 
der Staatsleitung in Cordoba der jüdische Minister Abu Jnsaf 
Chisdai ben Schaprut ans dem Geschlechte der Jbn Esra. 
Der weitblickende und das "Wohl seiner Glaubensgenossen 
stets im Äuge behaltende Minister hatte durch Reisende er- 
fahren , dass im fernen Osten ein Reich bestünde , das von 
einem jüdischen Könige beheri'scht würde und dem die 
mächtigsten Nachbarn, selbst das byzantinische Reich Tribut 
zahlten. Chisdai zweifelte keinen Augenblick daran, dass dieses 
Keich altjüdischen Stammes wäre und glaubte, dass die ehe- 
malige politische Selbstständigkeit sich wieder aufgerichtet 
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) Cunat. Porphyrog, de Cerimon. II 48. 



hätte. Tim sieb aber über die inneren Verhältnisse ites i 
bekannten Staates Gewissheit za verschaffen , beschloss < 
kurzer Hand an den Belierrscher desselben zu schreiben und 
ihn selbst um weitere Auskunft zu bitten. Er wählte einea 
zuverlässigen Mann mit Kamen Isäk bar Nathan, versah 
ihn reichlich mit Reisegeld, gab ihm einen Brief mit und 
sandte ihn zunächst uach Byzanz, dessen Kaiser er in einem 
Schreiben bat, für die Weiterbeförderung seines Boten Sorge 
zu tragen. Der furchtsame und arglistige Kaiser hielt den 
Boten sechs Monate auf und sendete ihn endlich nach Cordoba 
zurück, indem er Chisdai schrieb, dass der Weg zwischen 
Byzanz und Cordoba weit und unsicher, die Reise aber das 
Meer zu gefahrvoll wäre nnd dass die Völker mit einander 
im Kriege lebten. Chisdai war furchtbar gekränkt und auf- 
gebracht, seinen Boten unverrichteter Sache heimkehren zu 
sehen, Aber weit entfernt von seinem Vorhaben sich ab- 
schrecken zu lassen, wollte er nunmehr seinen Brief nach 
Jerusalem schicken, von wo einige Israeliten denselben über 
Syrien und Armenien in das Chazarenland gu hefürdern sich 
erboten. Da kam eine Gesandtschaft vom König derGebälim, 
bei der sich zwei Israeliten befanden, Mar Saul und Mar 
Joseph mit Namen. Diese übernahmen es, Chisdais Schieiben 
über Ungarn, Bulgarien und Russland an seinen Bestim- 
mungsort kommen zu lassen'). Chisdai war damit einvei-- 
standen, verfasste ein neues Schreiben, in welchem er die 
Zustände in Spanien, die Herrschaft der Chalifen beschreibt, 
seine eigene einflussreiche Stellung berührt, Beweggrund 
und Schicksal des ersten Briefes ausführlich schildert und 
seinem dringenden Verlangen Ausdruck giebt, zu erfahren, |,ob 
es wirklich ein Reich gebe, wo Israel herrsche und nicht 
beherrscht werde". „Wüsste ich, heisst es im Schreiben, 
dass dem also wäre, ich wollte meine Herrlichkeit gering 
achten, meine Grösse abwerfen, meine Familie verlassen u 



') S. OhiBdais Bri< Tgl. GraeU, Qeach. V. S. 365. 
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aber Berg und Thal waLÜern, bis ich zu dem Orte käme, 
wo mein Herr nnd König herrschet, um seine Majestät und 
"Würde, den Sita seiner Unterthauen, den Zustand seiner 
Diener und die Ruhe der Ueberreste Israels zu schauen. 
Und wenn ich seinen Glanz und Rohm sähe, wurden meine 
Angen leuchten, meine Nieren jauchzen und meine Lippen 
den Herrn preisen, der seine Gnade seinen Bedrängten nicht 
entzogen hat". 

Weiter bittet er um genaue Auskunft über die Be- 
schaffenheit des Landes und berührt die Sage, dass von 
Alters her die Juden inSöir') gewohnt und, um den Ver- 
folgungen zu entgehen, sich in eine Höhle versteckt hätten, 
um dort beten zu können. Sie lehrten auch ihre Kinder 
Morgens und Abends in der Höhle beten, später aber ver- 
gassen sie, dass sie in der Höhle nur beteten, umdieBUcher 
zu verstecken, und hielten am Gebrauche fest, nur in der 
Höhle zu beten. Endlich kam ein kundiger Israelit in ihre 
Höhle, der die Bücher herausholte und sie dieselben wieder 
benutzen lehrte. — Nach einer Reihe einzelner Fragen be- 
rührt Chisdai noch die über ihre Messiashoffuungen, giebt 
noch einmal seiner Freude in bewegten Worten Ausdruck 
und schliesst mit den herzlichsten Segenswünschen, 

Das Schreiben hatte das Glück, trotz des gewaltigen 
"Umweges und der Unsicherheit der Beförderung in die Hände 
Josephs, des regierenden Königs der Chazaren zu gelangen, 
Beine Antwort ist ein in vielfacher Beziehung wichtiges 
Dokument, da es neben dem hohen geschichtlichen Interesse, 

') Haiinwy (Rubb. Revue VI p. 76, Anm.) Tennnthet mit Recht 
dunnter Seiir, wie ein Tbeil deaEankssua genannt wurde. Nach Jäcät 
m, 88 lag eB iwischen Al-L&u nnd Derbend und hatte nur einen Aus- 
gang nach ChftE&r und einen zweiten nai-h Armenien. Na<^h Al-Istachri 
(bei Jac ebeudas.) ist Serir ein von Christen hewohntea Reich, «wei 
Tageieisen von Semender entfernt. Nach Derbead Ulm. S. 38 iet Serir 
der DagheBt&n an dei Küste des Sasp. Heeies; siebe tlbrigeoa dio fol- 
geode Anm. 



das an seinen Inhalt sich knüpft, auch einen hellen Blick 
in die damaligen Kulturzust&nde asiatischer VölkerBchaften 
werfen läsßt. Dass wir den in demselben erwähnten That- 
sachen ToUen Glauben beimessen können, ist längst erwiesene 
Wahrheit, und wir können daher ohne jede kritische Sehen 
die durch die Wissenschaft geebneten Pfade baschreiten. 
Der König zeigt dem spanischen Minister an, dass dessen 
Schreiben in seine Hände gekommen sei und sagt ihm, dass 
er ihm über sein Land nichts Unbekanntes berichtet habe, 
da seine Vorfahren von dort schon öfters Nachrichten er- 
halten hätten. Erneiintsein Geschlecht undsagt, dassChazar, 
sein Stammvater, der siebente Sohn Togarmahs gewesen 
sei, erzählt von der allmählichen Ausbreitang des Volkes 
und seiner Macht und Herrschaft über die benachbart* 
Völkerschaften. 

Da staad — fährt er fort — unter ihnen ein Köi 
auf, mit Namen Bulän. Er war verständig, gerecht 
gottesfürchtig und vertraute auf seinen Schöpfer, Eini 
Nachts erschien ihm ein Engel und sprach zu ihm; „Bulän, 
Gott sendet mich zu dir mit den Worten : Ich habe dein Flehen 
gehört, ich habe dich gesegnet und werde dich vermehren und 
dein Eeich in ferne Geschlechter befestigen und alle deine 
Feinde in deine Hand geben". — Der Engel erschien ihm ein 
zweites Mal mit ähnlichen Worten. Der König entgegnete: „O 
Herr, du kennst meine Gedanken, und dass ich nur auf dich ver- 
traue. Das Volk, das ich beherrsche, ist ui^läubig, ich weiss 
nicht, ob es mir Glauben schenken wird oder nicht. Wenn 
du mir deiue Gnade erweisen willst, so erscheine auch meint 
Vezier". Gott that nach seinem Wunsche, am andern 
erschien der UuterkÖnig beim Herrscher und erzählte il 
einen sonderbaren Traum desselben Inhalts. Der E 
Hess nun alle Fürsten, Diener und das ganze Volk 
sammeln, setzte ihnen die Angelegenheit auseinander, 
alle bekehrten sich zum jüdischen Glaiiben, Jetzt erschii 
der Engel dem Könige zum dritten Male und forderte 
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anf, einen Tempel zu bauen, Torher aber sein Heer ni ver- 
sammeln, und über die Alanenpforte (Darlän) nach Ardebil 
(Ardil) zu gehen, von wo er als Sieger und mit Beute reich 
beladen zurückkehren würde'). 

Da kamen Gesandtschaften vob den Fürsten von Byzanz 
und Arabien mit reichen Geschenken und Weisen, die den 
König zu ihrem Glauben bekehreu sollten. Der Kön^ Uess 
auch einen gelehrten Juden kommen und forderte alle drei 
«uf, miteinander zu disputiren. Sie konnten aber einander 

') WftB die Zeit des TJebertritteB anlietrifft, so herrBcht darüber keine 
MeiiiiuigaTer3Cliiedenbeit,da,a3 derselbe etwa nra das Jahr 740 stattgefunden 
habe. In der Uebersetzimgr dea Königsbiiefes, die Haikawj in der Rnss. 
Rerue (Vi. S. 69 ff.) nach einer Firkowitacli'Bchen HandBchrift giebt, 
findet sieh an dieser Stelle der Satz: Dies geschah vor 340 Jahren. Dieser 
SatE kann, woku Harkawy sieb ebenfalls erklärt, nur ein Einschiebsel 
das Ä.bschreihera sein, und „dient allenfalls dazu, das Alter der Hand- 
■chrift featzns teilen". £s sind dort Übrigens noi:h andere Stellen, die 
Terdäehtig: erscheinen. Weit schwieriger geBtaltet sich indessen die 
Frage, wo der Uebertritt vor sich gegangen sei. Nur würde dies bwm 
nicht von Wichtigkeit sein, wenn nicht im Buche Al-Chsizari selbst ein 
Ort genannt wSrde, dessen geographiacbo Deutung bii jetzt dnrcbaai 
Eweitelhaft geblieben ist. Im Anfange des zweiten Buches heisst e» 
nach der hebr. Ueberaetznng, Ckitt habe dem ESnige befolilen, die gott- 
gefällige Eandlnng in den Bergen vun E a r b & n aufzusuchen. Caasel, 
(Einl. 8. 13) setzt dafür Cbornasfin, was von Strnck (A. Firkowitach jmi 
seine Entdeckungeu S. 23) mit Recht Itir geographisch nicht unmöglich. 
«rklärt wird. Dies ist jedoch deswegen unwahrscheinlich, weil der Weg 
Yon der ChaKarenhauptstadt bis nach Ohorassgn immerhin ein sehr be- 
trtchtlicheir ist und vielfach durch Feindesland führt Was diese An- 
nahme aber weit mehr erschüttert und anderswo hinweist, ist die Lesart 
im Münohener Codex derlbnTibbonschenUebers., wo [KBll (Wara&n) bu 
leaen ist. Das arabische Original hat pO~\\ Dieser letztere Name, der 
in dieser Gestalt nichts bedeutet, ist in der That nichta anderes als 1KD~I1, 
da man nur an die in mit hebr. Qnadratschrift geschrieheaen Hand- 
Bchriften ausserordentlich h auf ig vorkommende Verwechselung 
dea K mit rt ku denken braucht, waa bei vielen Würtern sogar mit einer 
gewissen Regelmässigkeit geschieht. (Näheres darüber in den Anmer- 
knngen zum arsb. Texte.) Es handelt sich nun darum, einen Ort W a r a ä n 
zn linden, nnd ein aolcher Hegt nach den Berichten der arahisohen 
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ifanen ftlr ihre Bestätigung seiner Gesinnong nnd entliess 
die beiden in Gnaden und mit reichen Geschenken'). Er 
unterwarf sich nebst seinen Grossen den znr Aufnahme in 
das Judenthom nolhwendigen Ceremonieen und lies einen 
jüdischen Weisen kommen, der ibn in den Satzungen seines 
neuen Glaubens unterrichten sollte, „Von diesem Tage an 

— fährt der König fort — demüthigte Gott alle unsere 
Feinde, warf alle uns benachbarten Völker und Zungen 
nieder, niemand stand bis heute gegen uns auf, alle Könige 
von Edom und Ismael sind uns tributpflichtig". 

Nunmehr zählt der König die Nachfolger Buläns anf 
dem Chazarenthrone auf. Auf Bulän folgte sein Enkel 
Obadjab, der fromm und gerecht war, Gesetz und üeber- 
lieferung befestigte, Tempel nnd Lehrhäuser baute, Gelehrte 
kommen liess, die ihm die 24 Bücher, sowie Mischna, Gemära 
und die Ordnung der Gebete erklären sollten. Dann folgteo 

— Sohn auf Vtter — Hiskia, Manasse, Hanukka, Bruder'i 



j^rdebil, welche Städte wiederliDlt mit der GeBchicLte der CliaKaren Ter- 
knfipft Bind. Wenn wir nuumehr die „Berge von Warafin" näher be- 
tiachten, finden wir darunter einen Gebirg^Eug- im jlstlichen TheUe dei 
armeniflchen Hochlandes, wo die Bekehrung atattgefnnden bat. Vgl, 
zu Warsän noch Derbend-Nämeh S. 178 u. Dorn, Nachrichten über die 
■Chaifiren. S. 25 Anm. 1. Spruner, Hiator.-g'eogr. Handatliis, GoÜ» 
1846. 8. 43 u. 60. 

') Die Geschichte des Religionswechsels des Chazaren iet auch in 
der Blavischen Legende verarbeitet nnd nird etwa gegen d. J. 861 ver- 
legt. Die Chazaren senden an den Hof in Byz&az und bitten um einen 
Ol anbensl ehrer, da sowohl Juden, wie Muslime sich bemühen, sie zo 
ihrer Religion zu bekehren. Kaiser Michael III. sandte den Slaven- 
apostel Cyrill, der sich zuerst in Cheraon ihre Sprache aneignete, dann 
begab er sich zum Yolke und belehrte ea im katholischen Glauben. Sie 
entlieaaen ihn dann mit grossen Ehren und reichen Geschenken, die er 
aber zurückwies. Zugleich richteten sie an den Kaiser ein Dankschreiben, 
in welchem sie ihm für alle Zeiten anverbrtlchliche Treue gelobten und 
aich ihm unterwarfen. Nach der paunoniarhen Legende war Cyrilla HUerer 
Bruder Method jenem hei der Bekehrung behilflich. Vgl. Ginzel, Gescb,* 
der Slavenapostel CjTill und Method, S. 24 ff. und Anhang I S, at.rt 
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ihm, da zerstreute nnd vertrieb er sie nach allen Winden. 
"WÄre dies nicht gewesen, dann gäbe es auf der ganzen Welt 
keinen Glauben wie den jüdischen". Am andern Morgen Hess 
der König den Kädhi rufen und fragte ihn, ob er dem 
Christenthum oder dem Judenthum den Vorzug gäbe. Dieser 
entschied sich ebenfalls für das Letztere. Am dritten Tage 
endlich Hess der König, wie verabredet, alle drei vor sich 
kommen und den Mönch sowohl wie den Kädhi ihre Aus- 
sprüche öffentlich wiederholen. Er erklärte ihnen nunmehr» 
dass er bereits den jüdischen Glauben erwählt hätte, dankte 

Abchaaien, gebt am Tiflia Torliei, berührt Djanza, Schanikör und die 
Pforte von Barda'a, nimmt den Araxea auf und ergiesat sich in das 
Easp. Meer. (Vgl. Mokadd. S. 376.) In der fälschlich dem Moses väu 
Ohorene beigelegten Armen. Erdheschreibung (Tgl. £lapratL, geogr.- 
hist. Beschreib, d, Eaok. S. 118) befindet sich (p. 355) folgende Stell« : 
HaBi^agetac, qai ad Casp. mare pertinent, a gao Caucaai bracchia prop» 
absnnt, nbi Murus Darbandius dadtur, tnrrisqne mirabilia, in 
tnari eicitatnr, cuins a parte aqnilonari Hunni habitant qui urbem 
Yarhasaniam aliasque praeterea tenent. Res antem aqailouaria 
appellatnr CbaganiiB, qui eatOhaiiroruni dominus etc. (Vgl. 
Bitter. Erdkunde v. Asien X, 459, fi66]. Die Stadt Waithän war übrigen» 
wiederholt Gegeuatand heftiger Eilmple zwischen den Chanaren und 
Arabern, und ea ist nicht nnmOglich , dasa während einer dieser Eipe- 
ditionen , der £önig in oder bei Warthän sich förmlich bekehrt habe. 
IbnÄl-Athir (V. 118) erzählt unter Anderem, dasa der Sohn des Ch&k&n 
(Tgl. Derbend Nämeh S. 64 u. 67) genannt mit Namen Päscheh oder 
F&schenk Tgl. Anm. 3 das.) i. J. 111 der Hidjra, also ungefähr um die 
angenommene Zeit der Bekehrung in AdeTbid.i&n einen Einfall gemacht, 
geplündert, vielo Gefangene gemacht und Warthän belagert habe. 
Der Name kommt öfter bei ihm vor. Im Briefe Ohisdaia, der übrigens 
eine msrkwürdige geographische Kenntniss des Landes verrath, werden 
die Städte genannt: Bräafln (lKSinS) Barda'a und Bäb-al-Abwäb, die nahe 
am Chazarenreiche liegen sollen. Die erste hat man auch Chorassiln 
gelesen, waraas sich erklärt, dasa man dieses Land mit dem Ueberl ritt 
des EiSnigB in Verbindung zu bringen gesucht hat. Weit ungezwungener 
läsBt sie sich aber Barasän lesen, was einerseits schon dadnruh 
empfohlen wird, dass CboraHsän ein Land und keine Stadt ist, anderer- 
seits aber passt BarasSj! (Warsän) aehr gnt zu Barda'a (Tgl. Baraza 
Ptolem. Qeogr. V, 12) und Bäb-al-Abw&b, und liegt etwas nördlich Ton 
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Zum Schlüsse berührt der König Chisdais Fraje Über 
Beine messianisclien Hoffnungen, er versictiert, dass sein Auge 
aui Jerusalem, Babel und deren Weisen gerichtet seien. Sie 
seien von Zion fern, haben aber gebürt, dass in Folge der 
Sünden die Rechnung irre geworden sei und sie daher nichts 
genaues wissen. Sie hätten nichts, als die Prophezeihung 
Daniels, aber der Gott Israels möge dieErlösung beschleunigen, 
die Vertriebenen und Verbannten versammeln. „Du erwähnst 
in deinem Briefe, echliesst er, dass du mich sehen möchtest, 
auch ich sehne mich darnach, dein freundliches Angesicht, 
den Glanz und die Pi'acht deiner Weisheit und Grösse zu 
schauen: o möchte doch nach deinem Worte geschehen und 
mir vergönnt sein, deine Gesellschaft zu geniessen, dein 
verehrtes, angenehmes und freundliches Antlitz zu sehen, dn 
sollst mir ein Vater sein, ich dein Sohn, auf deinen Mund 
sollte mein ganzes Volk küssen, und nach deinem Worte und 
£athe wollte ich ein- und ausgehen". 

Zur Zeit, als dieser Briefwechsel stattfand, hatte die 
äussere Macht der Ohazaren ihren Höhepunkt bereits über- 
schritten, Ihre Herrschaft dehnte sich im Norden immer 
noch bis Sarkel am Don, im "Westen bis über die Krim aus, 
aber wenige Jahre später wurden sie von Swiatoslaw, Prinzen 
von Kiew und Sohn der berühmten Olga, mit Krieg über- 
zogen. Swiatoslaw wollte den Tribut, den die am Oka 
aofgenommen hat. Klaproth (Beschr, des Kaufe. II S. 69) berichtet, dass 
der !F1db8 Ton Klein-Chaearethi anchWardant genaiict wird, er sclieiae 
der Knban zu Beiu. (Vgl. 1 S. 435 iiad Tables liistor. pl. TU.) Die 
Quellen dieses Flusses liegen in der TLat auch nicht weit von Iiil ent- 
fernt und es dürfte nicht umnüglich «ein, dass der Eütuig diesen durch- 
weg durch cbazarigches Gebiet äieaaenden Strum meint. Der Fluaa führt 
ausserdem bei Conat. Porphyr, (S. 133) den Namen Ükrusch. Die 
Vielnamigkeit darf nicht auffallen bei einem FIuss, der durch ein Gebiet 
lltuft, ilaB den einzigen Landweg von Asien nach Europa bildete und 
Jahrhunderte lang von den verschiedensten Völkern und Sprachen powirt 
und bewohnt wurde, aber wenn wir in ihm den Vardanus-£uban sehen 
dürfen, so wäre hiermit ein weiterer Beweis für die Zuverlässigkeit der 
geschichtlichen und geographiechen Augabeu im KQnigsbiiefe gegeben. 
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wohuenden ■Wfiaohtizen den Chazaren zu zahlen hatten, fiir 
sich in Anspruch nehmen, gammelte ein Heer und eroberte 
die Grenzfestung; Sarkel. Wenige Jahre später fielen Itil 
und Semender, das ehemals grosse Chazarenreich wurde 
zerrissen, ein grosser Theil des Volkes Hess sieh in der 
Krim nieder, das noch mehrere Jahi'hunderte lang den Hamen 
Chazarien (Gazaria) fiihrte, und der jüdische Eeisende 
Petachjah von Regenshurg, der die Halbinsel am Ende dea 
12. Jahrhunderts bereiste, hat uns einige knappe Schilde- 
mngen hinterlassen. David, der jüdische Chazarenfürst auf 
dem Throne in der Krim sandte i. J. 986 eine Botschaft an 
den Großsfürsten "Wladimir von Kiew, um demselben die An- 
nahme des Judenthums zu empfehlen. 

TJeber das wirkliche Ende der politischen Selbstständigkeit 
schwanken die Angaben. Die gewöhnliche ist, dass im Jahre 
1016 ein griechisch-russisches Heer unter Mongns Andronicus 
die Hauptstadt eroberte und den letzten König, Georg Tzulu 
in die Gefangenschaft fortführte'). Dieser alleinstehenden 
Angabe wird durch die geschichtlich glaubwürdigere wider- 
sprochen, dass die Eroberung des Reiches schon im Jahre 
988 durch den Grossfürsten Wladimir vollendet worden sei. 



') Cedrenua, p. 710. 




Das Buch Al-Chazari. 



Das Buch Äl-Chazari trägt den Stempel einer Streit- 
schrift und nimmt durch Älter sowohl als durch Inhalt und 
Bedeutung in der mittelalterlich-philosophischen und im engeren 
Sinne polemischen Litteratur der Juden einen heiTorragenden 
Platz ein'). Denn abgesehen von seinem Inhalt weist darauf 
schon sein arabischer Titel hin, welcher lautet: „Buch des 
Beweises und Argumentes zur Vertheidigung des 
gering geschätzten Glaubens". Seine Äbfassungsfrist 
fällt, nach des Verfassers eigener Angabe auf das Jahr 1140' i 
unserer Zeitrechnung. 

Etwa 30 Jahre nach seiner Entstehung wurde es yod 
Jehuda IbnTibbon, dem ersten aus jener berühmten, um 
dieUebersetzungslitteratursoTerdientenFamilie ins Hebräische 
übersetzt, und in dieser Gestalt liegt das Buch für den all- 
gemeinen unmittelbaren Gebrauch bis jetzt vor*). 



') Vgl. Steinschneider, Folem. Litt. S. 43. 
') Eine «weit« hebräische Ueberaetzimg fertigte Jehnda b. Is&k b. ' 
£ftrdiiiJkl um 1200 an, toq dieser Uebersetztmg Ist jedoch um ein StUck 
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Es war natürlich, rtass das "Werk durch tue Uebeisetzung 
in eine Sprache, die zur Zeit üb«' eine für derartige Zwecke 
Wflnig geschulte Spraehweise verfügte, manches tuh seiner 
Urspriiiiglichkeit einbüssen innigste, ja Elfter, wenn Wörtw 
angewendet werden inussten, die auch andere Deutungen ru- 
lassen oder in eolehen gewöhnlicher sind. Dunkelheiten und 
Schwierigkeiten entstanden, die durch mit der Zeit einge- 
drungene Fehler und Zus.'ltze von Abschreibern und Lesern 
ganz erheblich gesteigert wurden. Einiges des wichtigsten 
nur kann hier kurze Erwähnung finden, während fQr dit: 
zahlreichen Einzelfitlle auf die Anmerkungen der Teit- 
ausgftbe verwiesen werden muss'). 

Eine solche, mehr auffallende als wesentliche Veränderung 
liegt zunächst im Nsimen des Buches, das der hebr. ITeber- 
setzung zufolge gewöhnlich Cosri oder Kusari gesprochen 
wild. Das arabische Original, die Geschichte und gelegentliclie 
Anftihrungen bei anderen arabisch odei' hebräisch schreibenden 
Gewährsmännern lassen keinen Zweifel, dass er Äl-Chazari 
lauten muss und schon ziemlich frühzeitig statt des längeren 
arabischen in allgemeinen Gebrauch genommen scheint*). Er 



ät» rierteu Bnches vorhandeu nnd in der CasseVai'hBn (zweiten) Ausgabe 
S, 338—357 abgedruckt. Daselbst Ein), befindet sii^b eine AnfillhluDg der 
bii jetzt veranstalteten Druckauigaben der bebt. Uebei'setxuug. Zu den 
dort genauuteu Ausgaben ist iiocU die von David älut-ki, Warschau lä6tS 
KU rechueu. welche ausser dem Text in hebräisober Sprache die im 
Bnche Torkommeuden Xamen vuu Personen nnd Schriften behandelt, 
eine Biographie Jehnda HatJewis und eine Oeachiebte der Chazaren giebt. 
Am Eingänge befinden sich die beideu Chaearenbrlefe. 

') Vgl. hierzu und zum Folgenden meine „äemerkuugsn etc." im 
Uagftziu far die Wissens eh afteu des Judenthums. \ma. II. £>. 8ä-lCH). 
III. S. 172-X75. 

■) In der Kardinal 's eben Ueberselzung wird der König Al-ChaiarS 
t'lI3S«) genannt. Bas Buch selbst erseheint unter dem Namen AI- 
L'baaarl i.*iT3^K) in dem Werke Tanklh-el-Abh£ith des Sa'd. b. Uanifir. 
Bl. 1411 b. Vgl. Steinschneider, Vere. der bebr. Uaudschritteu der Kgl. 
Bibliothek zu Berlin S. 76. Auch in den ChazareuL riefen wird da« Kelch 
Al-Chajutri genannt. 

m 
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Rfihmenswerthes Uhrig gelassen". (I, 12, S. 11). DemgemäaB 
ist der Ton, den er dem Rabbi gegenüber anzuschlagen ftü' gut 
findet, ein iin verhohlen geringschätziger, der sich erst im 
Laufe der Unterhaltung allmählich bensert, nachdetn jener 
sich gewissermaasen die Möglichkeit erzwingen musste. 
den König über seine ersten "Worte zu belehren (I 17). Aul 
diese geringschätzenden Aeusaernngen giebt der Rabbi dem 
Könige fürs Erste auch keine Antwort, sondern verhält sich 
abwartend, nur mit dem Gegenstande der ersten Frage des 
Königs beschäftigt. Es steht sogar nach einer längeren 
Unterhaltung darUbei- noch nicht einmal fest, ob sie länger 
beisammen bleiben werden (I, 68, S. 21). Erst nachdem der 
Rabbi seinen königlichen Zuhörer, immer an dessen erste 
Frage anknüpfend, von der göttlichen Unmittelbarkeit dea 
israelitischen Glaubens überzeugt hat, der lediglich auf den 
geschichtlichen Thatsachen der Reitung des Volkes und 
der directen Offenbarung beruhe, jener aber von neuem auf 
die demnach nicht zu erwartende äussere Niedrigkeit der 
Juden zurückkommt, greift er auf dessen erste Bemerkungen 
zurück und sagt (f, 113. S. 40): „Ich sehe, wie du uns 
N^iedrigkeit und Armuth zum Vorwurf machst, während mit 
beiden die Besten jener Völker sich rühmen". Da der König 
ihm aber darauf entgegenhält, dass die jüdische Demuth doch 
keine freiwillige sei, wie sie der Stifter des chi-istlichen 
Glaubens vorgesehrieben habe, entgegnet er, dass es jedem 
Juden frei stehe, in jedem Augenblick durch ein ausge- 
sprochenes "Wort Niedrigkeit und Verachtung von sich zu 
werfen') (I, 115). 

Die in dem Buche offenbarte Polemik ist, soweit sie e^ | 
mit anderen Glaubensformen zu thun hat , durchaus ver* 
theidigend und wirkt Bedeutendes schon durch die Vornehm- 
heit und Urbanität der Hprache, Sie wird hingegen an- 
greifend, sobald sie sich gegen die Philosophie — und die, 
scholastische insbesondere — sowie gegen den in jener Zeil^ 1 



') Vgl. H, 64 (8. fi5> UI, 11 (S. 128) IV, 21-23. 
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aus Sindjär wirklicli dev Lehrer des Cbazaienkönigs gewesra 
sei. Es iRsst sich aber in keiner Weise sagen, wieso rtieser 
Mann sich zum Disputatnr mit dem Königp gemacht Imt 
oder von anderen dazu gemaclit worden ist, Die gescliioht- 
lichen Quellen Hefern hierfitr keinen Anhalt, und es lileibt 
kaum etwas anderes übrig, als den Namen völlig bei Seite 
EU setzen, bis sich von irgend woher eine geschichtliche 
Deutung auftreiben lässt. 

Der einzig richtige Titel des Buches ist eben der, den 
der Verfasser selbst zur Bezeichnung des Inhaltes und der 
Absicht seines Buclies gewählt hat. Aber ei- liat anscheinend 
darin einen zu scharfen Ausdruck gebraucht, wenn er seinen 
Glauben einen geringgeschJltzteu nennt. Denn in der That 
deckt diese Verdeutschung sich nicht genau mit dem ent- 
sprechenden Originalworte al-dalil, welches ..niedrig, ge- 
mein" bedeutet. Der Verfasser hat es aber ohne Zweifel in 
der Absicht gewählt, dass es. zumal es zugleich den bei 
arahiseheii Büchertiteln hblichen Heim — auf sl-dalil — 
giebt, objeetiv. als eine von der zeitgeniissisch«n öffent- 
lichen Meinung oder thatsKchlich aufgetretenen öegnein auf 
seinen Glauben angewendete Bezeichnung aufgefasst werde. 
Die allgemeine Verkürpernng dieser Gegner bildet zunftchst 
der Chazarenkönig selbst, dem der Verfasser alles dasjenige 
in den Mund legt, was die Gegner des Judentbnma. ins- 
besondere des rabhanitischen zu allen Zeiten auf der Zunge 
zu fähren pflegten. Denn da der Kiinig den Philosophen 
abtreten Ifisst, entschüesst er sich. Christen und Muslime zu 
befragen, .,was aber, fährt er fort, die .Tuden anhetrifi't. so 
genügt mir. was von ihrer Niedrigkeit . Geringzahl und dem 
allgemeinen Hasse gegen sie bekannt ist''. (I, 4, S. 6.) 
Er scheut sich sogar nicht, dies vor dem endlich doch herbei- 
gerufenen Juden offen auszusprechen , „dass ei eigentlich 
nicht die Absieht gehabt habe, einen .Juden zu fragen, weil 
er ihren lierabgekommenen Zustand und ihre maugelliafte 
Urtheilsfähigkeit kenne; denn das Elend habe ilmeu nichts 
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Aagenzeugen berufen kann und muss. „Ich habe dir ge- 
antwortet, sagt er, wie ich musste iiud gaaiz Israel muss, 
das ist erst durüli eigene Auscliammg, dann durch die uu- 
nnterbrocliene Ueberlieferung kennen gelernt hat, 
welche der Anschauung gleichkommt" (I, 25), 

Diese ist die wesentliche örundlage, aui welcher der 
K&bbi seine ganze t'ulgentle Auseinandersetzung aufbaut. 
Nach dem Auszüge auti Egypteu waren nur die Ausgezogenen 
berechtigt und veri>flichtet , das (jesetz auf sich zu nehmen 
(I, 27), der Ulaube an ilas, was vorher gewesen ist, an die 
Schöpfung, die Verheissuiigen ergebe sich dann von selbst 
auf GiTind der Ueberlieferung seit Adam (I, -i'i, II, 20, S. 63), < 
woi-aus sich sogar- die Auzahl der vei'flosseueu Jahi-e be- 
rechnen lasse (I, 47). In den folgenden Paragrapheu werden' 
diese Behauptungen dann weiter ausgeführt. >> 

Der Gedanke, die überkommene Traditiun zu verthei- 
digeu, war bei dem Verfasser so mächtig, dass er ihn bei 
der Abfassung seines Buches hauptsächlich bewegt zu haben 
scheint. Sucht man den leitenden Gnmdgedanken des Werkes, 
so sieht man, dass dasselbe streng genommen nur aus einer 
Eeihe von einzelneu, Gesetze und Gebräuche des Judenthums 
begi'ündeuden Abhandlungen besteht, die nicht immer in ge- 
hörigen Zusammenhang zu einander gebracht ei-sclieinen. Aber 
der dieselben zusammenhaltende Kitt ist die Vertheidigung 
der talmudischen Ueberliefeiiing gegen die phüot-ophjsche 
Specnlation und den mit derselben verschwägerten Karaismue. 
Der Bekämpfung dieses letzteren ist ausser zahlreich durch 
das ganze Buch zerstreuten einzelnen Bemerkungen bei weitem 
der gröMste Tbeil des dritten Buchet, gewidmet, und der 
Kampf wird mit einer Bitterkeit geführt, die sonst nirgends 
wiedei'kehrt und den Verfasser gegen dessen Gewohnheit 
zu mehreren harten Ausdrücken verleitet (III, 21. 38 S. 138 
f. 150). Dieser Kampf ist sozusagen der eigentliche Mittel- 
und Ausgangspunkt des ganzen Werkes, gewissermasseu ancb 
äusserlicb, von wo dann die einzelnen Theile strahlenförmig; 
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aaszn^hen scheinen. Denn gegen Ende des .1. Buchet ent- 
wickelt sir;h ein ziemliches schroftei' ZwiegeHijräcli zwischen 
dem Ralibi und seiuem königlicheu Schöler. den der Ver- 
fftBeiet' ganz in den Ton liartnäckiger Angreifer der tal- 
muiUschMi Ueberlieferung verfallen lässt (111,67 — 72, S. 176f.). 
„Nur der feindet sie an, ruft nach lüngerei' Belehrung 
dagegen der Rabbi aus. der sie nicht kennt und sich 
uictt die Milhe gegebeu hat, sie zu lesen und durch- 
zHt'üi'scheu, der von den Reden der Weisen nur allge- 
meine und allegorisirende Sprüche gehört hat und 
daiiu eiu ebenso hinfälliges als mangelhaftem Urtheil fällt, 
wie mau etwa über jemanden nrtlieilt, den man nur zufallig 
getrotFen hat. ohne ihn dnrch längeren Umgang näher kennen 
geleriii, zu haben". Er räumt allerdings ein. ,,daa8 manches 
im Talmud Enthaltene lieute uicht mehr recht angemessen 
erscheine, was damals gebräuchlich gewesen war''; rasch 
nimmt der König das Wort auf und tadelt die im Talmud 
ötler angewandte Erklaningsweise, ,, welche die Vernunft 
zui-öckweisen müsse", und da der Rabbi ihu auf den bei 
den Erklärungen dei' Misthnäh und Boreitha aufgewendeten 
Scharfsinn aufmerksam macht, steigert er seineu Tadel, in* 
dem er in die Worte ansbncht; ,,Ich weiss, dass sie in der 
Dialektik unerreicht sind, aber das ist eben der Beweis, 
gegen den sich nichts erwidern tässt". 

Diese Stellen bilden gleichsam den Mittelpunkt, um den 
sämmtliche Äuseiuanderßetzungen des Werkes sich ziemlich 
zwangslos gruppireu. Denn es bespricht nacheinander den 
gesammten lahalt des Judenthums und was mit demselben 
iu Berührung kommt bis auf Grammatik, Astrouomie und 
Kalenderwesen. 

Das erste Buch enthält auf der Grundlage der Unter- 
suchungen über Glaubensmeinungen und religiöse Bekennt- 
nisse überhaupt, wie bereits augedeutet, eine weitere Ent- 
wickelung des Gvuudgedankeus , dass der auf der Speculatiou 
beruhende Glaube dem durch ülfenharung empfangenen und 
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durch üebei'liefei'Uiig geuälu'ten rlurcbaii)' weichen mUsae, 
Weun die Inder z, B, die seit Erschaffung der Welt vei> ' 
flosseneu Jahre um vieleü gi'iisser aniiehineii, als die Uebei^ 
lieferung des Judentbums, und dies aus angeblich sehr altea 
Schriften beweisen, so verdienen sie trotzdem keinen Glauben, 
weil sie in Bezug auf ihre Nachrichten ein unzuverlässiges 
Volk seien') (61). Noch weniger aber kann man den Philo- 
sophen trauen, welche die Welt fiii' anfangslos erklären. Denn 
Aristoteles konnte mit seinem Denken über Anfang und 
Anfangslosigkeit zu keinem positiven Ergebniäs kommen, da 
ihm die geschichtliche reberlieferung bis zur \Vetlschö|jfung 
fehlte") (63). In seinem Schwanken neigte er sich daher 
der Anfangslosigkeit zu, „welche anzunehmen höchst schwierig 
ißt" (65). Die Frage lasse sieh philosophisch überhaupt nicht 
entscheiden, da die Gründe für und wider einander aufwiegen, 
und nur durch die Ueberlieferung werde das Uebergewicht 
für den Glauben an die Erschaflenheit hergestelll. Immerhin 
aber könne der Bekenner eines ßeligionsgesetzes sieh zur 
Annahme der Ewigkeit der Materie veranlasst sehen, wo- 
durch f^eiu Glaube daran nichl getrübt werde, dass diu vor- 
handene Welt einen zeitlich begrenzten Anfang habe'}. Wenn 



') Vgl. 1. 61, S. 18 Aiim. und btetuauhueider, zur rseudepigt. LitM 
S. 36, 41 u. s. w. 

') Ueber die Ansichten von iex Verbieitung der Wie acns chatten i 
den Hebräern der Reihe nach zu den Ohaldäern, Persern, Griechen und 
Riimern, lowie iUer daa ungelilklie ZusBinmeutreffen grieuhincher Philo- 
sophen mit biblischen Persaiieu (Socrates mit Achitufe! und Asfif u. a. w.> 
vgl. GMHei. KuaartS, 45 Anm. Burtorf. Cosrip. 3l. SteiiiHchn. a. n,. O. S. SO. 

*l Die Frage von der Anfengalosigkeit hesw. Ersohaffenheit der 
Welt ist eine ruu deujenigeu, welche Jehada Uallewia Denken tiod 
Fttbleu vollständig in Anspruch genommen bahea, Itau hat seine Worte 
Aber den Gegenstand (§ 67) bisher nicht nudera deuten zu könuen ge- 
meint, als mnu Über eins EiorHnmung erstaunt war, die er deu Ver- 
tretern dev plfttüuisöhen AufangaloBigkeit gemacht, und deren Tragweit* 
er sich uicht Fullständii^ klar gemacht Iinheu si>ll. Dae Bestreben, ihn 
in rechtfertigen int ebenfalls uichi ttnsgeblieben, uud eiu solcher Versacli 



Gott mit deii Menschen in directe Beziehung getreten sei, 
80 geschah es. weil sein Wiikea iu jedem, auch dem kleinsten 
seiner GeachöpJe sich uttenbure. Die Verkeuming des Begriffes 
der Natur zur bewegenden Ursache habe zum Dualiömus 
geführt (70— 76). Alle, aueh die niedrigsten Dinge vermögen 

(Honateachrift -fltr Geaulj, dea Jndeiith., hrsg. v. Frankl u. Graeti 
\»Bi, S. 2r8~S14\ dem veifüDglichen Satze eiuen nndereu Sibd bu 
fcebeu. suheitert an iiliUulogiacUeii Unmögliehkeitan. Wenn wir die Sache 
geiwu erwHgeu, kommen wir zu folgendem ErgebnUa. In den vorher- 
gebenden Faragi-ap heu (60— f55) wird die Frnge von der Änfaugsiosigkeit 
besw, Erschaifenüeit der Welt bereits dnrohgesiiroehen, und die eriteve 
TBiueJnt, JehudaHallewi ist hier iiideBaen noch weit davon entfernt, 
die Frage endgiltig zu erledigen. Denn er giebt (65 ;Ende) für die Er- 
Hchsfieuheit aelbst eine gewisse Schwierigkeit ku, die daroh die in der 
Idee der Anfnngsloslgkeit liegende Sehwjerigkeit hei w^tem ilbertroifefl 
wbtie. Er kann nicht umhin einzugestehen, daae diese Frage dnnkel 
sei und die Beweise für und wtder einnnder aufwiegen. Das Dehergewicht 
werde endlich nui' durch die prophetische Ueberliefeiang zn Gunsten der 
Erscbaffenbelt hergestellt, aber die dabei gebrauchten Wort«, dnss die 
prophetische Uebevlieferung von Ädnin, Noah und Hosea wahrer sei als 
die Speculatiun, lassen vermutheu, dass er bis zu diesem Augenblick 
mit der Frage noch nicht ganz zu Ende gekommen zu sein scheint. Er 
hätte sonst wohl die erstere jetzt schon ausschtieaslich bejaht, die letztere 
voUstäudig verworfen. Es fulgt dann jener Säte, dessen Schwierigkeit 
in einer Negationspartikel des arabischen Testes gipfelt (siehe Honatschr. 
für Oesch. d. Jndentb. 188*. S. 37« und die betreifende Tentnote). Die 
lehr wohl mögliche Auflösung der besagten Partikel durch die Uebers, 
„neeh nicht'' erglebt eine Autwort, die wie eine Art von Verraittelung 
erscheinen könnte. Aber streng genommen ist hier nirgends davon die 
Rede, dass Jehuda Hallewi seinen eigeneu Staudpunkt in dieser Frage 
darlege, er spricht vielmehr von demjenigen, der, wie die Kommentatoren 
ausfnhren, sich an den bekannten haggadiscben Satz hBlt ri)i3 irmp 
p-nrnsi PIöSiij Gott hatte (schon vorher) Welten geschaffen und sie wieder 
»er«ört (Ber. Rabb. c. 3. vgl. Le ünide U, p. -233); dass also jemand die 
Ewigkeit der Materie zugeben, zugleich aber lediglich daran glauben 
känne, das; diese Welt nebst der adamitischenUenschheiteinenieitlich 
begrenzten Anfang habe. Der Glaube im Allgemeinen ist hier gar 
nicht berührt, und die Iri'meinung entstand dadurch, dass iu der hehr. 
Hebers, «nr Stelle die Worte I'OttiS «^1 '5 sich als Erklärung eingeschlichen 
htben. Man dnrfte aber das folgende HM nicht übersehen, wae aniJi 
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Gottes Eiiiwirkniig aufzuDehnien. aber kein Mensch sei iin I 
Stande, fliese göttliche Thä.tigkeit zti bestirnnien , noch die 
Bedingungen aunngeheu, unter denen sie zü eitelchen uri (79). 
Der wirklich göttliche (ilaiibe entstehe [ilötülicli wie dla 
Weltschöpfivng (81). Dies werde klar dureh die tJeschichte 
der Israeliten in E<rypten und in der Wliste. ilire letzten 
Zweifel wurden durch Manna und Sabbath, endlich dnrch die 
Offenbarung am Sinai erstickt. Man dürfe hier jedoch 
dnrch die scheinbar dabei gebrauchte Veimen,schlicliiing des 
liöttlicheu sich nicht iire leiten lassen (87— 89). Der Vorwurf 
des goldenen Kalbes verdiene durch andeie Gründe eine Mil- 
derung, könne auf einer anderen Seite Rdgar zum Ruhm des 
Volkes ausgelegt werden. Denn — was mit einer melir als ge- , 
wohnlichen aber begreiflichen Breite vorgetragen wird ^- diQ'J 
Israeliten seien die directen Erben des Vorzuges, welcher Adamrl 
ausgezeichnet hat. dei-, unmittelbar aus der Hand des Schöpfers ' 
hervorgegangen , in jeder Beziehung vollkommen gewesen 
sei (95). Je der beste seiner Nachkommen, sein „Kleinod 
nnd Herz'' wurde der Eibe seiner Vollkommenheit. Söth, 
Enösch, Xoah, Sem, Eber, Abraham, die Patriarchen, die 
zwölf Söhne Jakobe, endlich das ganze israelitische Volk. 
— Der Gedanke, dass der Mensch nicht im Stande sei, 
dnrch eigene Bestimmung das zu finden, was Gott nahe 
bringe, nämlich die gottgefällige Handlung, lässt den König 
jetzt begreifen, warum ihm im Traume befohlen worden war, 
diese z« suchen. Dies könne aber nur durch Lernen und 

.Si'bmiedl (Studien S. !I4) in seiner soiitit richligeu Auftatitiuiiy; der Stell« 
gstlian hat, Die Worte des Köuigs im folgenden Par. beweisen Übrigens. 
das« J. H. an diesem Orte überhaupt uoch keine endgiltlge Antwort auf 
die Frage gegeben haben wollte, was er spSt^r (I. 91 ■, 11. 60, 54 nnd 
besonders V, U) mit nichts zu wünstheii Qhtig lassender Deutlichkeit thut, 
wo er sogar unsere fragliche Stelle im Auge gehabt za haben scheint. Mal- 
mftni hat dem Gegenstand ein seiner Wichtigkeit entsprechenden Haiim 
gewidmet. S. Le Guide 1 71 (p. 347)11 16- 9ÜfS.(139-lfl3, 933ff.) Jonef 
Albü erkltlit eich zwar eutaehieden fllr die Sohüpfuug ans Nichts (Jkkärim I. 
13 Tgl. 1, -23), nühert «ich jedouh stark der Änscbauungsweise Jeb. Sallew^ 
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Gfliorsam erlangt werden (99), Dieser Gerlanke ist einer 
der näcbsteu, die Wichtigkeit der Ileberlieferung erläuternden 
(Grundgedanken uud wird iu der Folge sehr oft zum Ausdruck 
gebracht fsa, il 46, 50; III 7, 21, -ia zweimal 50 ii. b. w.). 
Unverkennbar Hegt hierin eine Anspielung auf die Karaiten, 
die vornehmlich, wenu auch ungenannt, unter jenem Bilde 
dargeetellt. sind, das den Thoreii in die Apotheke des Ailztes 
treten uud in seiner Unwissenheit viel Unheil anrichten läast. 
(79 S. 24, vgl. S. 36). Die Vererbung der Prophetie in der 
directen Nachkommenschaft Adams, die Höhe, auf welche 
einzelufi Menschen durch von Gott bestimmte That gestellt 
werden, beweisen die Fortdauer der Seele nach dem Tode (103). 
Hier findet der Verfasser Gelegenheit, auf die üppigen 
Paradiesesfreuden des Islam einen tadeludeu Blick zu werfen, 
die Tora habe ihie Verheissungeti lediglich in den Worten 
ausgedrückt, dass ,,ihr mein Volk, ich euer Gott sein werde", 
was an einem Gleichniss ausgeführt wird. Dies werde aber 
durch die augenblickliche Niedrigkeit des Volkes nicht ge- 
äudei't, da gerade damit die Besten der herrschenden Keligionen 
sicli rühmen (113). Endlicli wird die Unsterblichkeit der 
Seele aus der Tora und dem täglichen Gebete hergeleitet. 
Was das erste Buch von den übrigen unterscheidet, 
ist, dass es nirgends eine geschlossene Darstellung bietet, 
sondern den folgenden als Einleitung dient. Denn der ge- 
sammte Dialog ist bis jetzt nichts als ilie stetige Fortsetzung 
des ersten Gesprächs des Königs mit dem Juden, da nach 
längerer Unterhaltung noch nicht einmal feststeht, üb sie 
dasselbe weiter fortsetzen werden. Aber nachdem der König 
durch die Belehrungen des Habbi und tlie Eikeunlniss der 
Gruudwahi-heiteu des Judentliums dasjenige gefunden zu haben 
glaubt, was er bis dalüii vergebens gesucht hatte, nämlich, 
die aus der Belehrung entspri essende, gottgefällige That, 
tritt er ohne Bedenken mit seinen Grossen zum Glauben 
seines Lehrers über uud sucht auch seiu Volk zu 
bekehren. Er ruft nunmehr den Babbi wieder zu sich, um 
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sich das vorher iu den allgemeinsten ümrisseTi Besprochew 
— nicht uhue rerschiedene Abschweifungen — eingehender 
vortragen zu lasiseu. Ziier-st werden nun im zweiten Buche 
die Namen und Eigenschaften Guttes besvrochen, an diese 
knüpft sich eine Atiseinandei-setzung dpr Vorzüge des heiligen 
Landes mit einer längeren mathematisch-geographischen Ab- 
handlung über dieses Land (20—34). Es folgt eine Symboli- 
sirung des Üiiferdieustes . eine Darstellung dur Slillshfltte 
als Bild des nieiitichlichen Körpers, dessen Haupt die Frophetie 
nnd dessen Herz die Bimdeslade ist (a3). Israel «ei das 
Herz der Nationen, zugleich das kränkeste nnd gesundeste 
der Orgaue (36). Alles dies entstÄmme aber dem Grund- 
satze, dass man Gott sich nur durch Gottes Gebot« nähern 
künne, deshalb habe das Volk auch keine Askese nßthlg, 
Tielmehr erhalten Körper sowohl, wie das ganze sociale 
Leben ihr Hecht. Die Besprechung der Vorzüge der hebräischear^ 
Sprache führt endlich auf einen ausführlichen grammatischÄ 
ExGurs, mit dem das Buch schliesst. 

Das dritte Buch ist in seiner Gesammtheit der Polemik 
gegen die Karaiten gewidmet und beginnt daher mit erneutem 
Hinweise aul" den bereits niehreremal wiederholten Satz, in 
welcher Weise man Gottes Wohlwollen allein zu erlangen 
vermöge (7). daraus ergebe sich, wie der Fromme zu leben 
habe, der sich streng an das Überlieferte Gesetz halten 
m&sse. Hieran schliesst sich ohne Zwang eine Besprechung 
einzelner Gebote. Diese könnt-en aber nach eigenem mensch- 
lichen Ermessen nicht festgestellt werden. Nach dieser Ein- 
leitung drängt die Auseinander^ietzung auf die Karaiteu 
hin, nnd der Llebergaug aut die Bekämpfung derselben wird 
durch ein Gleichniss vermittelt, dass in dem Satze gipfelt; 
..Alles, was ich Ihue, thue ich nach Gottes Gebot und Be- 
lehrong", das Gleichniss sei aber nnr fttr den, der 
starrköpfig ist und die Belehrung der Weisen ver- 
achtet. Klügelei und Speculation führen nicht zum Wohl- 
g-cfailen Gottes (.äl— 23). Damit ist das erlösende Wort ge- 
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funden. und der Bewek fUv die Hinfälligkeit der karaitischen 
Lehre wird im folgenden nicht ohne eine gewisse Bitterkeit 
und Schälte gefiihrt. Die Belehrung durch die Tradition sei 
liothwendig. da ohne dieselbe nicht einmal ein richtiges 
Lesen der vocal- und acrentlosen Tora, geschweige die Aus- 
führbarkeit der dann enthaltenen (lebote möglich sei (30). 
Die Habbaniten künnen mit ihrer Ueberlieferung in Seelen- 
ruhe und Gemächlichkeit leben, während die Karaiten die 
Oriihelei nicht verlassen könnten nnd schliesslich doch gewisse 
Theile der l'eherliefernng annehmen muasten (34—8«). Alan 
befolge lediglich ein Gebot der Schrift, wenn man die Lehren 
der Weisen befolge, da die nackte Aufuahme der einzelneu 
Gebote überhaupt unniüglich sei, — Es werden dann wieder 
einzelne derselben besprochen, mid das Buch schliesst mit 
einer kurzen Abhandlung der Tradition selbst und ihrer 
hervorragendsten Grösseu. 

Das vierte Bucli beginnt mit der eingehenden Be- 
I sprechung der einzelnen Namen fjottes in sprachlicher uud 
philosophischer Hinsicht und giebt eine doppelte Erklärung 
griffe» „Hen-lichkeit Gottes'"} (I— a). Eine gewisse 
1 Änthiopomorphisirung war nothweudig, da der Mensch nicht 
' imstande sei, sii:h das rein Geistige anders als durch mensch- 
liche Versiunlichung vorzustellen. Die Piiilosophen wollen 
dies zwar nicht anerkenueu, es sei aber — wie au Beispielen 
dargethan wird ~ trotzdem nicht anders möglich (5, vgl. 
I, 88). Deswegen gelinge es dem Propheten . durch dieaeu 

I Mittelweg Gott richtiger- zu erschauen (9). — Hier findet 
uua der Rabbi Gelegenheit, die von ihm in gewisser Be- 
ziehung mit den Karaiten auf eine Linie gestellten Philosophen 
KU bekämpfen. Er geht allmählich auf die am Eingang des 
Werkes von Philosophen ausgesprochenen Ansichten ein — 
die zumTheil fastwörtlich angeführt werden — dass nämlich die 



I 



') S, 8- 55. Vgl. Le ÜHide I p. 286-380. 
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hjicbste GlUckBelig;keit Aes Meiisclieii iu der »])pcu]atir«n ] 
kenntniss bestehe, ilass Gott weder nütze, uoeh schaili', Am 
die Weh anfaiigsloK s*-j, und dass man Gott nur bÜdliei 
deu SeJiiipfei' nennen klinne (13, vgl. dazu Auf. I. 1). Wi'iil 
Israel auch äugen blicklicti im Dntßk lebe, so sei dies kein 
Beweis datUr, dass jenes güttliclie Licht des Erkenneus ihm 
abhanden gekommen sei, da ein Jeder sich durch ein ge- 
sprochenes Woit von der Verachtung befreien könnte (23, 
vgl. I, 113). — Der Verfasser geht nunmehr zur Besprechung 
des „Buches der Schöpfung" über, das er dem Patriarchen 
Abraham ruschmbt, wohei er eine gewisse Hinneigung zur 
K&bliäla nicht verbii-gt. Er kaiiu aber audi dartlbei' einige 
Zweifel nicht unterdrücken, hebt vielmehr hervor, dasg Abraham 
sieb mit diesen äpeculationen behelfen musste, ehe die gött- 
liche Offenb&i-ung ihm zu Theil wurde, worauf er sie ganz fallen 
Hess') (20— ü7, vgl. V, 14 Ende). Es ist ihm, wie man sieht, 
bei der ganzen Einführnng des Buches der Schßpfung im 
Wesentlichen auch nnr darnm zu tliun, i^eiueu Grundsatz zu 
bekräftigen, „wie das Wohlgefallen Gottes aus der unniiltel- 
baren Belehrung Gottes zu suchen sei". — Er schliesst mit 
einem Blick auf die astronomischen und anatomischen Kennt- 
nisse der Rabbinen. 

Das fünfte Buch giebt in seinem ersten Theile ein»" 
Besprechung des sogen. Kahlm, der Wissenschaft, welche 
die Mittel darbietet, die Glaubenssätze mittels der Vemuntl- 
ji'Ünde zu vevtheidigen. Der Verfasser nimmt zugleich die 
Bede des Philosophen am Eingange des Werkes zur Richt- 
schnur und sucht dieselbe Punkt für Punkt zu widerlegen, 
wobei sein Bück vornehmlich auf die metaphysischen Unter- 



') Volle BelVieJiguug an dem Inliitlte iUb „Buche» der SchUpfung' 
Undet J. H, oft'ealiar erst am Snliliws desselben, der vnllkomTiiFn Id seineft] 
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bekaiuiteii Wurtlaut des Buches, wo (üeu. 15, d augefULTt ist. 
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«ucliuDgeii des Aristoteles ß'eiichtet ist. Er enlsprieht in 
der Eni Wickelung der fulgenden Sätze zwar einem Wunsche 
seines Schülerit. will aber nicht die Methode der Karailea 
befolgen, die die metaphysischen Wigäenschafteiiühne Zwischen- 
stufe zu ersteigen trachteten und elienlalla dazu gedrängt worden 
warftD, den religiösen Kaläm zum Wegweiser ihrer äpeculation 
ZQ machen. Er kommt darauf später zurtick. Als Haupt- 
punkte der Speculation des Kaläm stellt er folgende hin: Die 
Materie — ohne Quantität und Qualität — erlitt durch die 
vom göttlichen Willen augeordnete Umdrehung der obersten 
Sphäre in vierundzwanzig Stunden VeriJuderungsn, all« 
Sphären kamen mit ihr in Schwung, woraus die vier Elemente 
entstanden. Diese haben die Fonii vom göttlichen, that- 
kräftigen Verstände (dem „Denkenden, Formengebenden)')" ei-- 
halten (vgl. S. 3). T>ies alles werde aber durch den eil- 
fachen Glauben weit klarer gelehrt, und als Beweis dafür 
folgt die episodische Erklärung von Psalm 104. — Durch die 
verschiedenen Mischungen wurden stufenweise verschiedene 
Formen eizeugt, wie Jtüiieralien. Pflanzen, Thiere. LetWere 
bekunden ihre höhere 8tufe dadurch, das» sie eine Seele be- 
sitzen, wenn sie auch niedere» Urades ist. Der Mensch 
endlich sei mit dem materiellen, leidenden Verstände ans- 
gerüstet (vgl. 8. 3). Es folgt die Erklilrung dei' Tempera- 
mente , deren gleichartige Mischung vollkommene Mensrhen 
hervorbringt, die auf eine höhere, göttliche Stufe Anspruch 
machen können. Der (jeher dieser Stufe ist der thatkräftig« 
Verstand, der von den Philosophen als Engel nächst Gott 
gesetzt ist, und wenn der Meusch ihm anhänge, sei das fQr 
ihn Paradies und Fortdauer (vgl. 8. 4). Es folgt eine Be- 
stimmung des Begiiffes der Seele, welche „eine Vollkom- 
menheit am natilrlichen, mit Organen und Leben begabten 
Körper")", nicht aber aus einer Mischung von Elemeniea 
bervorgegaugen sei. Mithin sei sie eine Form von aussen. 



Vgl, Schmiedl b 
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me das Siegel, dessen materielle Unteilftge aus Wasaer und 
ThoH bestehe. Da der Rabbi sieht, tUss der König geneigt 
ist, iucti durch diese DifiRitione» gefangen nehmen zu lassen, 
warnt er ihn eindringlich davor. Denn man mii-ise s<^hon 
an den Elementen zweifeln, da man sie aus zusammenge- 
setzten organischen Gebilden nicht wiederherstellen könne. 
Wie könnten die Philosophen diese Zusammensetzung aus 
den einfachen Elementen (V, 2, Ende) behaupten, da sie 
doch die Anfangslosigkeit der Welt lehren, wie, dass niemals 
ein Mensch anders entstanden sei, als durch Zeugung nud 
Blut , dieses aus Speise, diese aus Pflanzen u. >=. w., wobei 
auch die Sphaien ihren Einfluss geltend machten (vgl. S. 8) ? 
Die Oftenbarui^ lehre die Vnmittelbarkeit der Schöpfung, 
wodurch alles Schwierige verständlich werde (vgl. I, 67;. Die 
Seeleu des Piaton und AristoteleH bilden keine Einheit^ 
sonst mUssten jeder von ihnen Gedanken, Glauben und Ge- 
heimnisse des anderen kennen (vgl, S. 4i. Daher herrsche 
aach in deu verschiedenen philosophischen Schulen keine 
Uebereinstimmung (vgl. IV, 2b Ende). — Man müsse fernt-r 
an der Theorie der Emanation der Ersten l'rsache 
zweifeln, wie aus dem Wissen vom Ersten ein Engel, aus 
dem Wissen seiner seibat eine Sphäre bis auf elf Stufen 
anB8trümt«n, bis die Emanation beim thatkräftigen Verstände 
stehen blieb (vgl. S, b, IV, 25 g. E.) ')■ - An diese Dar- 
stellung knüpft sich durchaus organisch die des Kaläms der 
Kaiaiten, die auf denselben Weg der Spoculatiou hingedrängt 
werden mnssten. Der Rabbi giebt zehn solcher Gruudlehren 
und fügt eine Besprechung des Problems der Willensfreiheit 
hinzu (20, vgl. III, I). 

Die Abneigung gegen die Beweisführungen iler Philo- 
sophen - die durch ihre Untersuchungen über die Sphären 
zur Annahme mehrer Gottheiten gekommen seien — war 
dem Verfasser so tief ins Geraülh gediungeu, dass er der- 
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weklie keine Fräckte h>t, Bonlen BirBlit^ 
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schloiis an. Dach PtlaestiBa sasmwaaderm. Da 
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enthüllen, er ersteren vielmehr imbediagt aber letzteres stellt 
and alle seine Anseinandersetzungeu um die Angelpunkte der 
Offenbarnng und Ueberliefei'ung sich drehen lässt, sind die 
Endergebnisse seiner Forschungen durchaus abgeschlossen 
und für den, der den uubefangenen Standpunkt des nicht 
klügelnden Gläubigen theilt, auchvollkommen zufriedenstellend. 
Jehuda Hallewi war eben mehr religiöser Dichter als 
Philosoph, und diesem umstand ist auch zu danken, dass 
manch mystisches Element unter seine sonst so klaren 
Darstellungen sich einschleichen gekonnt hat'). Dass er aber 
auch hierin zu unterscheiden verstanden hat, zeigt, dass er 
lue kabbalisirende Verwerthung des „Buches der Schöpfung,, 
durch hinterher ausgesprochene Zweifel wieder abgeschwächt 
und dem ihm lieb gewordenen Grundgedanken: „Glauben 
geht über Philosophiren" hat weichen lassen. Und das Ganze 
der Darstellung ist in das anmnthsvoUste Gewand gekleidet. 
Nicht der Schüler ist es, der im Dialoge schüchtern zum 
Lelu'er spricht, der belehrte König ist vielmehr ein gereifter 
Mann, dessen wuchtige Entgegnungen den belehrenden Kabbi 
fortwährend in Äthem halten und ihn zwingen, mit dem 
ganzen sittlichen Ernst seines innersten Denkens dem Frager 
gerecht zu werden. Es ist also nicht blosse soeralisehe 
Manier, die Denken und "Wissen in der Seele des Schülers 
erwecken will, sondern wirkliches Zwiegespräch mit Wider- 
spruch und gegenseitig anregendem Disput*). Die Sprache fliesst 
glatt und leicht und in den verbindlichsten Formen. Das Werk 
ist in jeder Beziehung ein ganzes, und es bleibt unzweifelhaft, 
dass es noch viele Jahrhunderte als Stolz und Zierde in_ 
der an grossen Werken wahrlich nicht armen jüdischer 
Litteratui' glänzen wird. — 



') Vgl. Sehmiai S. 185. ') Vgl. IV, 15, S. 30)3. 



Erstes Buch. 



[Es sagt der Uebersetzer: aisu spricht der Verfasser: 
Mau hat niidi gefragt, welche Beweisgi üntle und Aut- 
worten ich (Tea Aiigrili'en dei' Philosophen und Bekeniier 
anderer Religionen gegen uns, nud der Secten gegen das 
übrige Israel entgegenzusetzen habe. Da gedachte ich 
iltssen, was ich einstmals vun den Beweisgründen jenes Rablii ■ 
gehört habe, der sich bei dem Chazarenkünige aufhielt, 
wekhei', wie aus den Geschichtsbüchern bekannt ist, v^l■ 
etwa visrhundeit Jahren zum Jwdenihum übergetreten war. i 
Diesem kam es nämlich zu wiederholten Maien im Traume ' 
vor, als wenn ein Engel mit ihm redete und sagte: „Deine i 
Uei^inuuDg ist zwai' dem Schöpfer wohlgefällig, nicht abei 
dein Thnu." Und dabei war er in der Keligion der Ohazareu ' 
so eifiig, dass er sich selbst mit vollkommenem Herzen dem ' 
Tempel- und Opferdienst widmete. Wie eifrig er aber auch * 
mit diesen Werken beschäftigt war, kam Nachts in- Enge! 
zu ihm und sagte: „Deine Gesinnung ist wuhlgefällig, ( 
nicht dein Than." Dies veranlasste ihn über Glaubens- 
formen und Religiousgesetze nachzudenken, und endlich trat | 
er mit vielem Chazarenvolk zum Judentlium über. Da nun 
untei- den Beweisgründen des Babbi solche waren, die mii- 
zusagten und mit meinen eigenen Anschauungen überein- 



slimmten, beschlosK icli, dieselben niedeiüuscliieibeu]') wie sie J 
stattgefunden haben — und die Einsichtigen werden mich I 
verstehen. 

A!a der König von Ohazar wird erzäliU - im Traume ] 
gesehen hatte, dass seine Gesinnung beim Sdiüpfer wollige- , 
fällig wäre, uidit aber sein Thuu, und ihm im Traunii' be- , 
fohlen ward, die gottgefällige That zu erslreben, fragte er I 
einen rhiloscithen [der zu seiner Zeit lebte] um sein Glaubens- , 
bekenntniss. Der Philosoph sprach: „Bei Gott giebt esJ 
weder Wohlwollen, nocli Hass, dii er über Streben und Ab- 1 
sichten hoch erlmben ist. Denn die Absiclit weist auf etwas J 
hin, was dem Beabsicl lügenden fehlt, dem erst die Er 
flillung seiner Alsitdit zur VollkDiunienlieit wird; so lange! 
diese aber nicht erfüllt ist, bleibt er ohne Vollkommenheit. ) 
Gleichel weise ist er nach der Ansicht der Phüosopl en er- J 
haben über die Kenntniss der Eiuzehiesen, weil diese sich i 
mit den Zeiten verändern, wähi'eud es im Wissen Gotles J 
keine Veränderung giebt. So kennt er auch dich nicht,. ^ 
geschweige, dass er deine Gesinnung und Handlungen kennen i 
oder gar dein Gebet hören und deine Bewegungen sehen j 
sollte. Wenn auch die Philosophen sagen, dass er dich i 
geschatfeu habe, so meinen sie das im bildlichen Sinue,^) weil ~i 
er die Ursache der Ursachen in der Erschaffung alles Ge- ■ 
Kchaftenen ist, nicht aber, weil dies von früher her seine.J 
Absicht gewesen wäre. Auch hat er niemals einen Mensrhen j 
ei'sehaffen. Denn die Welt ist anfaugslos, und nie eulatand \ 
ein Mensch anders, als durch einen vor ihm Entstandenen, 
in Welchem sich Formen, Anlage» und Eigenschaften von 
Vater, Mutter und Verwandten neben EinSüaseu der Atmos- 
phäre, Länder, Speisen und Gewässer und den Einwirkungen ,. 
der Sphäriii, Gestirne und Sternbilder in den ans ihnen i 
gebildeten Constellatioucn zusammengesetzt hatten. Alles | 



') Ho viel feblt iu der uraliacbeu Originatliaiid^L-Lrift i 
der hell, VebeiBeXzvng er^änat. ') Vgl, IV., la. 



kehrt auf die Erste Ursache zm'ück, nicht als von einem voa^ 
ihi- ausgehenden Willeu her, sondern als ein Ausfluss, 
welchem dann eine zweite, dann eine dritte und vierte;! 
Ursache ausetrömte. Ursachen und Verursachtes sind, wie du] 
siehst, innig mit einander verbunden und verkettet, ihre. 
Verbindung ebenso ewi» und »hne Anfang wie die Erstaj 
Ursache. Jedes von den Individuen der Welt hat (seinen 
Ursachen, durch welche es vollkommen wird^ so dass < 
Individuum, dessen Ursachen vollständig sind, vollkommen, 
ein anderes mit nnvollslündigeti Ursachen unvollkommen 
erscheint, wie der Mohr, der zu nichts mehr fähig gemacht 
eracheint, als zur Erlangung mensdiliclier Gestalt und Sprache 
in möglichst unvollkommener Beschaifeuheit. Der Philüsojih 
hingegen, der mit allen Vorbedingungen ausgerüstet ist, j 
empfängt durch dieselben Jie Vorzüge der Naturanlagen, ] 
de» Intellects und der Thatfähigkeit, ohne dass ihm etwas an 
der Vollkommenheit fehlte. Aber diese abstract bestehenden 
Vollkomuieuheiteu bedürfen für ihr Heraustreten zur Wirk- 
lichkeit der Belehrung und der Zucht, damit die Fähigkeit, 
mit dem, was ihr von Vollkommenheit oder Mangel mitgegeben 
ist, offenbar werde, wobei es unendlich viele Mittelglieder 
giebt. Mit dem Vollkommenen verbindet sich nuu ein Licht 
göttlicher Art, thatkräftiger Verstand') geUeissen, mit 
welchem sein leidender Verstand zu völliger Einswerdung 
verknüpft wird, so dass das Individuum gleirhsam unter-- 
schiedslos als dieser thatkräftige Verstand selbst erscheint.! 
So werden seine Werkzeuge - ich meine die Glieder dieses^ 
Inilividuums - nur zur vollkommensten Zweckthätigkeit, zur 
geeignetsten Zeit uud viTtrefftichslen Gelegenheit gebraucht, 
als wären sie Werkzeuge für den tUatkräftigen, nicht für , 
den materiellen uud leidenden Verstand, der sich derselben^ 
zuweilen mit gutem, üfter mit Misaerfolg, zu bedienen pflegt,< 



') Ueber ilieäeu t.liatkräHigen Veritand ygl. Caäael, Kusan p. J4,j 



wäbresd jener stets guteu Erfolg liat. Diese Stufe ist ilas 
äusserste, ersehnte En<li:iel für deu vollkomnienen Menschen, 
nachdem seine Seele, vüii Zweifeln gereinigt, die Wiss«u- 
scbaften nach ilireu inneren Wahrheiten erfasst hat, so dasa i 
sie einem EngeJ gleich wb'd und sich auf der untersten i 
Stufe der von den Körperlichkeiten getrennten Engelhaftigkeit 'i 
befindet. Das ist die Stufe des thatkräfligen Veratandea, i, 
d. i. des Engels, dessen Stufe unterhalb des über die Moud- 
sphäre gesetzten Engels sich befindet, als von der Materie . 
losgelöste Geisteskräfte, ewig wie die Erste Ursache, 
nimmer den Untergang fürchtend. So wird die Seele des . 
vollkummenen Menschen und dieser Yei-stand Eins, er , 
kümmert sich nicht um den Untergang seines K(3rperb, weil 
er mit jeuem Eins geworden ist. Seine Seele ist wohlgemuth, 
wähi'eud er lebt, well er sich in Gesellschalt des Hermes, 
Aaklepios, Sokrates, Pliitun und Aristoteles befindet, ja. sogar 
mit diesen, mit jedem, der aut ihrer Stufe steht und dem i 
thatkräftigen Verstände Eins geworden ist. Das ist's 
nun, was „Wohlgefallen Gottes" genannt wird in ver- 
stecktem und ai-uäherudem Sinne. Dies suche zu erstreben, 
vei'folge die wahrhafte Erkenntniss der Dinge, damit dein 
Verstand ein tbatkräftiger werde, kein leidender. Halte 
in Eigenschaften und Thaten am gerechtesten Wege fest, 
weil das zum Hervorbi-ingen der Wahrheit, zu ausdauernder 
Belehrung und zum Äehnlichwerden mit dem thatkräftigen 
Verstände verhilft. Die Folge davon ist Genügsamkeit, 
Demulh und Ergebung und jede lobenswerthe Eigenschaft, 
zugleich aber auch die Verehi'uug der Ersten Ursache, nieUt , 
damit sie dir ihr AVoldwoUen schenke, noch um ihren Zorn , 
von dir abzuwenden, sundern um dem thatkräftigen Ver- 
stände ähnlich zu werden iu der Ergründung der WaliJ-heit, 
in der Bezeichnung jedes Dinges mit den nothwendigen 
Merkmalen und iu richtiger Ei'kenntniss dessen, worauf es 
beruht. Das gehört zu den Eigenschaften des Verstandes. 
Bist du nun zu dieser Glaubeiiseigenschaft gelangt, so 



kümmere dich weiter nicht, in welcher Weise du ergebenj 
religiös bist, , noch mit welcliem Worte, welcher Sprachen 
welchen HaiKtiuiigeu du Gutt verehi'st. Oder wähle dir gaq 
selbst eiuen (Jlauhen aus im Sinne der Ergebung, Verehrung; 
Lobpreisung, Leitung deiner Anlagen uud deines Hauses* 
nnd Landes, wenn er den Bewohnern desselben auuehnihar 
erscheint. Oder nimm tlii' zur Religion jene Verntinftgeselze, 
welche die Phibisoplien aufgestellt haben, mache zu deinem^ 
Streben hiuI Ziel die Reinheit deiner Seele. Mit eiuetB 
Worte; suche die Reinheit des Herzens auf welche Weise' 
dir möglich ist, nachdem du die Gesammtheit der Wissen- 
schaften nach ibrem wahren Wesen erlangt hast; dann wirst 
du dein Ziel, ich meine die Verbindung mit diesem Geistigen 
oder dem thatkräftigen Verstände, eri'eichen. Vielleicht theilt 
er dir etwas mit nnd zeigt dir die Kenntnias des Verbor- 
genen in wahrhaften Träumen und eintreffenden Gesichten. 

2. Sagte zu ihm der Chazari; Deine Rede ist zwacj 
zufriedenstellend, enlepricht aber nicht genau dem, wa 
suche; denn ich weiss bei mir selbst, dass meine Seele reinil 
ist, meine Tliaten zum Wohlgefallen des Herrn recht geJ 
leitet sind. Nichts destoweniger ward mir zur Antwort,? 
dass diese Handlungsweise nicht wohlgefällig wäre, wenn ' 
auch die Gesinnung wohlgefällig sei. Ohne Zweifel giebt 
es nun eine Handlungsweise, die durch sich selbst, nicht erat 
nach Massgabe der Gesinnungen gottgefällig ist. Wäre dies! 
nicht, nun was bekämpfen sich Christ und Muslim, die sicST 
in die bewohnte Welt theilen, während jeder von ihnen mit.! 
reiner Gesinnung Gott dient, Mönch und Ascet wird, fastet 
und betet, dabei eifrig fortfährt, seinen Nächsten todtzu- 
schlagen, ') im Glauben, dass in de-ssen Morden ein höchst 
gottgefälliges Werk liege, und er dadurch Gott näher komm&jJ 
So bekämpfen sie einander, während jeder von ihnen glaubtj 



') Han beatUte. diiss der Vertaaser unniittelUar inii:li den KreuzaUgeiB 
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Messias und das Kreuz zu verehren, an da» ei' gescblaf 
worden ist und dergleichen. Unsere Gesetze und Lehi 
rüliien von den Bestininmugen des Apostels Simon und i 
Verordnungen her, die der TAra entlehnt sind, die wir Isi 

und deren Walirlieit untuustiJsslich ist, wie aucli, dass si? 
von Üolt ist. Auch wird im Evangelium im Namen des 
Messias gesagt: Nicht bin ich gekommen eines von deu 
Gesetzen Mosis zu verringern, vielmehr bin ich gekomnieD, 
es zu befestigen und zu vermehren.') 

S. Al-Chazari: Für den Vernunftschluss ist hier keilt^ 
Eaum. Die Vernunft verwirft vielmehr das Meiste von dem 
Gesagten; höchstens wenn Augenscliein und Eitahruug so 
wahr werden, dass sie das ganze Herz ergreifen und keinen 
Ausweg lassen, an etwas audeies zu glauben, als das, wovoa^ 
man überzeugt ist, verändert es sich auf Grund des ^chluGsei 
allmählich, bis es dies fernliegende näher bringt, üo machen 
es die Naturforscher bei ihnen aufstossenden Naturerschei- 
nungen. AViirde man ihnen davon erzählen, ehe sie dieselben ge- 
sehen haben, so würden sie sie leugnen, haben sie aber selbst 
gesehen, so denken sie darüber nach und suchen dafür von 
den Sternen oder geistigen Eiutlüssen Grüude, widerlegen 
aber nicht den Augenschein. Ich aber kann diese Dinge 
nicht ohne Weiteres ruh jg annehmen, weil ich iilotzlich dazu 
gekommen und nicht darin aufgewachsen bin, Lind bis zum 
äussersten darüber nachzuforschen halte ich für meine Pflielit, 

Sodann berief er einen muslindschen Gelehrten und 1 
fragte ihn über seine Lehre und sein Thuu. 

Dieser sagte: Wir lehren die Einheit und Äufangs- 
losigkeil Gottes, die Erschaffung der Welt und die Ah- 
stanmiung der Menschen von Adam und Noah, wir verwerfen 
durchaus jegliche Verkörperung, und wenn etwas davon in 
der Schrift vorkommt, erklaren wir es dahin, dass wir sagen, 
es sei ilbertrageu und annähernd aufzufassen. Zuglei 
glaub .ift das Wort Gottes und 



sich von ihm herschreiben, dasB Gott um die Geschöpfs I 
Sorge trägt und niil. den Menschen in Verbindung steht, 
dass er Zorn, WnUlwollen und Erbarmen besilzt, redet, 
erscheint und sieb seinen Propheten und Freunden offenbart, 
und dass er unter der SIenscbheit bei denen, die ihm } 
fallen, seinen "Wohnsitz aufschlägt, mit einem Worte: an J 
alles, was in der Tora und den Erzählungen der Kinder J 
Israels enthüllen ist, dvren Wahrheit unumstösslich ist, weil | 
sie allgemein verbreitet, fortdauernd und vor einer grossen 1 
Menge geoifenbart worden sind. In der späteren Zeit und i 
in der Folge verkörperte sieh das Gröttliiihe and wurde zum 
Embryo im Leib einer Jungfrau von den edelsten Frauen 
der Israeliten, sie gebar ihn äösserlich als Menschen, innerlich 
als Gott, äusserlicb gesandteu Propheten, innerlich gesandten 
Gült. Pas ist der Messias, bei uns genannt der Sobn Gottes, 1 
und er ist der Vater, der Sohn und der heilige Geist. Wirl 
aber ziehen !<ein inneres Weseu in Eins zusammen, Venu ] 
auch auf unserer Zunge die Di'eiheit erscheint. Wh' glauben 
an ihn, und dass er unter den Israeliten gewohnt liat, ihnen 
zur Ehre, weil der göttliche Einfluss unaufhörlich mit ihnen 
in Verbindung blieb, bis die grosse Masse sich gegen diesen 
Messias widerspenstig erwies, und man ihn kreuzigte. Da i 
kam beständiger Zorn über sie alle, das (göttliclie) Wolilge- 
fallen aber wurde Einzelnen zu Teil, die dem Messias folgten, J 
dann den Völkern, die jenen Einzelnen nachfolgten, und zu J 
diesen gehörin wir. Und sind wir auch nicht israelitischer | 
Abstammung, so. vordienten wir doch ebei' Israeliten genannt 1 
zu werden, weil wir' dem Messias und seinen zwölf israeli- 
tischen Genossen frlgten, welche die Stelle der zwölf Stämme 
vertreten. Dann folgten diesen Zwölf eine Menge Israeliten 
und bildeten gewiss* nnasseu den Sauerteig ttir das Volk d<-r 
Christen. "Wii' sind es, die die Stufe der Kinder Israels 1 
verdienen. Uns ward anch der Sieg und die Ausbreitung j 
über die Länder zu Theil, alle Völker wurden zu diesem 1 
Glanbeu gerufen, und ihnen aufgetragen, ihn auszuüben, den I 
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gescheheu, die sie mit eigenen Ä.ugen schauen, ohne dass es 
ihnen erst diireli Erzählung und üeherliefertiug zugebracht, 
werde. Daun haben sie dies zu nnlersuchen und wiederholt 
zu prüfen, bis keinerlei Verdacht anfkommen kann, dass hier 
Blendwerk oder Zauberei vorliege. Jetzt allerdings wird die 
Seele diese auaserord entliehe Thatsaehe erfassen, ich meine, 
dass der SehÖpfer dieser und jener Welt, der Engel, der 
Himmel nnd Lichter sieh mit diesem verächtlichen Koth, ich 
meine den Menschen, in Verbindung setzen, ihn anreden, 
seine Wünsche und Begehren erfüllen wei'de. 

9. Uaranf erwiderte der Gelehrte: Ist unser Buch 
nicht voll von Erzählungen Moses und der Israeliten, da 
uttumstösslich wahr ist, waa er an Pharao gelhan, wie er 
das Meer gespalten, die sein Wohlwollen besessen, gerettet, 
die seinen Zorn erregt haben, ertränkt hat? Dann das 
Manna und die Wachteln vierzig Jahre lang, wie ei' mit 
Moses auf dem Berge geredet, dem Josua die Sonne stille 
stehen gemacht und ihm gegen die Helden geholfen hat? 
Ebenso was vorher geschah, wie die Fliith, die Zerstörung 
des Volkes Lots; ist dies nicht allgemein bekannt, wobei 
der Gedanke an Kunst und Blendwerk ausgeschlossen ist? — 

10. Al-Chazari: Ja, nun sehe ich mich doch gezwungen, 
die Juden zu fragen, weil sie der Ueberrest der Israeliten 
sind. Denn ich sehe, dass sie selbst der Beweisgrund dafür 
sind, dass Gott ein Gesetz auf Erden hat. — Dann rief er 
einen jüdischen Rabbi und befragte ihn über seineu Glauben. 

11. Dieser sagte nun zu ihm: Ich glaube au den Gott 
Abrahams, Isäks und Israels, den, der die Israeliten mit 
Zeichen und Wundern aus Egypten geführt, ihnen in der 
Wtiste Speise verschafft nnd ihnen das Land [Palästina] ge- 
geben hat, nachdem er sie unter Wundern das Meer und den 
Jordan hat überschreiten lassen; dass er Moses mit seiner 
Lehre, dann Tansende von Propbeteii gesandt hat, die seinen 
Glauben durch Verheissungen für denjenigen befestigten, 
der sie beobachtete und durch Drohungen für den Wider- 
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I sirebenden. Unser Glaube ist das, was in dei- Tora ent- 
I hallen ist, und das bedait einer weitläufigen Beliandlung. 

12. Al-Cbazari: Ich hatte eigentlich die Absieht, keinen 

I Juden zu ftugen, weil ich ihren herahgekoninieneii Zustand 

und ihre mangelhafte Urtheüsfätigkeit kenne; denn das Elend 

hat ihnen nichts Riihmenswerthes übrig gelassen. Aber 

■warum hast du, o Jude, nicht gesagt, dass du au deu 

p Schöpfer der Welt, iliien Ordner und Leiter glaubest, an 

l den, der dich erschaffen und ernährt habe, und was ähnlirbi 

P Bezeicbuungen sind, welche jedem Glaubensbekenner als 

Beweis gelten, um dessenwillen er der Gerechtigkeit fwlgt, 

nm dem Scliöpfei in dessen Weisheit und Uerechtigkeit 

ähnlich zu werden? 

la. Der Rabbi; Das was du aussprichst, ist die spe- 
I culative und legulative Religion, zu welcher die Betrachtung 
1 hinfährt, und welche vieles [Zweifelhafte] enthält. Aber be- 
I frage die Philosophen darüber, und du wirst sie keineswegs 
I ober eine Handluug und einen Glauben in Uebereinstimmung 
Ifiuden. Denn das siud Behauptungen, tiir deren einige Be- 
rweise möglich sind, vou denen manche zufrieden stellen, 
iandere uicht eiunml genügend, geschweige beweiskräftig sind. 

14. Al-Chazari; Was du Jetzt sagst, Jude, erscheint 
Imir passender als der Anfang, und ich wünsche, dass du 
(fortfahrest. 

15. Der Rabbi: Der Anfang meiner Rede ist aber der 
[ Beweis, und zwar vou einer Deutliebkeil, welche Beweis 
I und Argument unuöthig macht. 

16. Al-Chazari: Und wie das? 

17. Der Rabbi: Gestatte mir einige Vorbemerkungen, 
Ida ich sehe, wie du meine Worte verachtest und gering 
I liältst. 

]fe. Al-Uhazari; Gieb deine Vorbemerkungen, und ich 
Ifwill hören. 

19. Der Rabbi: Wenn man dir erzählte, dass der Be- 
■lerrßcher von Indien ein ausgezeichneter Mann wäre, der es 
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verdiente, dass du ihn verehrest und seinen Namen preist 
und seine Thateu veimöge dessen erzählest, was dn etwa vw 
der Gerechtigkeit seiner Unterthaneu, von ihren guten Eigen- 
schaften und der Redliclikeit ihres Handels und Wandels 
gehört hast, wüidest du dich dann dazu verpflichtet halten? 

20. Al-Ciiazari: Wie solUe mich das bindtiu, während 
ich docli zweifeln muss, ob die Redlidikeit der Bewobrier 
von Indien in ihrem Wesen liegt, iuich wenn sie keinen 
Kfinig hätten, ob sie ilire Redlichkeit ihvum König ver- 
danken oder ob Beides zugleich der Fall ist? 

21. Der Rabbi: Wenn aber sein Gesandter zu dir mit 
Geschenken käme, von denen du weisst, dass sie nur iu 
Indien iu des Königs Sclilösseru vorhanden sind, und er 
brächte ein Schreiben, welches offenbar von ihm selbst 
herrührt, dabei Heilmittel, die dich von deinen Krankheiten 
befreien und deine Gesundheit erhalten. Gifte für deinen 
Feind und diejenigen, die wider dich zu Felde ziehen, mit 
denen du dann es aufnehmen, und sie ohne Vorbereitung 
und Trnppenmenge umbringen kannst, würdest du dich dann 
verpflichtet fühlen ihm zu gehorchen? 

22. Al-Chazari: Gewiss! dann wiiide auch der alle 
Zweifel von mir weichen, ob die Inder einen König haben 
oder nicht, und ich würde auch eingestehen, dass seine 
Herrschaft und sein Wirken mit mir in ßerlihruug ge- 
kommen sind. 

23. Der Rabbi: AVeun man dich nun über ihn fragte, 
wie würdest du ilin beschreiben? 

24. Al-Chazari: Mit Eigenschaften, die mir vollkommen 
klar gewesen sind, auf diese würde ich die mir noch zweifel- 
hafteu folgen lassen, welche letztere mir aber durch jene 
auch klai- würden, 

25. Der Rabbi; In dieiser Weise habe ich dir auf deine 
Frage geantwortet, und in derselben Weise fing Moses seine 
Rede vor Pharao an, indem er zu ihm sagte: „Der Gott 
der Hebräer hat mich zu dir geschickt"; er meinte den Gott 
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abrahams, Isäks und Jakolis. Demi Äbraliam war den 
Völkern wolil bekannt, und der giittliclie Einäuss tbeilte sich 
ihnen') mit, sorgte für sie und vei'iichlete ibnen Wunder. 
Aber nicbt sagte er*) zu jenem'j: „Der Herr des Himmels 
und der Erde", noch „mein Schöpfer und der deine hat mich 
geschickt." Ebenso fing Gott seine Rede, zur Versammlung 
der Israeliten an: „Ich bin der Gott, den du anbetest, der 
«jli dielt aus dem Lande Egypt«n herausgeführt liabe/' aber 
hat nicht gesagt : „der Schöpfer dei' Welt und euer 
Tupfer." Eben»» nun habe auch ich, u Fürst der Chazaren, 
igonuen, da du mich über meinen Glauben befragt hast. Ich 
[abe dii' geantwortet, wie ich musste und ganz Israel mufis. 
dies erst durch eigene Anschauung, dann durch die 
liunterbru ebene Ueberlieferung kennen gelernt hat, welche 
~ eigenen Anschauung gleich kommt. 

, Al-Chazaii: Wenn dem su ist, dann bleibt euer 
«setz lediglich hei euch stehen. 

27, Der Rabbi: Allerdings; wer von lien anderen Völkern 
fch uns ausschliesslich zugesellt, geniesst vun dem uns zuge- 
Mienen Glücke, ohne uns indessen gleich zu sielieu. Wären 
|rir zur Beobachtung des Gesetzes verpflichtet, weil er uus 
Behauen hat, dann wären der Weisse und der Scliwarze 
[feicfa, die alle seine Geschöpfe sind. Vielmehr hat er das 
tesetz gegeben, weil er uns aus Egypten herausgeführt uud 
ich mit uns verbuuden hat, damit wir das Kleinod der 
löhne Adams seien. 

2Ö. Al-Chazari: Icli sehe dich ganz verändert, Jude, 
bd deine Rede wird mager, uachdem sie so voll gewesen war. 
Der Rabbi; Ob mager, ob fett, erweitere mir deine 
Tjst,*) damit ich mich ausführlich erklären kann, 
, Äl-rhazari: Sag', was du willst! 



') Den (jtaiiiiuvlttei'u. -] Kusea. ') thuau. 

') B. k Bchenke mii deiiie AoAneiksamkeit und t 
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:i 1 . Der R a li b i : Im Gesetze ilf s Natiirlebeus siml 
Eruäliruug, Waclisthum, Zeugung mit ihren Kräfleii uiui 
säinmt liclien sonstigen Erffudernissen eingesetzt. Vomelimlidi 
gilt das bei ileu Pflanzen und Thieren, während Erde, Steiau, 
Metiitie und die Elemente davon ausgeschlossen sind, 

32. Al-(Jhazari: Das isl ein Satz, der der Erkläi 
bedarf, obwohl er wahr ist. 

'ii. Der Rabbi: Das Seelenliibeu ist allen lebenden 
Wesen eigenlhUnilich, woraus liewegungeu, Willensäusse- 
rungen, äussere wie innere Sinne und dergl. sich eigeben. 

34. Al-Chazari: Auch das duldet keinen Wider.'jpruch. 

35. Der Rabbi: Uutev die Klasse des vernunftthäligeu 
Seins gehört von allen lebenden Wesen aber nur der Mensch; 
daraus wird die Vervollkommnung der Anlagen, des Wohn- 
jjitzes, des Landes bediugt, woraus dann wieder die iidmi- 
nistrativen und leitenden Gejietze entstehen. 

3«. Al-Ohazari: Auch das ist wahr. 

37. Der Rabbi: "Welclie Stufe ist unn wohl die näcl 
höhere y 

38. Al-Chazari: Die Stufe der berlilmiten Gelehrten, 

39. Der Rabbi: Ich meinte nur die Stufe, welche den 
darauf stehenden materiell trennt, etwa in der Weise, wie 
die Pflanze vom Li:blosen und der Mensch vom Thiere 
getrennt ist, aber Unterschiede mit Mehr oder Minder si nfl 
unendlich, weil das zufällige Unterschiede sind, die in "Wi 
lichkeit keine Stute bilden. 

40. Al-Chazari: Weun dem so ist, daun giebt es 
den sinnlich wahrnehmbaren Dingen über den Mensi 
hinaus keine Stufe? 

41. Der Rabbi: Weun wir einen Meuschmi finden, 
ins Feuer hinein geht, uliue Schaden zu nehmen, sich laugei 
Zeit der Speise enthält, ohne zu verhungern, und aufdesseu 
Gesichte ein Licht sichtbar wiid, das der Blick nicht ertragen 
kann, der nie krank wird, noch altert, bis er. ans Ende 
seines Lebens gelangt, eines vom eigenen Willen abhängi] 
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Todts stirbt, wie jemand, der sein Bett besteigt, um an 
bestimmtem Tage und zu bestimmter Stuiide einzuschlafen, 
ilurchaus begabt mit der Kenutniss des Geheimen der Ver- 
giUigeuheit und Zukunft: ist eine solche Stufe nicht offenbar 

wesentlich von der gewöhnlicheii niensrhlichefl unterschieden? 

^HL 42. Al-Chazari: Das ist ja die göttliche, engelhafte 
^^■tufe, wenn sie erreicht werden kann, und das gehört in 
^^Be Kategorie des göttlichen, nicht des inlellrctuellfn, nucli 
^^■en schlichen, noch (blos) natürlichen Wesens. 
^H| i'6. Uer Rabbi: Das sind einige von den Eigenschaften 
^^es von Niemand angefochtenen Proiiheten, durch welchen 
dem ganzen Volke die Verbindung mit Gott offenbart wurde, 
und daas sie einen Herrn haben, dei' sie je nach ihrem 
(■Jehorsaui oder Ungehorsam leitet wie er will. Er hat ihnen 
ferner das Geheime enthüllt und ihnen kund gethau, wie 
die Welt erschaffen worden ist, wie die Geschlechter vor 
ile.r Flut auf einander folgten und sich von Adam her- 
schreiben, dann die Flut, die Abstammung der siebzig 
Völker Von Sem, Harn und Jephet, der Söhne Noahs, wie 
die Sprachen sieh trennten, wo sie ihre Wohnsitze suchten, 
wie die Künste entstanden, Städte gebaut worden sind und 
die Geschichtsfülge von Ädain bis jetzt. 
^L 44. Al-Ohazari: Das wäre wunderbar, wenn ihr eine 
^Bewahrheitete (Je.schichtBkunde von der Erschaffung der Welt 
^Än besässet.. 

45. Dei' Rabbi: Wir zähleu ja darnach, ohne dass 

liaiin zwischen zwei Juden vom Chazarenreiche bis Aethiopien 

^H^ne Abweichung vorliandeu wäre. 

^H 46. Al-Chazari: Wie viel zäldt ihr nun heule? 

^^P 47. Der Rabbi: Viertausend und fünl hundert . Die 

^eliiith eilung davon läwst sich nachweisen aus dem Leben des 

Adam, öel, Enösch bis Noah, Sem, Eher bis Aljraharo, 

Isäk, Jakob auf Moses (ü. i. F.), Wegen ihi'es Zusammen- 

Hiniiges (mit Gotl) waren sie das erlesene Kleinod der 

^Hleuschheit. Jeder von ihnen hatte Kinder, die sich zu ihnen 
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keine Sprache vorhanden war, Ober die sieb ein Volk I 
sich und mit Ausschluss aller anderen Sprache« hätte einig:« 
können. 

57. Der Rabbi: Hast dn je von einem Volke gehört 
welches iE Bezag anf die festgesetzte Woche abweicht; 
insofern sie am ersten Tage anfiiugt und am Sabbath aufhört? 
Wie ist es nun niüglich, dass hierin die Bewohner von China 
ohne gemeinsamen Anfang und allgemeine Verabredung miH 
denen der westlichen Inseln libereinslininien'!") 

58. Äl-Chazari; Das wäre nur möglich bei einer Vet'Jl 
abrednng der (JesaniDitheit, das ist aber kaum denkbar; es 
müssteu denn alle Menschen Abkömmlinge Adams oder 
Noahs oder sonst jemandes sein, in welchem Falle sie die 
Woche von ihrem Stammvater überkommen hätten. 

ö9. Der Rabbi: Dies meinte ich; gewiss! Und überl 
die Zahl Zehn stimmt die Menschheit des Ostens und Westens ' 
überein; welcher Naturtrieb veranlasste sie bei Zehn stehen 
zu bleiben, wenn nicht der Umstand, das» ihnen das so von 
demjenigen, der damit anfing, überliefert worden war? 

60. Al-Chazari: Lässt dir das nicht deinen Glauben 
in bedenklichem Lichte erseheinen, wenn mau von den Indern 
berichtet, dass sich bei ihnen alterthümliche Denkmäler und i 



') Hier bttt der Verfasser HllerdiDgs uicH g»uz Reclit. So tiLhIte 
die perüiBche ZeitreclmiiDg de» Jezdedjerd iiiuht nach Woclien, simdeni 
Dttch Monaten nnd Togen, indem Jeder Honatjitag Beinen besim^eren 
Namen führte, so iasa das Datum durch die beiden Nnuien de» MoDals 
nnd dea betr^FTendeu Tsgea angegeben wurde. Vun den tut dft« Suunen- 
jabr dann mich zu ergäoEendeu fünf Tageu hatten ebeufalU jeder seinen 
begiiuJeren Namen. Ebensowenig war die äiebenttigige Worbe den osta- 
aiatiüchen YUlkem bekannt, von denen die Chinesen eine liOtägige Woche 
brauchten, die in 5 Cykel zu je V2 Tagen, mit liesonderen Namen lei-legt 
wurde. Ueberhau)it war bei dienen Vüllierstbaften <Iaa SexageHiniatHjsteiD 
als Urundlage fUv die ZeiteiutheUung intark in OebraucL. Vgl. Idelnj 
Haudb. d. Chrou. II. p. 5m. S^dillut, Prolfgumguen d'Ouloug i)eg 
jt. 32. Vgl. Cassel, p. 44, Aum, 1. 
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näherer Prüfung nicht bestehen kann, wählend das göttliche 
Walten wie lauteres Gold ist, dessen Glanz sich zu dem 
der Goldmünzen steigert. Wie kann man sich also einbilden, 
dass man ihnen voi'spiegeln gewollt habe, dass die Sprachen, 
die fttnfhundert Jahre vor ihnen vorhanden waren, die 
Sprache Ebers allein gewesen sein sollten und sich in Babel 
in den Tagen Peleg's getrennt hätten, femer die Abstammung 
dieses und jenes Volkes von Hern, dieses nnd jenes von Häm 
nud ebenso von ihren Ländern. Ist es denkbar, dass heute 
bei nns jemand über die Abstammung bekannter ViSlker- 
scbaften, ihre Geschichte und Sprache eine Lüge erdichten 
könnte, während der Gegenstand seines Berichtes noch nicht 
fünfhundert Jahre alt ist? 

50. Al-Ghazari: Das ist unmöglich ; wie sollte es auch 
anders sein, während wir wissenschaftliche Werke von der 
Hand ihrer Verfasser seit fiinfhnndeit Jahren finden. Und 
wessen Werk heut« nicht über fünfhundeii Jahre alt ist, in 
dessen Mittheilungen kann keine Lüge eindringen, wie Ge- 
schlechtstafeln, Sprachen- und Schriftwerke. 

51. Der Rabbi; AVie sollte aber Moses mit dem, was 
er brachte, keinen Widerspruch finden, da dotih sein eigenes 
Volk Forderungen an ihn stellte, geschweige die anderen! 

6S, Al-Chazari: Diese Dinge sind liberlieferl, begrllndel 
und feststehend. 

hü. Der Rabbi: Glaubst du, dass die Sprachen ewig 
und ohne Anfang sind? 

64. Äl-Chazari: Auf alle Fälle sind sie zeitlich 
entstanden und zwar nach Uebereinkunft. Darauf weist 
ihre Zusammensetzung aus Hauptwörtern, Zeitwörtern und 
Partikeln hin, und diese gehören zu den Lauten, die aus 
den Spracliorganen hergenomraeu sind. 

[5.5. Der Rabbi: Hast du je jemanden gesehen, der sich 
eine Sprache ansgedacht hätte, oder von ihm gehört?] 

.56. Al-Chazari; Weder gesehen noch gehört. Aber 
uhue Zweü'el war sie iu einem Zeitalter c\&, während vorher 
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Zehntauseude, uicht um Tauseiide, soiidein überhaupt ui 
Unendlichkeiten. 

63. Der Rabbi: Man kann den PUUusophen tlarai 
keinen Vorwurf machen. Denn da sie Grieche» sind, gehör 
sie zu einem Volke, dem weder Wissenschaft noch Religioi 
alä Erbe zu Theil wurde. Die Griechen gefahren zu dei 
Söhnen Jefet's, die im Norden wohnen, wührend das voi 
Adam vererl)te, d. h. das vom göttlichen Eintluss unter- 
stützte Wissen, nur der Nachkommenschalt Sem's angehört, 
der das Kleinod Koahs war. Und das AVissen ist diesem 
Kleinode seit Adam her niemals abbauden gekommen, und 
wird ihm nie fehlen. Das Wissen drang erst zn den Griechen, 
seitdem sie die Oberhand gewonnen hatten, und kam von 
Persien, wohin es von den Chaldileni gekommen war, und 
jetzt standen unter ihnen in diesem Zeitnlter, nicht früher 
und nicht später, die berühmten Philosophen auf. Seitdem 
die Herrschaft aber an die Römer übergegangen ist, ist 
unter ihnen kein bedeutender Philosoph mehr aufgestanden. 

64. Al-Chazari: Bas musste nothwendig zur Folge 
haben, dass Aristoteles für seine Lehren kein Vertrauesi 
verdient. 

65. Der Rabbi: In der That. Er strengte seinen Geist 
und sein Denken an, weil er keine Ueberlieferung besass, 
deren Bericht er hätte für wahr halten können. Er dachte 
zwar über Anfang und Ende der Welt nach, aber seinem 
Denken war die Vorstellung des Anfangs ebenso schwierig, 
als die der Anfangslosigkeit. Endlich gewannen diejenigen 
Schlüsse die Überhand, welche im abstraclen Denken die 
Anfangslosigkeit behaupteten, und er glaubte nicht, nach der 
Zeitrechnung derer, die vor ihm lebten, noch über ihre Ab- 
stammung fragen zu müssen. Hätte dieser Philosoph nuter 
einem Volke gelebt, welehe.s erbeigenthümliche, allgemein 
anerkannte und unanfechtbare Ueberlieferungen besass, dann 
hätte er seine Schlüsse und seineu Beweis trotz ihrer 
Schwierigkeit für die Behauptung der Schöpfung aufgewendet, 
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wie er es für die Änfangslosigkeit. gethan' hat, welche anzu- 
nehmen höchst schwierig ist. 

66. ÄI-Chazari;Undgi«bte8eineneiitschei(leiidenBewei8? 

67. Der Rabbi: Woher sollen wir denn einen Beweis 
für diesp Frage liabeiiV Da sei Gott davor, daes die Tora 
etwas bräühte, - was mit dem Augenschein oder Beweise in 
WiderBprucIi wäre! Hingegen bringt sie Wunder und Ver- 
ändra-iing des Gewöhnlichen, indem mir Dinge entstehen oder 
eines in ein anderes verwandelt wird, um dadurch auf den 
Schöpfer hinzuweisen, und seine Allmacht, zu thun. was er 
will, und wann er will. Die Frage der Änfangslosigkeit 
oder ErschafFenheit ist dunkel, nnd die Beweise für Beide 
wiegen einander auf. Für die Erschaffenheit spricht die 
prophetiselie Ueberlieferung von Adam, Noah und Moses, 
welche mehr Vertrauen verdient als die Speeulation. Müsste 
aber ein Bekenner der Tora zum Eingeständniss und zum 
Glauben an die anfangslose Materie und viele Welten vor 
dieser Weit seine Zuflucht nehmen, so wurde dieses seinem 
Glauben daran') Abbruch thun, dass diese Welt seit einer 
bestimmten Zeit vorhanden nnd die ersten Menschen Adam J 
und Noah seien. 1 

68. Al-Chazari: Mir genügen diese Beweise, welche 1 
für diesen Gegenstand zufriedenstellend sind; sollten wir noch 
länger beisammen bleiben, werde ich dich belästigen, mir 
entscheidende Beweise beizubringen. Kehre jetzt zur weiteren 
Entwickelung zurück, nämlich wie sich in eurei- Seele die 
mächtige Ueberzeugung festgesetzt hat, dass der Schöpfer 
der Körper, der Geister, der Seelen, Geisteskräfte und Engel, 
er der zu hoch, heilig nnd erhaben ist, als dass der Verstand 
ihn begreife, geschweige die Sinne, mit diesem Geschafi'enen, 
Niedi'igen und aus veiächtlichem Stoff, wenn auch wun- 
derbar, Gebildeten, in Beziehung getieten sei. Denn im 
geringsten AVurme ist von seiner Allweisheit Wunderbares 
sichtbai', wobei der Verstand stehen bleibt. 

') Siehe Binl, and die betr. Textnote. 
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69. Der Babbi: Du hast durcli deine Hede bereits eineo 
grossen Theil deiner Frage erledigt. Schreibst da diese iu 
der Krschaffang der Ameise zum Reispiel zu Tag« tretende 
Weisheit einer Sphäre, eiuem Gestirn odei' eiuem anderen 
Gegenstände zu, indem du vom Schöpfer, dem allmächtigea« j 
abwägenden, der jedem ohne Zuviel nnd Znwenig sein Zo- 
kommen giebt, absiehst? 

70. Äl-Cbaicari: Dies wird der Thätigkeit der Natni 
zugeschrieben. 

71. Der Rabbi: Und was ist die Natnr? 

72. Al-Chazari: Soweit wir in den (philosophischen) ! 
WissenBCbaften gelernt haben, eine gewisse Kraft; nur \ 
wir nicht, was sie ist, aber die Gelehrten wissen da.s ohne 
Zweifel. 

73. Der Rabbi; Sie wissen davon ebensoviel wie wir. 
Der Philosoph') hat sie dahin bestimmt, dass sie der Anfang 
und die Ursache ist, in welcher das Ding sich bewegt und 
ruht, und zwar durch sein Wesen selbst, nicht zufällig. 

74. Al-Chazari: Damit Willerwohl Ragen,d8SsdieSache, 
die si(;h von selbst bewegt oder vii selbst niht, irgend eine 
"Ursache habe, durch welche sie sich bewegt und ruht, und 
diese Ursache sei die Natur. 

7&. Der Rabbi: Das ist's, was er will neben scharfer ' 
Untersuchung. Unterscheidung und Trenuuug zwischen dem, 
was vermittels eines Zufalls, und dem was durch die 
Ntttur geschieht; diese Dinge eischrec.ken die Hörer, aber 
was aus ihrer Erkenntnis« der Natiu" hervoi-geht, ist eben dies. 

76, Al-Chazari: Ich sehe also nur, dass sie uns mit 
diesen Namen irregeftthil und zu Ungläubigen au Gott gemacht 
haben,*) wenn wir sagen, die Natur sei weise, thiitig, und 
sie vielleicht im Verfolg dieser Worte geistig begabt nennen. 



') Ariflt., Phys. 11. 1. 

') WQrtl. .ditss vir die Nutur Uott an ilie »eit« a 
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77. Der Rabbi: So ist es. Aber die Elemente Mond, i 
Sonne und Sterae Iiaben Wirkungen vermittels der Er- 
wärmung unii Abkühlung, durch Befeuchtnug und Trocknaug 
und dem, was damit zusaDimeohängt, obne dass ihnen indessen 
eine Intelligenz, höchstens eine dienstfertige Thätigkeit zuge- 
schrieben werden könnte. Hingegen Gestalten, Abmessen, 
Erzeugen und alles, worin bewusBte AbsichtÜclikeit zu Tage 
tritt, kann nur auf den Allweisen, Allmächtigen, Allgewal- 
tigen bezogen werden. Wer nun die Kraft, welche die 
Materie durch Wärme und Kälte ins Gleichgewicht bringt, 
„Natur" benennt, richtet keinen Schaden an, wenn er ihr 
nur die Intelligenz leugnet. So muss er die Erschaffung 
des Kindes dem Elternpaai' absprechen, wenn diese eine 
Verbindung eingeben. Sie gehören lediglich zu den Werk- 
zeugen des Stoffes, welcher von seinem weisen Bildner 
menschliche Gestalt empfängt, Du darfst es überhaupt nicht 
für unwahrscheinlich halten, dass erhabene göttliche Spui-eu 
in dieser niederen Welt sichtbar werden, wenn diese Stoffe 
im Stande sind, sie aufzunehmen. Hier ist die Wurzel des 
Glaubens und die Wurzel des Unglaubens. 

78. Al-Chazari: Wie kann aber die Wurzel des Glaubens \ 
zu gleicher Zeit die des Unglaubens sein? 

79. Der Rabbi: Gewiss; die Dinge, welche zur Auf-I 
nähme dieser göttlichen Spuren geeignet machen, liegen nicht" 
im Bereiche der Menschen, sie vermögen nicht ihre Quantität 
und Qualität abzumessen, und kennten sie auch ihre Substanz, 
so kennten sie weder ihre Zeiten, noch ihre Oerter, noch ihi-e 
Verbindungen, noch die Eignung dazu, vielmehr bedarf es hierzu 4 
einer bis ins äussei-stc klar gemachten göttlichen Belehrung. Auf J 
wen nun diese heiabgekommen ist, und er befolgt sie in f 
allen Stücken und Bedingungen mit reiner Gesinnung, der I 
ist gläubig, Wer aber strebt durch Specnlation und Schluss | 
die Dinge zur Aufiiahme dieses [Göttlichen] fähig zu macVen, 
oder durch Vermuthungen , wie man dergleichen in den 
Schriften der Sternkundigen findet, im Versuche geistige 
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Wesen herabzuziehen und Talismane aitzulertigen, der ist 
iiDgltlnbig. Denu er bringt Opfer und zündet Räucherwerk 
im Namen der Öpeculation und Vermulhung, daher ist ihm 
unbekannt, was er in AVirklichkeit dabei zii Ihun habe, wie 
viel, in welcher Äit und Weise, an welchem Orte, darch 
welchen Menscheu, und wie man dabei verfahren rauEse und 
viele andere Dinge, deren Aufzählung zu weit führen wöi-de. 
Er gleicht einem Unwissenden, wekher in die Yürrathskammer _ 
eines Arztes kommt, von dem bekannt ist, dass sein 
Arzneien helfen. Der Arzt ist gerade abwesend, aber Leuti 
kommen in seine Apotheke, um Hilfe zu suchen. Jener " 
Thor theilt ihnen nun aus den Gefässen mit, ohne dass er 
die Heilmittel kennt, noch weiss, wie viel Arznei man einer 
jeden Person einzugeben habe; so tödtet er Viele mit diesen 
Heilmitteln, die helfen sollten. Hat er zufällig einem von 
ihnen aus einem GefUss geholfen, su wenden die Menschen 
sich ihm zu und sagen, dass er ihnen geholfen habe, bis. 
dass, wenn er ihre Erwartung getäuscht bat, oder sie ein 
andere zufällige Hilfe bemerken, sie sich dieser zuneigen^ ohoe-l 
dass sie merken, dass der wirkliche Helfer die Einsicht 
jenes kundigen Arztes war, welcher die Heilmittel angefertigt 
hat und sie dieselben in richtiger Weise trinken lässt. Dann 
weist er auch den Kranken an, was bei jedem Heilmittel an 
Essen und Trinken, Bewegung und Rulie. Schlaf und Wachen 
nöthig ist, wie I-nft und Lagerstätte bescliaffen sein mlisseu 
und dergleichen. — So waren die Menschen — wenige 
ausgeschlossen — vor Moses, sie liesseu sich durch astro- 
IcjgiRclie uud Naturgewalten täuschen, sebwaukteu von Gesetz 
zu Gesetz und von Gott zu Gott, oder nahmen oft gar viele 
zugleich au. Sie vergasseu ihre» Leiter und Ordner uud 
macliten jene zur helfenden Ursache, während sie in Wirk- 
lichkeit je nach der Vorbereitung und Zurichtung schädliche 
Ursache sind. Das durch sich selbst Nützliche ist der_ 
göttliche EinfluHs, das an sich .Schädliche das Fehlen i 
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80. Al-Cliazari: Bring' uus wieder auf anseren Weg 
zurück uod gieb mir Äufschluss, wie euer Gesetz entstanden 
hi, wie es f^icli danii ausgebreitet und verallgemeiuert hat, 
wie die früher getheilten Ansichten sich vereinigt haben und 
wie lange es dauerte, bis der Glaube sieb eine Grundl^e 
geschaffen und zu starkem und vollkommenem Bestehen 
auferbaut hatte. Denn zweifellos waren die Äufäuge der 
Beligionen nur bei Einzelnen vorhanden, die sich gegenseitig 
in der Äufrechtbaltung der Meinung uuterslützten, deren 
Verbreitung Gott will. Aber sie vermehren sich beständig, 
JieU'eu sich selbst, oder ihnen steht ein König auf, der ihnen 
beisteht nnd die Menge zur Annahme dieses Glaubens 
zwingt. 

81. Der Rabbi: Auf diese Art können höchstens die 
Veruunftreligiouen, die menschlichen Urspning haben, ent- 
stehen. ■^Veun dieser ') abei- weiter bekannt wird und (höhereu) 
Beistand findet, sagt man, dass er von Golt unterstützt und 
inspirirt sei und ähnliches. Aber der Glaube, der göttlichen 
Uisprmig besitzt, steht plötzlich da; ihm wurde gesagt; 
Sei! und er war wie die Weltscböpfuug. 

83. Al-Ühazari; Du setzest uns in Erstaunen, Rabbi! 

8a. Der Rabbi: Die Sache ist an sich sehr erstaanlich. 
Die Israeliten waren in Egypten in der Sklaverei 600,000 
Mann von zwanzig Jahren und darüber, benaimt nach ihrer 
Abstammung von den zwölf Stämmen. Niemand von ihnen 
hatte sich getrennt ader war in eiu anderes Laiul geflohen, 
noch mischte sich unter sie ein Fremder. Sie erwarteten 
die Verheissung, welche ihien Grossvätem, Abraham, Isök 
und Jakob, versprochen worden war, dass Gott sie die 
palästinensischen Lande erben lassen werde. Palästina war 
ilamals im Besitz von sieben Völkern, die sich auf der Höhe 
der Zahl, der Stäi'ke uud AVohlfahrt befanden, während 
die Israeliten in Niedrigkeit nnd dem änssersten Elend 
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Baden wäre, zu denen sich spftter göttliche Inspiration and 
Unterstnt^nng gesellteu. Denn sie glaubten die Sprache 
einem nicht menschlichen Wesen absprechen zu müssen, 
weil das Sprechen etwas Körperliches ist. Gott wollte aber 
diesen Zweifel von ihnen entfernen und befalil ihnen innerlich 
und äusserlich eich zu weihen, indem er darauf drang;, dass 
isie sich von den Frauen fernliielten und sich rüstelen und 
vorbereiteten, um die Anrede üottes zu vernehmen. Das 
Volk bereitete sich vor und ward zur Stufe der Propheüe 
fähig, sogar um öffentlich allesammt die Anrede Gottes zu 
hören. Dies geschah ain dritten Tage und wurde eingeleitet 
durch gewallige Erscheinungen, Blitz, Donner, Erderschätte- 
rungen und Feuer, welche den sogenannten Berg Sinai um- 
gaben. Dies Feuer blieb vierzig Tage lang auf dem Bei'ge, 
da£ Volk sah es, sab auch, wie Moses in dasselbe hinein 
ging nnd wieder herauekani. Eü hörte auch deutlich den 
Vortrag der Zehn Worte, der Mutter und Wurzeln der 
Gesetze, von denen eins das Sabbatligebot ist, welches bereits 
früher in Verbinduug mit dem Herabkommen des Manna 
gegeben worden wai\ Diese Zehn Worte hat das Volk 
also nicht von einzelnen Mäuneru überliefert erhalten, noch 
von einem Pi'opbeten, sondern von Gott, aber sie besassen 
nicht die Kraft des Moses, um bei dieser gewaltigen Er- 
scheinung gegenwärtig zu bleiben. Von diesem Tage an 
glaubte das Volk, dass Moses ursprünglich von Gott ange- 
redet worden und nicht mit seiner eigenen Einsicht zu Rathe 
gegangen wäre, dass die Prophetie also nicht, wie die 
Philosophen meinen, in einer Seele entstünde, deren Gedanken 
lauter sind, und die sich mit dem thatwirkendeu Verstand, 
auch heiliger Geist oder Gabriel genannt, verbinde, um 
dadurch inspirirt zu werden; dass er in dieser Zeit vielleicht 
im Schlafe oder zwischen Schlaf und Wachen ein Gesicht 
hätte, dass Um jemand anredete und er die Worte desselben 
in seiner Phantasie, nicht mit seinen Ohren hörte, ihn in 
der Vorstellung, aber nicht mit den Augen sähe, er aber 
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84. Al-Chazari: Das iet iE Wahrheit das göttliche 
Walten, iiurt was von Geboten dumit zusammenhängt, miiss 
nothwendig angenommen werden. Denn Niemand kann einen 
Zweifel eiheben, dass hierbei etwa Zauberei. Berechnung oder 
Blendwerk im Spiele gewesen sei. Denn könnte man ihnen ein 
gespaltenes Meer und dessen Dnrchschreitung vorreden, dann 
könnte man ihnen auch ihre Befreiung aus der Sklaverei, 
den Tod ihrer Peiniger, die Erlangung ihrer Beute und das 
Zurückbehalten ihres Vermögens zur Spiegelfechterei machen. ') 
Das ginge noch über den Gottesleugner. 

85. Der Rabbi; Und als sie später in die Wtiste kamen, 
wo nicht gesäet wird, sandte er ihnen Speise herab, die 
täglich, mit Ausnahme des Sabbaths, neu geschaffen nnd 
erzeugt ward, nud sie hssbv sie vierzig Jahre lai^. 

86. Al-Chazari: Auch das ist weiter nicht in Abrede 
zu stellen, was sich 600,000 Mann mit allen ihren Ange- 
hörigen vierzig .Jahre lang fortwährend ereignete. Sechs 
Tage lang kam das Manna und blieb am siebenten aus. 
Daher ist die Annahme des Sabbaths Pflicht, da das gött- 
liche Walten daran haftet. 

87. Der Rabbi: Der Sabbath ist von hier entlehnt wie 
von der Erschaffung dei' Welt in sechs Tagen and von dem, 
was ich noch anführen will.') In der Seele des Volkes nämlich 
blieb, ti'otzdem es an das, was Moses brachte, nach diesen 
WHnderzeichenglauble,nocheinZweifelznrtick,obüott wirklich 
einen Menschen anredete, und der Ausgangspunkt des Gesetzes 
■Dicht etwa in menschlicher Einsicht und Ueberlegang zu 

') Die hebr. Uebers. hat hier eine Negation angebracht, so dass der 
Sats tautet: Denn köniite innn ihnen das gespaltene Heer und dessen Durch- 
«ehreitnng rorspiegeln, so könnte man uiuht ii. a. w. Das Orig^iial ist 
beidmwl liqalienil. Das klingt im Hunde Ues KQuigs auch ganz gut 
und giebt sich als rhetorische Steigerung; denn nenn die VorauHsetiong 
angeiweifelt werden kann, um wie viel mehr deren Folgeu. Diese sind 
aber bereit« als featatehend auerkannt, um wie viel mehr jene, was er 
doch e^;entlicb beweisen will, -) Vgl. II. 80, 
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des Wassera, des Erdbodens. Denu er hat ihn geschaffen 
in der Gestalt eines an der ßrenze des .TQnglii 
stehenden Mannen, voltkommen in äusserer und innei 
Bildung. Er empfing die Seele in ihrer Vollkomnienhi 
den Verstand so hoch ihn ein menschliches Geschßpf niir' 
immer erhalten kann, und uBchst diesem Verstände die 
göttliche Kraft, idi meinte die Stufe, auf der er sich mit Gott 
und den geisfigen Wesen verbinden nnd die Wahiheiten 
ohne Belehrung duicli ganz leichtes Nachdenken begreifen 
konnte. Deswegen wird er bei uns auch Gottes Sohn 
genannt, er sowohl als jeder, der ihm von den Nachkommen 
der GotteKsfihne gleicht. Er zeugte viele Kinder, von denen 
aber keines geeignet war Adams Nachfolger ku werden, mit 
Ausnahme Hebels, weil dieser ihm fthnlirh war. Als abw^ 
Kain seinen Bruder aus Eifer.«ucht über diese Stufe 
schlagen halte, ward diese dem S^th 2U Theil, der dem' 
Ad»m fihnlich, sein Kleinod nnd Herz war, während die 
anderen nur Schalen waren und schlechte Feigen, Das Kleinod 
Seths war Enriscli, und so pflanzte sich der göttliche EinÖuss 
bis auf Noah in Einzelnen fort, welche das Herz waren, 
Adam glichen und Sühne Gottes genannt wnrden.' Sie waren 
vollkommen an äusserer und innerer Bildung, an Lebens- 
dauer, Wissen und Ki'mnen. Ihre Lebensdauern bilden diw 
Zeitrechnung von Adam bis Noah. Ebenso von Noah bis 
Abraham, Zuweilen war unter ihnen einer, der des gött- 
lichen Einflusses nicht iheilliattig wurde, wieTherach, dafür 
war sein Sohn Abraham Schüler seines Grossvaters Eber, 
reichte sogar bis an Noab selbst hinauf. So ging der 
Güttesgeist in einer Kette von den Grossvätern zu den 
Enkeln, so dass Abraham das Kleinod Ebers und sein Schiller 
war und deswegen auch Ebrfter'j genannt wird. Eber war 
wieder das Kleinod des Sem, Sem das des Noah. Demi 
er ist der Erbe der gemässigten Zone, deren Mitte UDd- 
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Hauptpunkt Palaestina,') das Land der Prophetie ist. Jefeth 
wandte sich nach Norden, HSm nach Süden. Das Kleinod 
Ahrahams von allen seinen Sühnen wai' Isäk, und er ent- 
fernte seine anderen Söhne insgesammt von diesem Lande, 
damit es ausschliesslich dem Isäk angehörte. Das Kleinod 
Isäks war Jakob, während sei» Bruder Esau entfernt wurde, 
weil dieses Land dem Jakob zukam. Die Kinder Jakobs 
aber waren sämmtlich Kleinode, durchweg der göttlichen 
Einwirkung werth, so dass ihnen dieser durch den göttlichen 
Geist ausgezeichnete Ort geziemte. Dies ist der erste Fall, 
wo die göttliche Einwirkung sich auf eine Geaammtheit 
niederliesB, nachdem sie vorher nur bei Einzelnen vorzufinden 
gewesen war. Jetzt wandte Gott sich dazu, sie in Egypten 
zu behüten, zu vermehren und zu vergrössern, wie ein Baum 
mit guter Wurzel heranwächst, Ms er eine vollkommene 
Frucht zeitigt, welche der ersten Frucht gleicht, von der 
er gepflanzt worden ist — nämlich Abraham, Isäk, Jakob, 
Joseph und seine Brüder. Die Frucht brachte ferner Moses, 
Ahron und Mirjam, gleicherweise Bezalel, Ahaliab und die 
Häupter der Stämme, ferner die siebzig Aeltesten, welche 
dauernd der Piophetie würdig waren, dann Josua, Kftleb, 
Hör und andere viele. Dann verdienten sie es auch, dass 
das Licht und diese göttliche Fürsorge auf ihnen sichtbar 
wurden. Und wenn es unter ihnen Ungehorsame gab, so waren 
diese verhasst, blieben aber ohne Zweifel Kleinod in dem 
Sinne, dass sie nach ihrer Abstammung und natürlichen 
Beschaffenheit zum Kleinod gehörten und solche zeugten, 
welche Kleinode waren. Man nahm also auf einen unge- 
horsamen Vater in Anbetracht dessen, was ihm vom Kleinod 
heigemischt war, Bucksicht, da es bei seinem Sohne oder 
Enkel, je nachdem der Same sich geläutert hatte, sichtbar 
wurde. So sprechen wir von Terach und anderen, denen die 
göttliche Einwirkung sich sonst nicht, doch aber in seinen 
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natttrKchen Anlagen mittlieilte, so dass er ein Kleined zeu; 
was ähnlich in der Natnr sämmtlirher Abkonunlinge rOD^ 
Häm «a*l Jefeth nicht der Fall war. Dasselbe sehen wir 
im allgemeinen Natnrwesen. Denn wie viele Menschen 
gleichen ihrem Vater gar nicht, desto mehr aber ihrem Grüss- 
vater, es ist mithin kein Zweifel, das» diese Natur uml 
Aehnlichkeit im Vater verborgen gewesen seien, wenn sie auch 
äasserlicb nicht wahrnelimbar geworden sind, wie die Nat| 
Ebers in seinea Kindern, bis sie sich bei Abraham 
zeigte. 

96. Al-Ohazari: Das ist die wahre Grösse, die sii 
geradeswegs von Adam heischreibt, Adam war ja auch das 
Tornehmste Geschöpf auf Erden, mithin gebührt euch der 
erste Hang vor allem auf der Erde Vorhandenen. Aber 
wo ist dieser Vorzug bei jener Sünde? 

97. Der Rabbi: In jener Zeit tiieben alle Völke^ 
Bilderverehrung, und wären sie auch Philosophen gewesen, die 
über Einheit und Herrschaft Gottes Beweis fühi'ten, so hätten 
sie doch für ihren Glanben nicht ohne Bilder bestehen können 
und würden zu ihrer gan2en Volksmenge gesagt haben, dass 
an dieses Bild sich göttliche Einwirkung knüpfte, und dass 
es durch ein wunderbar merkwürdiges Etwas ausgezeiclmet. 
wäre. Einige von ihnen schrieben dies Gott zu, wie wir, 
es heute an Orten thun, die wir hoch halten, um selba^ 
durch ihren Staub und ihre Steine gesegnet zu werdei 
Andere wiederum schreiben dies der geistigen Ki'aft Irgeni 
eines Sterne« eines Thierzeichens oder den Einflüssen voa" 
Talismanen und dergleichen zu. Das Volk fühlte sich nicht 
zu einem einzelnen Gesetze, sondern zu einem sinnlich 
wahrnehmbaren Bilde hingezogen, an welches es glaubte. 
Den Israeliten wai' auch verheissen worden, dass von Gott 
her zu ihnen ein Etwas herabkommen werfe, das sie sehen, 
und dem sie nachstreben sollten, wie sie der Wolken- und 
Feuersäule nachgingen, als sie aus Egj'pten zogen. 
wiesen auf diese hin, priesen sie, wandten sich zu , 
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lind warfen sich Angesichts derselben vor Gott nieder, Kbenso 
wandten sie sich zu der Wolkensänle, welche sich auf Moses 
herabliess, so lange G-ott mit ihm redete, indem die Israeliten 
stehen blieben und Angesichts derselben sich vor Gott nieder- 
warfen. Als nun das Volk den Vortrag der Zehn Wort« 
gehört hatte, Moses auf den Berg hinau^estiegen war, um 
die beiden Tafeln zu erwarten, ihnen dieselben beschrieben 
herabzubringen und die Lade anzufertigen, welche der Ort 
des Hinschauens für ihre Andacht sein sollte — darin be- 
fanden sich das göttliche Bündniss und jene Schöpfung Gottes, 
nämlich die Tafeln, abgesehen von den "Wolken und Lichtern, 
die zur Lade gehörten, und was durch ihre Vermittelungen 
von Wundern geschah — wartete das Volk auf das Herab- 
kommen Moses, indem es in demselben Aufzuge blieb und 
weder seine äussere Erscheinung, noch seinen Schmuck noch 
die Kleidung veränderte, in der sie den Tag des Berges 
gefeiert hatten ; vielmehr blieben sie in ihrem Zustande, 
indem sie Moses jeden Augenblick erwarteten, Moses zögerte 
aber mit seiner Rückkehr vierzig Tage, ohne sich mit Speise 
versehen zu haben. Da er sich von ihnen nicht anders getrennt 
hatte, als mit der Absicht, am selben Tage zurückzukehren, 
bemächtigte sich eines Theiles dieser grossen Volksmenge 
ein böser Geist, und die Menge ling au sich in Parteien zu 
spalten. Es kamen viele Meinungen und Vorschläge zum 
Vorschein, bis einige von ihnen dazu ihre Zutiucht nahmen, dass 
sie einen Gegenstand der Anbetung suchten, um, den übiigen 
Völkern gleich, daran zu glauben, ohne aber dabei die Ober- 
herrschaft dessen läugnen zu wollen, der sie aus Egypten 
gefbhrt hatte. Vielmehr sollte dies einen Ort vorstellen, 
auf den sie hinweisen könnten, wenn sie die Wunder ihi-es 
Gottes erzählten, wie die Philister mit der Lade thaten'), 



') D&s Original lantet hier: wie die Gläubigen mit der Lade that»ii. 
Du Citat ans 1 Sam. 5, 11 beweist, i&an hier mit der Uebsra. „PhiÜBter' 
■a lesen ist. 
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indem sie sagten, dass der Herr darin wäre. So macbi^ 
wir es ja auch mit dem Himmel, wie mit jedem Din^, 
dem bei uns als Wahrheit gilt, dass seine Bewegung lediglictfl 
durch den Willen Gottes, ohne Zufall, menscliliches WoUett 1 
oder Naturkraft entstehe. Ihre Sünde bestand also darin, dass 
sie ein Bildniss dessen anfertigten, was ihnen verboten war, 
und göttliches Wesen auf etwas von ihren HRndeii und nach 
ihrer Wahl, ohne göttlichen Befehl Geschaffenea, bezogen. 
Ein Entscbuldignngsgrnnd Hegt für sie in dem unter ihnen 
vorher ausgebroclienen Streite, dass ferner diejenigen, welche 
anbeteten, von sechshunderttausend die Zald dreitausend nicht 
erreichten. Die Grossen aber, die bei der Vei-feriigung be- 
hilflich waren, ßnden darin eine Entschuldigung, dass sie die 
Absicht hatten, den Ungehorsamen vom Gläubigen sicher zu 
unterscheiden, um den Widerspenstigen, der dem Kalbe 
gedient hatte, zu tödten. Ihr Vergehen war hingegen, dass 
sie den Ungehorsam aus der blossen Absicht und Verborgenheit 
an die Grenze der That herausführten. Diese Sünde ist 
indessen nicht gleichbedeutend mit Heraustreten aus dem 
allgemeinen Gehorsam gegen den, der sie aus Egypten ge- 
fühlt hatte, sondern sie hatten nur einigen seiner Befehle 
zuwidergehandelt. Denn Gott hatte die Bilder verboten, 
sie aber machten ein Bild. Sie hätten aber warten und nicht 
sich selbst Machtvollkommenheit, Betört, Altar und Opfer 
geben sollen. Dies geschah nach dem Rathe der Astrologen 
und Wahrsager, die unter ihnen waren, welche glaubten, 
dass ihr aof eigenem Denken beruhendes Handeln näher 
sein würde, als das wahrhafte. Es ging ihnen hierbei wie 
jenem Thoren, von dem wir erzählt haben'), dass er in die 
Vorrathskammer des Arztes hineinging und dadurch die 
Leute tsdtete, welche früher darin Hilfe gefanden hatten. 
Dabei hatte das Volk nicht die Absicht, den Gehorsam gegen 
Gott zu verlassen, vielmehr war es in seiuem Denken eifriM 
um denselben bestrebt. Deswegen kamen sie auch zu Ahroo/^ 
>) Siehe oben 8. 21. 
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und Abron verlangte ihr GeheimDlES auizudeckeB, indem er 
sie dann dmch seine That unterstützte. Deswegen trifft ihn 
der Tadel, weil er ihres Ungehorsames Absicht zur That 
gemacht hat. Diese Begebenheit ist für uns höchst ab- 
Etcssend und hässlicb, weil gegenwärtig die meisten Völker 
sich vom Bilderdienste entfernt halten, während sie fiir jene 
Zeit in milderem Liebte erscheint, weil sämmtliche Völker 
dem Götzendienste ergeben waren. Hätte ihre Sünde darin 
bestanden, dass sie nach eigener Wahl ein Haus für den 
Gottesdienst eingerichtet, es zur Gebets-, Opfer- und Ver- 
ebrungsstätte gemacht haben würden, dann käme uns die 
Sache nicht so gewichtig vor, weil wir" auch heute nach 
eigenem Willen Häuser bauen, sie hoch verehren und durch 
sie Segen trÜehen. Wir sagen vielleicht sogar, dass Gott 
darin wohne, und Engel es umgeben. Wäre dies nicht zur 
Versammlung unserer Gemeinden notbwendig, so wäre das 
ebenso unbekannt, wie es in den Tagen der Könige war, 
wo man es dem Volke wehrte, wenn es die Absicht merken 
liess, „Anhöhen" genannte Häuser füi' ihren Gottesdienst zu 
errichten. Die frommen Könige rissen sie nieder, damit 
kein anderes Haus verehrt würde, als das von Gott erwählte 
und in der Gestalt, die er befohlen hatte. Fand man doch 
nichts Auffallendes an den Gestalten der Cherubim, wie er 
sie selbst befohlen hatte. Bei alledem wurden diejenigen, 
welche das Kalb angebetet hatten, am selben Tage von 
Strafe betroffen und getödtet, und von sechshunderttausend 
waren es im Ganzen nur dreitausend. Das Manna hörte 
nicht auf zu ihrer Ernährung herabzufallen, die Wolke 
Schatten zu gewähren, die Feuersäule sie zu führen und die 
Prophetie sich auszubreiten und sich unter ihnen zu ver- 
mehren. Sie verloren nichts von dem, wodurch sie ausge- 
zeichnet worden waren, mit Ausnahme der beiden Tafeln, 
die Moses zerbrochen hatte. Dann aber betete er, dass sis 
ersetzt würden, sie wurden ihnen wiedererstattet, und dies« 
Sünde ward ihnen vergeben. 



98. Al-Chazari: Du hast nunmehr memc Ansicht-I 
darüber, wie ich mir dies gedacht habe, bestätig nnd 
ich im Traume gesehen habe, dass nämlich der Mensch deri 
göttlichen Einflusses nur durch [göttlichen Einflnss,] d. 
die vou Gott befohlene That theilhaftig werden könn&.' 
Und wenn auch nicht — nun die meisten Menschen geben 
sich darum Mühe bis auf die Sterndeuter, Zauberer, Feuer- 
anbeter, Sonnendieuer, Dualisteu und andere. 

99. Der Rabbi: Gut. So sind unsere Gesetze nachJ 
dem Vortrage Gottes zu Moses in der Tora aufgezeichnet. ■ 
Aber bei dem, was Moses niedergeschrieben hatte und dieser 
grossen Volksmenge abergab, welche in der Waste versammelt 
war, war keine zeitfolgende Ueberlieferung für die einzelnen 
Abschnitte und Verse nothwendig, wie Beschreibung des 
Opferverfahrens, wie und an welchem Orte und welcher 
Seite es dargebracht, wie es geschlachtet und wie mit seinem 
Blute nnd seinen Gliedern verfahren werden sollte. Das j 
sind verschiedenartige Verrichtungen, die sämmtUch voft i 
Gott selbst erklärt worden sind, damit davon nicht das ge- 
ringste fehlte, wodurch das Ganze geschädigt worden wäre. 
Denn ebenso verhält es* sich mit den organischen Bildungen, 
die aus so feinen Urelementen zusammengesetzt sind, dass 
sie selbst der Vorstellung zn fein erscheinen, und wena ihre 
gegenseitige Beziehung nur die geringste Veränderung urliU 
so würde dieses ganze Gebilde darunter leiden, 
bilde oder diese Pflanze, dieses Thier oder i 
würde nur mangelhaft oder nicht vorhanden 
ist auch erwähnt, wie das dargebi achte Thier 
imd was mit jedem einzelnen Gliede | 
was zum Essen, was zum Verbrennen j 
essen, wer verhreuneu und wer von ( 
Abtheilungen darbringeu solle, i 
dürfe; wie femer die Darbringe 
damit an ihnen bis auf ihre 
nichts fehlerhaft sei, geschv 
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der Eintritt in den Ort der Göttlichkeit erlaubt ist, wo Sich 
der göttliche Abglanz nebst Lade und Tora befinden. Endlich 
die daran geknüpften Vorschriften über Reinlichkeit und 
Reinheit, die verschiedenen Grade der Reinheit und Heiligkeit, 
die Gebete, DiDge, deren Aufzahlung zu weit fuhren wiU'de. 
Hierbei stützt man sich lediglich auf das Lesen der Tora 
und das was die Rabbinen überliefert haben und das alles 
auf Grund der Anrede Gottes an Moses. Ebenso wurde 
die Gestalt des Zeltes vollständig dem Moses auf dem Berge 
gezeigt, Zelt, Wohnraum. Tisch, Lampe, Lade, der Vorhot, 
der es umgab, seine Säulen, die Decken; und alle dazu 
gehörigen Vorrichtungen wurden ihm im Geiste in den körper- 
lichen Formen gezeigt, wie ihm deren Herstellung voi^e- 
schrieben worden war. Ebenso auch der giosse Tempel, 
welchen Ralomo nach der Gestalt baute, wie sie David im 
Geiste gezeigt, wurde, wie auch das letzte heilige Hans, 
welches uns verheissen worden ist. nach Gestalt und Be- 
schaffenheit dem dem Propheten Ezechiel gezeigten gleichen 
soll. Im Dienste Gottes giebt es kein Grübeln, Klögeln 
und zu Rathe gehen, und wäre dies möglich, dann wäi'en 
die Philosophen mit ihrer Weisheit und ihrem Verstände 
zum Doppelten von dem gelangt, was die Israeliten erreicht 
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100. Al-f'hazari: Auf diese Weise kann die Seele 
wohlgemutli und ohne Bedenken das Gesetz auf sich nehmen, 
ohne zu zweifeln, dass ein Prophet zu den geknechteten und 
hart bedrängten Sclaven kommen wei'de, der ihnen verhiesae, 
dass sie zu einer bestimmten Zeit ohne Aufenthalt und weitere 
Zögerung auf diese Weise die Sclaverei verlassen würden. 
Er führte sie auch nach Palaestina gegen sieben Völker, von 
denen jedes einzelne stärker war als sie, bezeichnete jedem 
Stamme, noch ehe sie dahin gelaugten, seinen Antheil am 
Lande, und alles dies ging in kürzester Frist und unter den 
merkwürdigsten Wundern in Erfüllung. Das zeugt von der 
Allmacht des Senders und der Grösse des Gfisaudten. und 
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dem Vorzüge derer, denen die üesandtsciiaft allein zuTheil 
geworden ist. Hätte er gesagt: „ich bin gesandt worden, 
am die ganze Welt auf den rechten Weg zu leiten", hätte 
aber dann sein Weit nicht einmal zni* Hälfte wahr gemacht, 
so litte seine Sendung an einem schweren Schaden, weil 
darin die Absicht Gottes nicht vollkommen zur Äusfühi-uog 
gebracht worden sein würde. Ausserdem würde seine 
Vollkommenheit dadurch beeinträchtigt, dass sein Buch in 
hebräischer Sprache geschrieben ist, und dadurch dem Volke 
von Sind'J, Indien und Chazar für Verstandniss und Be- 
folgung desselben gi'osse Schwierigkeiten hätte entstehenlassen, 
wenn sie nicht nach Hunderten von Jahren oder dui'ch 
Zufall nach dieser Seite hiu etwa eine Veränderung erlitten, 
sei es durch Besieguug, sei es durch Nachbarschaft, nicht 
aber durch Offenbarung eines Propheten selbst, oder eines 
anderen Propheten, der bei diesem sich befindet und sein 
Gesetz einprägt. 

101. Der Kabbi: Moses rief zu seinem Gesetze nur 
sein Volk, die Kinder seiner Sprache. Gott verhiess ihnen, 
sie zu allen Zeiten durch Propheten in seinem Gesetze be» 
lehren zu lassen; das that er auch, so lange sie sein Wohl- 
gefallen besassen und die Göttlichkeit bei ihnen weilte. 

102. Al-Chazari: Aber wäre nicht eine Rechtleitung 
für alle besser und der göttlichen Weisheit weit angemessener? 

103. Der Rabbi: Oder wäre es nicht gar am besten, 
dass sämmtliche Thiere vernünftige Wesen wären. Du scheinst 
bereits vergessen zu haben, was wir vorher über die Ge- 
schlecfatsfolge der Nachkommen Adams gesprochen haben, 
wie der prophetische Gottesgeist dann auf einer Person, 
dem Kern seiner Brüder und Kleinod des Vaters ruhte. 
Sie war Trägerin dieses Lichtes, während die anderen nur 
Schale waren und desselben nicht theilhaftig wurden, bis 
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') Lane: & countr; between ludi« and Knrmän and Sigiiti 
Hebr. Uebeii. Hfidu. Vgl. J&cüt, gaogt. Würterb. lU, 166. 
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die Söhne Jakobs kamen, Kleinod und Kern, von den anderen 
Menschen durch ein ihnen eigenthümliches Göttliche unter- 
schieden, welches sie gewissermassen zu einer anderen engel- 
haften Gattung stempelte. Sie alle strebten nach der Stufe 
der ProphetJe, die meisten von ihnen erreichten sie auch ; die- 
jenigen, welche sie nicht erreichten, suchten ihr durch gott- 
gefällige Thateu, durch Heiligkeit, Reinheit und Umgang 
mit Propheten nahe zu kommeo. Denn wisse, wer einem 
Propheten begegnete, in dem entstand in der Zeit, wo er 
mit jenem zusammentraf und seine göttlichen Reden hörte, 
eine Vei-geistigung, er unterschied sich von seinesgleichen 
dnrch Reinheit der Seele, durch ihr Begehren nach diesen 
Stufen und durch Festhalten an Demuth und Reinheit. Dies 
war für sie der deutliche Wegweiser und der klare, über- 
zeugende Beweis für die Vergeltung im Jenseits'). Denn 
von diesem wird doch nui' erwartet, dass die Menschenseele 
göttlich werde und sich von den äusseren Sinnen loslöse. 
in die höhere Welt versetzt werde, sich am Schauen des 
göttlichen Lichtes und Hören der göttlichen Rede ergötze. 
Denn diese Seele ist vor dem Tode sicher, wenn ihre körper- 
lichen Organe auch untergegangen sind. Findest du nun eine 
Religion, durch deren Kenntniss und Beobachtung man zu 
jener Stufe gelangen kann, an dem Orte, welchen sie bestimmt, 
and den Bedingungen, die sie anbefohlen hat, so ist das 
ohne Zweifel die Religion, in welcher man von der Fort- 
dauer der Seele nach dem Untergange der Leiber tiberzei^t 
sein kann. 

104. Al-Chazari: Die Verheissungen anderer Völker 
sind stärker und üppiger, als die eurigeu. 

105. Der Rabbi: Aber sie alle gelten erKt nach dem 
Tode, während im Leben nichts dabei ist, was darauf 
hindeutete. 



Uebers, lur Stelle verderbt. Der Yeifftsser geht damit 
BeweiH« für das JeiueitB Aber. Vgl. die betr. T«itBote. 




1015. Al-Chazari: Und ich habe noch nie gesehen, daj( 
einer von denen, die au diese Verheissungen glauben, ihi 
BeschJeunigiiDg herbeigewünscht hätte ; könnte er sie viel-1 
mehr verzögern, auf tausend Jahre hinausschieben und inn 
der Fessel des Lebens und der Härte dieser Welt bleiben, 
er würde dies vorziehen. 

107. Der Rabbi: Was denkst du nun über denjenigen, 
der bei jener grossen, göttlichen Erscheinnag zugegen ge- J 
Wesen ist? 

108. Äl-Chazari: Dass er sich ohne Zweifel darnach 
sehne, dass seine Seele beständig von den körperlichen 
Sinnen getrennt bleibe und dauernd dieses Licht geniesse. 
Dieser ist's, der den Tod herbeiwünscht. 

109. Der Rabbi; Aber unsere Verheissungen bestehen 
eben in unserem Zusammenhange mit der göttlichen Ein- 
wirkung durch die Propbelie und was ihr nahe kommt, 
ferner durch den Zusammenhang der göttlieben Einwirkung 
mit uns In grossartigen, hoch erhabenen und wunderbaren 
Erscheinungen. Deswegen ist auch in der Tora nicht aus- 
gesägt, „wenn ihr dieses Gesetz ausübet, werde ich euch 
nach den! Tode in Gärten nud Genüsse bringen", vielmehr 
beiBst es, „dass ihr mir in ganz besonderer Weise als Volk 
angehören sollt, während ich euch zum Gott sein will, der 
euch leitet. Wer nun von euch vor mich kommt und zum 
Himmel aufsteigt, wird wie diejenigen werden, die durch 
sich selbst unter den Engeln leben, [die Engel nennen sie 
„Menschensohn", um sie von den Engeln, die unter ihnen 
sich befinden, zu unterscheiden')]. Auch werden meine Engel 
sich auf der Erde bewegen. Ihr werdet sie einzeln und in 
Scharen sehen, wie sie euch bewachen, und ohne euer Zu- 
thun für euch kämpfen weixlen. Ihr werdet dauernd in deml 



') Die PharaiitJieee Ut im Ortgiaal uicht rurlmudRU, miisK aber jedeti'.fl 
lällu als Zusat« irgend eiuea Abschreibers oder Erklarera atig-eaehs^l 
werden, da die directe Beda noch weiter fortgeseUt wird. 
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Lande bleiben, welches zn dieser Stufe verhilft, es ist das 
das heilige Land. Seioe Fruchtbarkeit und Ünfvuchtbarkeit, 
sein Glück und Unglück hängen, in Abwägung eurer Thateu 
Ton der götflichen Einwirkung ab. Denn wenn ihr seht, 
dass die Gottheit sich unter euch befindet, werdet ihr durch 
die Fnichtbarkeit eures Landes, durch das ordnungsgemässe, 
die nothwendige Zeit nicht liberschreitende Eintreten eures 
Regensj durch Siege über eiu-e Feinde trotz geringer Zahl 
auf eurer Seite erkennen, dass eure Angelegenheiten nicht 
auf natürlichem Wege vor sich gehen, sondern nach meinem 
Willen, Ihr seht ja auch, wenn ihr nugehorsam seid, Dürre, 
Hegenmangel, Pest und wilde Thiere, während die ganze 
Welt in Ruhe lebt. Daraus werdet ihr wiederum erkennen 
können, dass eure Schicksale von einem übernatürlichen 
Wesen geleitet werden." — Dies alles, wie auch dieses Gesetz 
sind fest gegründet, bei sämmtlichen Versprechungen wii-d 
eine TänschuJig nicht, gefürchtet, die Verheissungen dieses 
Gesetzes gehen sämmtlich von einem Urgrund aas, nämlich 
der Hoffnung auf die Nähe Gottes und seiner Engel. Wer 
auf diese Stufe gelangt ist, hat keinen Untergang zu fürchten, 
was unser Gesetzbuch uns augenklar gezeigt hat. Dies 
gleicht jenen Genossen, die sich gänzlich abgeschieden hatten 
und an einem entlegenen Orte lebten. Da ging einer von 
ihnen nach Indien und erlangte dort vom Könige [Ehre 
und Grösse') ], weil dieser wnsste, dass er zu jenen Genossen 
gehörte, und auch von früher her ihre Väter, die seine 
Freunde gewesen waren, gekannt hatte. Er übergab ihm 
kostbare Geschenke, die dieser seineu Gefährten brächte, 
kleidete ihn in prächtige Gewänder, Hess ihn durch einige 
seiner eigenen Trabanten begleiten, ohne dass jemand ahnte, 
dass sie zur Umgebung des Königs gehörten, noch das.s sie 
in jene Wüste gingen. Er gab ihm Aufträge und schloss 
mit ihm Bündnisse, vermöge deren er ihm Gehorsam 



') Ltlcke im Origiunl. 



leisten sollte. So kam er mit jenen indischen Begleitern 
SU seioen Gefährten, sie bewillkommeten dieselben and 
gaben sich alle Mühe t-ie zu bewirthen und zu ehren, bauten 
ihnen ein Scbloss und Hessen sie darin wohnen. Sie schickten 
nacheinander Gesandtschaften ab, die nach Indien und vor 
das Angesicht des Königs gelangten, was um s-o leichter 
ausgeführt werden konnte, als jene Uesandten ihnen behilflich 
waren und sie auf dem kürzesten und geradesten Wege 
dahin fahrten. Jetzl war ihnen allen bekannt, dass, wer 
nach Indien gehen wollte, dies am leichtesten erreichen 
kennte, wenn er dem Könige Gehorsam und den ihn gelei- 
tenden Gesandten Hochachtung erwiese. Niemand hatte 
nöthig zu fragen, warum er sich zu solchem Gehorsam ver- 
pflichtete; denn die Ursache war vollkommen klar, nämlic^J 
um mit dem König in unmittelbaren Verkehr zu treten. Dieswa 
Verkehr ist an sich eine erfreuliche Thatsache. — Jene 
Genossen sind die Kinder Israel, jener erste Rtisende ist 
Moses, die späteren Reisenden die übrigen Propheten, die 
Gesandten aus Indien sind dei' Gottesgeist und die Engel, 
jene Gewänder sind das Geisteslicht, das in Moses Seele 
durch die Prophetie wohnte, und jenes wahrnehmbare, das 
auf seinem Antlitze sichtbar waid. Die mitgesandten Ge- 
schenke sind die beiden Tafeln mit den Zehn Worten. Hin- 
gegen haben diejenigen, welche andere Gesetze besitzen, 
von dem allem nicht» gesehen, man hatte aber zu ihnen 
gesa,gt : „Haltet fest am Gehorsam des Königs von Indien, 
wie jene Leute es gethan haben, ihr kommt dann nach dem 
Tode mit dem König in Verbindung, wollt ihr das aber nicht, 
dann weist er euch ab und straft eneh nach dem Tode." 
Mancher von ihnen sagte nun wohl: „Es ist niemand zu 
uns gekommen, der uns erzählte, dass er sich seit seinem 
Tode im Paradiese oder in der Hölle befitnde." Die meisten 
waren mit dieser Ordnung ihres Zustandes und der Verei- 
nigung ihi'er Anschauungen zufrieden, leisteten willig Ge- 
horsam and Hessen ihre Seelen im lunem zwai* schwaches, 
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im Aeusseren aber starkes und wahrhaftes Begehr hegen^ 
indem sie sich Überhoben iiud mit ihrem Glauben sich gegen 
ihr Volk als Sieger benahmen. Wie aber werden diese sich 
mit ihrer Behauptung [von dem], was ihnen nach dem Tode 
zu Theil wird gegen diejenigen als Sieger zeigen, die dies 
schon im Leben besitzen ? Steht denn das Wesen der Pro- 
pheten und Frommen der ewigen Portdauer nicht näher, als 
das Wesen derjenigen, die diese Stufe niemals erreicht haben? 

110. Al-Chazarl, Es ist allerdings mit der Vernunft 
nicht yereinbar, dass, wenn der Mensch seinem Wesen nach 
KU Grande gehe, Körper und Seele zugleich verschwinden, 
wie dies bei den Thieren der Fall ist, und dass nur die 
Philosophen ihrer Mpinnng nach davon ausgeschlossen seien. 
Dasselbe gilt von dem, was die Bekenner anderer Religionen 
behaupten, dass der Mensch durch das Aussprechen eines 
Wortes mit seinem Munde eines ewigen paradiesischen 
Lebens t-heiliiaftig werde, sollte er sogar während seines 
ganzen Lebens kein anderes Wort als dieses gekannt, ja 
nicht einmal die grosse Bedeutung desselben verstanden haben '), 
dass ein Woit ihn von der Stufe der Thiere zu derjenigen 
der Engel erhebe ! AVer aber dieses Wort nicht ausgesprochen 
hat, bleibt ein Tliier, wiue er auch ein gelehrter und frommer 
Philosoph, der sich sein Lebelang nach Gott gesehnt hat*). 

111. Der Rabbi : Wir verneinen es nicht, dass jemandes 
Gattbaten bei Gott die ihm gebührende Belohnung finden, 
welchem Volke er auch angehöre ; aber wir kennen den 
vollkommensten Vorzug dem Volke zu, das schon im Leben 
Gott nahe steht. Dem gemäss betrachen wir auch die von 
ihnen nach ihrem Tode bei Gott eingenommenen Stufen. 

112. Al-Ohazari, Wende dieses GleichnJss auch nach 



r *) Daa Original ist hier etwas rerderbt. Hebr. Uebera. : Wie gross muu 

die Bedentnng dieai» Wortes aein, dus es a, a. v. Vgl. die betr. Teztoote. 

^) Die Spitze dieses Satzes kehrt sich ganz besonders gegen den 

Itlim, tn dem man durch das eintaibe Bekenntniss übertritt- Es giebt 

keinen Gott ausser ÄllAh, and Unbamuied iit sein Prophet. 
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der entgegengesetzten Seite an uncl schätze ilire jenweltlicly 
Stnfe nach ihrer dieaweltlichen, 

113. Der Rabbi: Ich sehe, wie du uns Niedrigke) 
und Annutli zum Vorwurf machst, während mit beiden i 
Besten jener Völker sich rühmen. Denn sie rühmen sich "' 
mit keinem anderen, als mit dem, der da gesagt hat : Wer 
deine rechte Wange geschlagen hat, dem reiche die linke, 
und wer deinen Mantel genommen hat, dem gieb dein Hemd'). 
Er, seine Genossen und sein Anhang gelangten durch Jahr- 
hunderte der Verachtung, des Schiagens und Tödtens zn den 
jetzt allbekannten Erfolgen — und gerade diese gelten ihnen 
als Ruhm. Ebenso erging es dem Schöpfer des Tsläm und 
seinem Anhang, bis sie siegreich und mächtig wurden. Mit 
diesen rühmt und brUstet man sich, nicht mit Königen, deren 
Macht gross und Herrschaft weit ist, deren Wälle fest und 
Streitwagen furchtbar sind. Daher ist unser Verhältniss zu j 
Gott näher als das ihrige, als ob wir auf Erden Gröl 
erlangt hätten. 

114. Al-Chazari: Dies wäre wohl richtig, wenn eure'' 
Demuth eine freiwillige wäre ; sie ist vielmehr eine er- 
zwungene. Erlangtet ihr Macht, dann würdet ihr [eure 
Feinde] erschlagen. 

115. Der Rabbi: Du hast unsere verwundbare Stelle 
getroffen, Chazarenkönig ! Würden die meisten von uns, wie 
du sagst, aus dem Drucke Demuth gegen Gott und sein 
Gesetz schöpften, so hätte das göttliche Walten uns so lange 
Zeit hindurch nicht [so vieles] ertragen lassen, aber nur 
der kleinste Theil denkt also. Der Mehrzahl gebtlhrt aber 
auch ein Lohn, weil sie die Niedrigkeit sei es mit Zwang, sei 
es mit freiem Willen trägt. Denn wenn einer wollte, könnte er 
durch ein Wort, das er ohne Schwierigkeit ausspricht, der 
Freund seines Drängers werden und ihn zufriedenstellen. 
Solches geht bei dem gerechten Richter nicht verlorei 
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Würden wir diese Verhannuiig und "Bedrückung, wie es sich 
gebührt, im Namen Gottes ertragen, dann wären wir ein 
Kubm für das mit dem Messias erwartete Geschlecht und 
würden daduicli die Zeit der zu erwartenden Erifisung nahe 
bringen. Wir stellen nicht jeden mit uns gleich, der nur 
durch ein Wort in unsern Glauben eintritt, sondern ver- 
langen Thaten, zu denen Selbstüberwindung verbunden mit 
Reinigung, Belehrung, Beschneidung und zahlreichen religiiisen 
Voi-schritten gehört ; er mnss überhaupt unsere Lebensweise 
annehmen. Zu den Bedingungen und Gründen der Bescbneidung 
gehört ferner, dass er stets daran denke, dass sie ein gött- 
liches Kennzeichen sei, das Gott flir das Organ der mäch- 
tigsten Begierde angeordnet habe, damit diese gebändigt 
weiMle, (Uss man sich desselben nur in angemessener Weise 
bediene und den Samen nur zur passeuden Gelegenheit, in 
passender Art und gebührender Weise von sich gebe. Dann 
kann er ein edler Hamen werden, geeignet gßttliche Einwirkung 
zu empfangen. Wer auf diesem Wege wandelt, erhält für 
sich und seine Nachkommen einen wahrhaft reichen Äntheil 
an der Gottesnöhe. Trotzdem aber wird der in den Glauben 
Israels eintretende mit dem Eingeborenen nicht gleichgestellt, 
weil die Eingeborenen in durchaus bevorzugter Weise der 
Prophetie würdig sind, während jene anderen höchstens 
das erreichen können, dass sie von diesen lernen und Fromme 
und Gelehrte, nicht aber Propheten werden. In Betreff 
jener Verheissungeu, die dich so in Erstaunen gesetzt haben, 
haben unsere Weisen längst schon eine Beschreibung von 
Gan Eden und Gehinnöm gegeben, sie nach Länge und 
Bi-eite gemessen und die Freuden und Strafen austühi'licher 
geschildert, als die jüngeren Religionen. Ich habe, seitdem 
ich angefangen habe, mit dir nur Über das gesprochen, was 
in den Büchern der Propheten enthalten ist, darin befindet 
sich aber nicht so viel ausführliches übei' die Verheissungen 
des Jenseits, wie dies in den Aussprüchen der Rabbinen der 
Fall ist. Doch findet sich auch schon in prophetischen 



Büchern, dass der Staub dea raenschlicheD Körpers zur Erde 
und der Geist zum Schöpfer zurückkehre, der ihn gegeben 
hat"). Femer sprechen die prophetischen Bücher von der 
Belebung der Todten in der Zukunft, der Sendung eines 
Pi'fipheten mit Namen Elijähu Äl-Chidhr*), der bereits in 
[vergangener Zeit*)] gesandt worden war, dann aber von 
Gott hinweggehoben wurde, wie das noch mit einem anderen 
geschah, und es wird erzählt, dass er den Tod nicht gekostet 
habe*). Und in der Tora befindet sich das Gehet eines, 
der durch göttliche Erlaubniss Propliet gewoiden war, und 
er betete filr sich, dass sein Tod leicht und sein Ende wie 
das der Kinder Israel sich gestalten möge*). So beiragte 
auch einer der Könige — es war Saul den Samuel — einen 
bereits verstorbenen Propheten, dieser prophezeite ihm auch 
alles was über ihn kommen werde, wie er es auch bei Leb- 
zeiten gethan hatte'). Wenn auch die Handlungsweise dieses 
Königs — ich meine die Befragung der Todten — in unserem 
Gesetze verboten ist, so bewei.st sie doch, dass die Leute 
in den Tagen der Propheten glaubten, dass die Seele nach 
dem Untergänge der Leiber fortdaui-e — und deswegen be- 
fragte man den Todten. Und die Einleitung unseres Gebetes, 
welche selbst Frauen, geschweige die Gelehrten auswendig 
wissen, lantet: Herr, der Geist, den du in mich eingehaucht 
hast, ist heilig ; du bist sein Schöpfer, du behütest ihn, du 
nimmst ihn von mir und giebst ihn mir im Jenseits wieder 
zurück. So lange er in mir ist, preise ich dich und bin dir 
dankbar, HeiT der Welten, Preis dir, der du den Geist in 
die gestorbenen Leiber zurüekführsf). — Und das Paradies 
selbst, dessen die Menschen so oft Erwähnung thun, ist 



■) Koheleth IS. 7. 

') Al-Chidbr wird in arabiacheD Quellen diejenig-e Feräou genannt, 
welche in derHaggCidamitPinchfiauDd deuProphetenEUas bezeichnet wird. 
') Orig, verderbt, ergänzt nach der hebr. Uebera. Vgl, die betr. Teitn. 
*) Gen. 5.24. 2 Kiln. 2. 11 ff. ') Num. 23.10. *) 1 Sam. cftp. 28. 
^) Ein Theil des Uorgengebetes. 
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lediglich aus der Tora abgeleitet. Es ist die Stufe, welche 
für Adam bestimmt war; hätte er nicht gesündigt, dann 
wäre er für alle Zeiten darauf verblieben. Ebenso ist das 
Gehinnom lediglich ein bekannter Ort in der Nabe des 
heiligen Hauses, ein Graben, in dem das Feuer nie erlosch, 
da man darin die unreinen Gebeine, Thierleichen und andere 
Unreinheiten verbrannte. Das Wort ist hebräisch und zu- 
sammengesetzt. 

116. Al-Chazari: Wenn dem so ist, so giebt es nach 
eurer Religion nichts Neues,- ausgenommen einige Einzel- 
berichte über Paradies und Höllenfeuer, ihre Einrichtung 
und die Wiederholung und Erweiterung von diesem. 

117. Der Rabbi : Gewiss. Auch das ist nicht einmal 
neu; denn die Rabbinen haben so viel darüber gesprochen, 
dass du nichts darüber hören kannst, was du nicht schon 
bei ihnen findest, wenn du es suchst. 

Ende des Buches. 



Zweites Buch. 



1. Die nächste Handlung des Chazaii war, wie in ( 
Chroniken der Chazaren envähnt ist, dasä er das Geheimniss 
seines Traumes seinem Vezier o£fenbai'te, wie auch die 
Wiederholung des Traumes, dass er das gottgefällige Tbun auf 
den Beiden vou Warsän') aufsuchen sollte. Sie gingen nun 
Beide, der König und sein Vezier. zu dem wüsten Gebirge 
am Meere und gelangten Nachts zu jener Höhle, in welcher 
die Juden jeden Sabbath zu feiern pflegten. Sie offenbarten 
sich ihnen, traten in ihren Glauben ein, Hessen sich in dieser 
Höhle beschneiden, und kehrten in ihr Land zurück, begierig 
das judische Gesetz kennen zu lernen. Sie verbargen indessen 
ihren Glauben im Geheimniss, bis sie glaubten, dasselbe 
guten Muthes nach und nach einzelnen Auserwählten anver- 
trauen zu dürfen. Jetzt wurden sie zahlreich, traten aus 
ihrer Verborgenlieit hervor, gewannen über die übrigen Cha- 
zaren die Oberhand und bekehrten sie zum Judenthum. 
Dann liessen sie von [allen] Ländern Gelehrte und Bücher 
kommen und unterrichteten sich in der Tora. Was sonst 
von ihrer Grösse berichtet wird, wie sie ihre Feinde be- 
siegten, die Länder eroberten, Schätze gewannen, wie ihr 

') Das Wort iat im Originttl verderbt, die hebr. Ueberäetzane hat 
Harsan oder Warsän. — Cod. H. liest WarsfLn. Nach arab. Geographen 
ist Warthän eine Stadt im nördlichen Äderbidjän, welehea sieh bis arura 
40" n, Br. erstreckt aod mit seinem Nurdende am Kaitp. Meere hinläuft. 
Die Stadt war wiederholt Oegenstand heftiger Kämpfe swiacben den 
Mnsliuen und den -ChaEaien. Mit Warthän wnrde Übrigens anch gans 
Aderbldjän bezeichnet. Tgl. Übrigens die Einl. und die betr. Textnote. 
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Heer zu Htindei-tt ausenden anwnohs, wie sie gleichzeitig 
aber ibren Glauben liebten und solche Sehnsucht nach dem 
heiligen Hause zeigten, dass sie ein Zelt ganz nach dem 
Vorbilde des mosaischen aufstellten, und wie sie die einge- 
borenen Israeliten hoch liielten und sieh mit ihnen segneten, 
I ist in ihren Chroniken erzählt. Als unn der Kiinig in der 
Tora und den Eücheni der Pi'opheten forschte, nahm er 
jenen Rabbi zum Lehrer und stellte allerlei Fragen an ihn 
über hebräische Gegenstände. Zuerst fi-agte er ihn über die 
Gott zugeschriebenen Namen und Eigenschaften sowie ftber 
, die bei einigen derselben offenbare Verkörperlichung, obwohl 
I diese der Vernunft widerstreite, wie ja auch das Gesetz 
[ dies ganz deutlich abweise. 

, Der Rabbi : Die Namen Gottes sind sämmtlich mit 
Ausnahme des Vierbuchst abigen'), Prädicate und relative 
Atti-ibute, hergeleitet von den Affectionen seiner GeschÜpfe, 
je auf Grund seiner Beschlüsse und Massnahmen. Er wird 
barmherzig genannt, wenn er dem Zustande jemandes ab- 
hilft, mit <lem die Menschen seiner traurigen Lage wegen 
Mitleid zu haben pflegen. Man schreibt dann Gott Erbarmen 
nnd Mitleid zn, was nach unserer Ansicht in Walu'heit nur 
, eine Seelen schwäche und Regung der Natur ist. Auf Gottes 
Wesen ist das nicht anwendbar, vielmehr ist er ein gerechter 
Richter, der die Armutb des Einen und den Reichthum des 
Anderen bestimmt, ohne dass er in seinem Wesen dadurch 
verändert würde, noch dass er mit dem einen Mitleid em- 
I pfftnde, dem anderen aber zürnte. Gleiches sehen wir auch 
l bei menschlichen Richtern, wenn Rechtsfragen an sie gestellt 
' werden ; sie urtheilen dann, wie das Gesetz bestimmt, wo- 
durch die einen glücklich, die anderen unglücklieh davon 
kommen. Für uns ist er dann je nach der Betrachtung 
seiner Willensäussernng einmal „der barmherzige und gnädige 

') Eigentlidi: <ler mit den vier Bachstaben ril.T an.'iKaaprecbeDde 
Name, deu der Holiepriester am Vevaübnnugstage iiti Allerlieiligsten laut 
ausaprach. Vg'l. Casgel p. 85 Anm. 6. Munk, Le Guide 1 p. 267 u. a, 
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Qott," ein anderes Mul ,.iler eifervolle und lüchende 6ot| 
während er selber niemals von einer Eigenschaft zu eini 
anderen Übergeht. — Im Allgemeinen theilen sich die 
tribute — mit Ausschluss des vieibuchstabigen Namens ■ 
in drei Klassen: praktische, relative nnd negative. 
praktischen .sind von Thätigkeiten hergeleitet, die dnreM 
natürliche Mittelursachen von Gott ausgehen z. B. 
macht arm, macht reich," „erniedrigt, erhüht," „gnädig und 
barmherzig," „eifervoll und rächend," „stark und allmächtig" 
und dergleichen. Die relativen z. B. ,. gelobt und geprieseu," 
„preisenswerth und heilig,",, hoch und erhaben," sind hergeleitet 
von der Verehrung, die die Menschen ihm zollen. Und wenn 
diese (Eigenschaften) auch noch so zahlreich sind, bedingen 
sie für ihn weder eine Vielheit, noch bringen sie ihn aus 
der Einheit heraus. Mit den negativen z. B. lebendig 
einzig, erster, letzter, wird er bezeichnet, um ibre Gegen- 
sätze von ihm zu venieineu, nicht etwa um sie für ihn in dem 
Sinne festzustellen, wie wir sie verstehen. Denn wir küunen 
uns Lehen nicht anders als mit Empfindung und Bewegung 
denken, während Gott darüber erhaben ist. Wollen wir ihn 
mit ,, lebend" bezeichnen, so geschieht dies, um die Eigen- 
schaft des Starren und Leblosen hei ihm zu verneinen, weil 
der Vernunftschluss vorweg behauptet, dass das, was nicht 
lebe, todt sei. Beim Verstände hat dieser Schluss keine 
Geltung, spricht man doch z B. der Zeit das Leben ab, 
ohne dass daraus nothwendig folgt, dass sie todt sei, da 
ihr Wesen weder mit Lehen noch mit Tod etwas zu thuu 
hat. Ebensowenig kann man, wenn Du behauptest, dass 
der Stein ungelehrt sei, ihn deswegen mit ,, unwissend" be- 
zeichnen, und wie der Stein zu gering ist, als dass auf den- 
selben Wissen und Unwissenheit Anwendung fänden, so ist 
das göttliche Wesen zu hoch, um für Leben und Tod 
zugänglich zu sein, wie es auch für Licht und Pinsterniss 
unzugänglich ist. Und würde uns jemand fragen, ob dieses 
Wesen Liebt oder Finsterniss sei, so würden wir metaphorisch 
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antworten: Licht, aus Furcht, dasa man 8cliliessen könnte, 
was nicht Licht ist, wäre finster. In Wirklichkeit aber haben 
wir zu sagen : für Licht und Finsterniss sind mtr die Körper 
zugänglich, die göttliche Wesenheit ist aber kein Körper 
folglich auch mit Licht und Finsterniss nur in bildlicher Weise 
oder um ein niangelbezeichnendes Attribut von ihm zu ver- 
neinen, beeigenschaftet werden kann. Ebenso kann man 
Leben und Tod nur Naturkörpern beilegen, während difl 
göttliche Wesenheit durchaus davon ausgeschlossen und 
darüber erhaben ist. Spricht man nun vom „Leben," so ist 
das nicht wie unser Leben, — das aber wollen wir hier 
feststellen — da wu' unter Leben überhaupt nur unser Leben 
verstehen. I>as ist also, als ob man sagte : wir wissen nicht, 
was es ist. AVeim es nun heisst: „lebendiger Gott, Gott 
des Lebens," so ist dies eine Relation, welche dem Prädi- 
kate der Heidengötter gegenübergestellt ist, jener „todten 
Götter')," von denen keine Handlung ausgehen kann. In 
derselben Weise sagt man von ihm „einzig," um ihm die 
Vielheit abzusprechen, nicht aber um die Einheit zu bestä- 
tigen, die ja für uns zweifellos ist. Denn Eins ist nach 
unserer Ansicht dasjenige, dessen Theile mit einander zu- 
sammenhängen und gleichartig sind z. B. ein Knochen, ein 
Nerv, ein AVasser, eine Luft, vergleicht man ja auch die 
Zeit mit einem in sich zusammenhängenden Körper und sagt 
ein Tag, ein Jahr. Die göttliche Wesenheit steht hoch 
erhaben über Zusammensetzung und Zersetzung, wir nennen 
sie daher Eine, um die Mehrheit ausznschliessen. In der- 
selben Weise nennen wir ihn ,, Erster," um zu verneinen, 
dass sein Basein aus späterer Zeit stamme, nicht aber um 
seine Erstanfänglichkeit zu bestätigen; ebenso l„Letzter," 
um die Endlichkeit auszuschliessen, nicht etwa ihm ein 
Endziel zu setzen. Alle diese Eigenschaften kommen mit 
der göttlichen Wesenheit in keinerlei Berührung, noch wird 



•j Ps. loe, 38. 



sie dadurch zar Vielheit — Die Attribut«, die mit dem 
Tierbacbstabigen Namen zasamtnenbäogta, sind die der 
natlirüchen Hilfsmittel entbehrenden Schöpferkraft z. B. 
Bildner, Schöpfer, „der allein grosse Wunder thnt*)" d. h. 
einzig dorch seinen Besclilass und WiUen, ohne das Mit-tdr 
gUöl einer «eiteren Ursache. Vielleiclit meinte er dies 
seinem AVorte: „Ich erschien dem Abraham u. s. w. 
allmächtiger Gott') d. h. in der Weise der Macht 
des Sieges, wie es heisst : Er gestattete Niemandem sie 
bedrücken and strafte Könige ihretwegen'); aber er that 
ihnen kein Wunder, wie er bei Moses gewirkt hatte. 
Deswegen heisst es daiin: In meinem Xamen „Ewiger" bin 
ich ihnen nicht bekannt geworden — d. h. dnrch meinen 
Namen „Ewiger"; denn das 3 in "ir bxz soll es ergänzen*). 
Was er dann mit Moses und den Israeliten gethan hatte, 
Hess in ihren Seelen keinen Zweifel übrig, dass der Schöpfer 
der Welt diese Dinge als vorher uii'ht vorhaudene durch 
seinen Willen urBpriinglicb erschaffen habe — nämlich die 
Plagen Egyptens, das Spalten des Meeres, das Manuali, die 
Wolkensäule und anderes. Dies geschah aber nicht, weil sie 
etwa höher fitandeu als Abraham. Isäk und Jakob, sondern 
weil sie eine Menge ausmachten nnd in ihrer Seele Zweifel 
hegten, während die Väter auf der Spitze des Glaubens und 
der Reinheit der Gesinnung standen, so dass ihi- Glaube an 
Gott niemals eine Schwächung erfahren hätte, wenn sie auch 
ihr Lebelang von Unglück verfolgt gewesen wären. Sie 
brauchten daher solche Zeichen nicht. Wir nennen ihn auch 
„weisen Herzens", weil er der lubegriö' des Verstandes 
und die Weisheit selbst, und der Verstand für ihn kein At- 
tribut ist, Die Bezeichnung „stark an Kraft" gehört zu 
den praktischen Attributen. 



h. 

1 



') Ph. 136, 4. 'J Biod. fi, 3. ") Pa. 105, 14. 

') lt. li. itie Praep, 3 in '15? h*2 delint seine Rection auch aiif das 
folgende *aül aua. — Ueber Jeu Widersprneh zwischen diesem Verse nnd 
den Erxahluugeu der Oenesia, siehe IbnEsra z. St. Vgl. Caaselp.OO.Anm.a. 
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3. Al-Chazari: Was machst du aber mit den Attri- 
buten, die in weit höherem Grade körperlich sind wie: sehend, 
hörend, redend, schreibt die Tafeln, steigt herunter auf den 
Berg Sinai, freut sich seiner Werke, betrübt sich im Herzen? 

4. Der Rabbi: Habe ich ihn dir nicht mit einem ge- 
rechten Richter verglichen, in dessen Eigenschaften nie eine 
Veränderung stattfindet, aua dessen Bestimmungen die Hilfe 
ond Beglückung eines Volkes ausgeht, so dass man sagt, 
dass er es liebe nnd sich mit ihm fieue? Ueber andere be- 
sciiliesst er, dass ihre Häuser niedergerisHcn und ihre Spuren 
verwischt werden, so dass er von diesen entgegengesetzt 
als hassend und zoruesvoll bezeichnet wird. Ihm ist aber 
nichts verborgen, was gethan, noch von dem, was gesprochen 
wird, er sieht und hört, durch seinen Willen sind Luft und die 
übrigen Körper entstanden und haben auf seinen Befehl 
Gestalt angenommen, wie dies mit Himmel und Erde ge- 
schehen ist. So wird er auch ,, schreibend und redend'- 
genannt. Aus dem feinen geistigen Körper, welcher „heiliger 
Geist" genannt wiid, bilden sich die geistigen Formen, genannt 
Herrlichkeit Gottes'). Metaphorisch sagt man von ihm 
„Ewiger," und „er stieg anf den Berg Sinai herab". — 
Wir werden uns darüber weitläufiger erklären, wenn wir 
von den Wissenschaften zu reden haben*). 

5. Al-Chazari: Gesetzt, du habest dich wegen aller 
Attribute so gerechtfertigt, dass aus denselben eine Vielheit 
nicht mehr nothwendig zu folgern ist; was kann dich aber 
wegen des Attributs des Willens rechtfertigen, den du ihm 
zuschreibst, die Philosophen hingegen ihm absprechen')? 

Der Rabbi: Jetzt sind wir der Rechtfertigung bald 
nahe, wenn uns keine andere Einwendung gemacht wird, 
als die des Willens. Wir sagen dann: was ist das für ein 
Ding, Philosoph, das nach deiner Ansicht die Himmel 

) El. 10, 20. ») Siehe IV, 3. 

') Vgl. I, 1 die Worte dea PhiloBsphen und im folgeuden die Ant- 
wort darauf. Vgl, IV, 3 Auf. V, 14 Ende. 
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ewig kreisend und die oberste Sphäre das AU tragend 
macht hat, ohne dass sie einen Ort, nocb eine Neigung: 
ihreu Bewegnngen hat, die Erde, ohne dasM diese sich neigl 
oder gestützt wird in ihren Mittelpunkt lest eingefügt hat, 
die Weltordnung gebildet hat, wie sie nach Qiiantit&t, Qua- 
lität und Formbilrtnng sich darstellt 'r* Du mnsst doch wohl 
dieses Ding zugeben-, denn die Dinge haben werter sich 
selbst, noch einander geschaften. Jenes Ding aber hat die 
Lnft 30 gestaltet, dass man die Zehn Worte hören könnt«, 
hat die Schriftzttge in die Tafeln eingegraben ~ nenne es 
nun Willen oder Ding oder wie du willst. 

7. Al-Chazaii : Nnn wird mir das Geheinniss 
Attribute klar, und das Verständniss desjenigen, was 
„Herrlichkeit des Ewigen'* und „Engel Gottes" und „Sehe- 
China" gesagt sein soll, rollt sich vor mir auf. Das sind 
Bezeichnungen, welche bei den den Prophet eu »ichtbaren 
Dingen angewendet werden, wie: Wnlkensäule, verzehrendes 
Fener, Wolke, Nebel, Feuer, Glanz, wie man auch vom 
Lichte Morgens, Abends und am bewölkten Tage sagt, dass 
das Licht und die Strahlen vuni Somienkörper ausgel 
obwohl diese unsichtbar ist. Alan sagt ja auch, Licht 
Strahlen gehören zum Wesen der Sonne, während dem nie 
so ist; vielmehr stehen die Körper, da sie der Sonne 
überstehen, uuter ihrem Eiufluss und leuchten durch sie. 

8. Der Rabbi: Ebeuso äussert die „Herrlichkeit' 
Strahl göttlichen Lichtes seine Wirkung bei seinem V^ 
in seinem Lande. 

9. Al-Chazari: Was du sagst: „Bei meinem Vol 
verstehe ich wohl, aber ,,iu seinem Lande'' ist mir scfawi 
rerstäudlich. 

10. Der Rabbi: Du wirst doch ohne Schwierigkeit 
begreifen, dass ein Land irgendwie vor allen Jinderen Ländern 
ausgezeichnet ist. Du siehst einen Oit, iu welchem 
Pflanze vor allen, ein Metall vor allen, ein Thier vor aU( 
gedeiht, seine Bewohner an Wuchs und Anlagen vor 
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anderen vermittels MischuBgen ausgezeichnet find ; denn den 
Mischungen gemäss gestaltet sich die grössere oder geringere 
Vollkommenheit der Seele. 

11. Äl-Chazari : Ich liabe nie davon gehört, dass die 
Bewohner Palaestjnas vor den übrigen Menschen etwas 
voraus hätten. 

12. Der Rabbi: Nun euer Berg da, von dem ihr be- 
hauptet, dass der Wein auf ihm gedeihe, würden die 
Trauben nicht erst gepflanzt, und der Boden in gehöriger 
Weise bearbeitet werden, dann würde er keine Rebe tragen. 
Der erste Vorzug gebührt dem Volke, welches, wie ich aus- 
geführt habe, Kleinod mid Kern ist. Das Land liat dann 
einen Antheil daran mit den daran geknüpften religiösen 
Handlungen, welche der Bearbeitung des Weinberges zu 
vergleichen sind. Nicht aber gelingt dieser Auszeichnung 
die Verbiudimg mit der göttlichen Einwirkung an einem 
anderen Oite, wie das Gedeihen der Weinpflanzung auf 
einem anderen Berge. 

13. Al-Chazari: Wie kann das sein? Empfingen doch 
von Adam bis Moses an anderen Orten Prophezeiungen — 
Abraham in Ur-Kasdim, Ezechiel und Daniel in Babel und 
Jeremias in Egypten I 

14. Der Rabbi; Jeder, dem Propiietie zn Theil wurde, 
prophezeite nur im Lande oder mit Bezug auf dasselbe, 
Abraham ward Pmpliet, um dorthin zu gelangen, Ezechiel 
und Daniel prophezeiten im Hinblick auf dasselbe. Uebrigens 
hatten diese sicli zur Zeit des ersleii Tempels im Lande 
befunden und die Scheclüna geschaut, durch deren Nähe 
jeder zum Kleinod gehörige, der dazu vorbereitet war, der 
Prophetie theilhaft wurde- Was aber Adam anhetnfft, so 
war das sein Land, und in ilim starb er, wie nus überliefert 
ist, dass in der Höble vier Paare begraben wurden: Adam 
und Eva, Abraham und Sarah, Isäk und Rebeeka, Jakob 
und Leah'). Das ist das Land, welches „vor dem Ewigen'" 

') Erub. S3a vgl, Midr. Ber. B. i»p. 68. 
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genannt ist und von dem gesagt ward: stets sind die Augen 
des Ewigen deines Gottes darauf gericUtet'). Es war zuerst 
der Gegenstand der Eifersucht und des Neides zwischen 
Hehel und Kain, als sie wissen wollten, wer von ihnen zur 
Jsachfolgeschai't Adams als Kleinod und Kern genehm sei, das 
Land erben und mit dem gotllichen Einfluss in Verbindung 
tieteu, der andere aber nur der Schale gleichen sollte. Jetzt 
folgte das Ereigniss dei' Ermordung Hebels, und dadurch 
ward die Herrschaft kinderlos'), und es heisst: Kain zog 
aus, hinweg vom Ewigen') — d. h. aus diesem Lande. 
Ferner: Du hast mich heute aus dem Lande vertrieben, 
auch vor dir soll ich mich verbeigen'). Ebenso ist gesagt: 
.lonah machte sich auf, um nach Tarschii^ch zu fliehen von 
Gott hinweg') — er floh lediglich von dem Orte der Prophetie, 
aber aus dem Leibe des Fisches brachte Gott ihn dorthin 
zurück und Hess ibm dort die Prophezeiung zukommen. 
Als Seth geboren ward und Adam glich — wie es ja 
heisst: und er zeugte in !^einer Aelmlicbkeit, in seiner Ge- 
Kfalt") — trat er an die Stelle Hebels, wie es heisst: Denn 
Gott gab mir anderen Samen an Stelle Hebels, da Kain 
ihn erschlagen hat*). Er wird mit Recht Gottes Sohn ge- 
nannt, wie Adam, und hat ein Anrecht auf dieses Land, 
welches die nächste Stufe zum Paradiese ist. Es wurde I 
dann Gegenstand der Eifersucht zwischen Isäk und Ismail 
bis letzterer als Schale ausgeschlossen ward. Und weni 
von ihm gesagt wird ; ich habe ihn gesegnet und werde ihi 
gar sehr veim ehren"), so gilt das nur vom irdischen Glüclc.'^ 
Aber nachher wird gesagt: und meinen Bund errichte ich 
mit Isäk') — womit seine Verbindung mit dem göttlichen 
Einfluss und »eine Gltickseligkeit im künftigen Leben be- 
zeichnet werden soll. Wedei' mit Ismael, noch mit Esao.- 



') Deut. 11,13. 

') D& der fOt dieselbe bestimmte Erbe, Hebel, ermordet war. 
») öeu. 4, 16. •) Geu. 4, 14. ') Jona 1, 3. >) Gen. 5, 3. 
') Gen. 4, 25. ") Uen. 17, 20. »J ibid. v. ai. 
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ist ein Bund geschlossen worden, wenn sie auch 
Glück erlangt haben. Ferner ward dasselbe Land Gegen- 
stand der Eifersucht zwisclieu Jakob und Esau in Betreff 
der Erstgeburt und des Segens, bis Esau trotz seiner Stärke 
vor Jakob trotz dessen Schwäche ausgeschlossen wurde. 
Die Prophetie des Jeremias in Egypten aber war im Lande 
und wegen desselben, gleicherweise die Prophetie des Moses, 
Ahrou und der Mirjam. Denn Sinai und Päräu gehören 
sämmllich zum Gebiete Palaestina's, weil sie diesseits des 
Si'hilfmeeres liegen, wie es heisst: Deine Grenze will ich 
bestimmen vom Scliilfmeer bis zum Meere der Philister 
und von der Wüste bis zum Strome'). Die Wüste ist die 
Wüste Pärän „diese grosse uud furchtbare Wüste')" — das 
ist .die südliche Grenze; ,,und der vierte Strom ist der 
Euphrat')"' — die Nordgieuze. Innerhalb dieser befanden 
sich die Altäre der Stammväter, denen mit himmlischem 
Eeuer und göttlichem Licht geantwortet ward. Das „Binden" 
Jsaks geschah auf einem unbewohnten Berge, dem Mör^ah, 
dann ward erst in den Tagen Davids, als er bewohnt war, 
das Geheiraniss enthüllt, dass er der für den Wohnsitz der 
Göttlichkeit ganz besonders geeignete Ort wäre, und der 
Jebusite Arawnäh bestellte sein Feld darauf. So heisst es 
ja: Abraham benannte diesen Ort: „Gott wird sehen," und 
heute wird er genannt: „auf dem Bei'ge Gottes erscheint 
er.*) Deutlicher ist das in den Büchern der Chronik erklärt, 
dass der Tempel auf dem Berge Mörijali erbaut worden sei*). 
Das sind ohne Zweifel die Orte, welche Pforten des Himmels 
genannt zu werden verdienen. Siehst du nicht, dass Jakob 
die Erscheinung, die er sali, nicht der Eeinheit seiner Seele, 
nach seinem Glauben, nach der Schönheit seiner wahrhaften 
Erkenntnis» zuschrieb, sondern sie auf den Ort bezog in 
dem er sagte: „Wie furchtbar ist dieser Ort')!"' Schon 



') Ex. 23, 31, ») Deut. 1, lö. =) Geu. 2, 14. *) Öen. 22, 14. 
») a. Clirün. 3, 1. •) Gen. 38, 17. 
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vorher ist darüber gesagt: Er kam an den Ort'), d. h. iltj 
anserwählten Ort. Du siehst femer, wie Abraham, als > 
zii hohem Anseheii gelangt uod seine Verhindnng mit dem 
götllichen Einfluss geziemend geworden war, aus seinem 
Lande auswandern musste, und er war als Kern dieses 
Kleinods nach dem Orte hingewiesen, an welchem seine Voll- 
kommenheit beendet werden sollte. So findet auch der 
Landmann die Wurzel eines Baiunes von guter Frucht iri 
Wüstenboden, er pflanzt sie in gutes Erdreich um, welch« 
nach seiner Beschaffenheit bearbeitet ist, um darin die^ 
Wurzel zu veredeln und sie grosszuziehen, dass sie aus einer 
wilden eine Gartenwarzel werde nnd reiche Früchte trage, 
nachdem sie vorher von Zufälligkeiten der Zeit und des 
Ortes abhängig gewesen war. In derselben Weise blieb die 
Prophetie in Abrahams Nachkommenschaft in Falaestina, von 
Vielen besessen, so lange sie sich in Falaestina an die dazu 
verhelfenden Bedingungen , nämlich Reinheit , religiöse 
Handlungen, Opfer und ganz besonders au die Gegenwart 
der Gottheit hielten. Denn der göttliche Einfluss ersieht 
sich gleichsam diejenigen, die zur Vereinigung mit ihr 
würdig erscheinen und wird ihnen zum Gott — Propheten 
und Fromme. Der Verstand ersieht sich denjenigen, dessen 
Naturanlagen vollkommen, dessen Seelen- und Charakter- 
eigenschaften so geordnet sind, dass er wegen seiner Voll- 
kommenheit in ihm seinen Wohnsitz aufschlage — Philo- 
sophen. Ebenso ersieht die Seelenthätigkeit sich denjenigen, 
dessen natüi-liche Begabung vollkommen und zu höheren 
Vorzögen durchaus geeignet ist, um in ihm zu wohnen — 
thierisches Leben. Das organische Sein ersieht sich die 
in ihren Qualitäten sich ausgleichende Mischung, um in sie • 
einzuziehen uud sie zur Pflanze zu bilden, 

15. Al-Chazari: Das sind Principien einer Wissen- 
schaft, welche klassificirt werden muss, worauf wii' uns abefl 



') ibid, ^ 
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jetzt nicht einlassen können. Ich will dich darüber befragen, 
■wenn wir über die Wissenschaften sprechen werden. Vollende 
deine Ausführungen über die Vorzüge des Landes Israels. 

16. Der Habbi: Ks war bestimmt die ganze bewohnte 
"Welt zu leiten, den Stammen Israels seit der Spraclien- 
trennung vorbehalten, wie es heisst; Als der Höchste den 

I Völkern ihren Besitz zuertheilte •). Abraham war nicht eher 
I im Stande den göttlichen Einfluss zu gewinnen und mit ihm 
I in Bnnd und Vertrag zu treten, als bis er in diesem Lande den 
Band ..zwischen den Stücken" geschlossen hatte. Was hältst 
du nun von einer anserlesenen ßesammtheit, welche den 
Namen „Volk Gottes" verdiente in einem Lande, welches 
„Erbtheil des Ewigen" genannt wurde, mit Zeiten die von 
ihm selbst, nicht durch TJebereinkunft, noch nach astro- 
nomischen Bestimmungen und dergl. festgesetzt waren, daher 
,, Feste des Ewigen" genannt sind? Daneben die Bestimmungen 
über Reinigung, religiöse Handinngen, Reden und Thaten 
von ihm selbst festgesetzt, daher „Werk des Ewigen" und 
„Dienst des Ewigen" genannt. 

17. Al-Chazari: In dieser Anordnung musste wohl 
J die „Herrlichkeit Gottes" offenbar werden. 

18. Der Rabbi: Da hast doch wohl gesehen, wie auch 
Idas Land seine Sabbathe empfing, wie es heisst: „Sabbatb 
; des Landes'')," „das Land soll Sabbath feiern dem Herrn*)," 

nud es fUr immer zu verkaufen untersagt ward. Es heisst ja: 
„denn mir gehurt die Erde'*)". Merke, dass die „Feste 

^^ des Henn" und die „Sabbathe des Herrn" durchaus an das 

^^L^Erbtheil des Herrn" gebunden sind. 

^^M 19. Al-Chazari: Werden nicht die Tage von jeher 

^^Btou China aus berechnet, als dem äussersten Osten der 

^^K bewohnten Erde? 

^B 20. Der Rabbi: Der Anfang des Sabbath int doch 

^Vwohl nicht anders zu berechnen als von Sinai oder vielmehr 



i) Deut. 32, 8. ') Lev. 25. 6. ') iWd, ' 



') iliid. ' 
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ftüher Ton Alftsch*), wo das Manna zuerst Iierftbfid, 
Sabbftth tritt demnach Dicht früher ein, als man liiotel 
Sinai die Sonne hat ontergeben sehen, und so fort stufen- 
weise bis znm äassersten Westen, dann über die ontere 
Seite der Erde, endlich nach China, welches der äusserete 
Osten der bewohnten Erde ist. China hat also erst acht^ 
zehn Stunden nach Palaestina Sabbath*). Denn Palaestina 
liegt in der Mitte der bewohnten Welt*); Sonnenuntergang 
in Palaestina gleicht der Mitternacht in China, Mittag in 
Palaestina Ist Sonnenuntergang für China. Das ist das Hft- 
heimniss des anf achtzehn Stunden basirteu Systems, wie j 
heisst: Tritt Neumond vor Mittag ein, so wird der 

Uan bat sich das folgend ermasaen zu denken: 
rag d. b. von Abend xa Abend anr Feier be- 

sii'h daroiD zu wh^en. an welchetn Punkte iet 
i in Kraft trefeu Bellte. Per Sabbath, ao dem 



'i Nma. 33. U. 14. 

Da TOD dem Gesetz e.m 

itimmt ist, 90 bandelt es 

Erde diese« Gesetz znen 

das Verbot des Hannabjamroelns erias-en wird, wird uach Aliiscb gelebt. 

cf. Caasel. p. 103, Anm. 2. 

') Narb der aiitroDiniiscben AnF^clianaug dec damaligen Zeit drebt 
dei ganze gestirnte Himmel, und mit ihm die Sonne, Tun Osten 
Dacb Westen vorrUckend in 21 Stnoden einmal nra die Erde, die 
aicb im Mittelpunkt« des Welt- jp 

all.« befindet. Der grüaste Kreis 
SWNO (Siebe die nebenste- 
bende Figur) den die Sonne 
täglich beschreibt, nnd dem ein 
Paralletkreia s w n o auf der 
Erdkugel entspriL'bt,wirddnrrh 
2 senkrecht anfeinanderate - 
bende Durcbmesaer in 4 (Qua- 
dranten getheilt, deren jeder 
fltr den Sonnenlauf ß .Stunden 
Zeit bedeutet. Bezeichuetnun 
■ Alftsch oder kurzweg Palaeji- 

Cina, wo dem Gesetze gemäss 8 

die Feste ihren Anfang nehmen, so ges^^biebt dies iu w 6, in 
in o (Cliiua) 18 Stunden später. Der Verf. übersieht dabei i 
dojs a' hinter s fast um 24 Stunden zurück bleibt. 

'; J5ua 5Q b. Sanb. 37 a. 
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Mond nahe zum Sonnenuntei^ang sichtbar'). Damit ist 
Palaeatina gemeint, der Ort, wo das Gesetz gegeben wurde, 
wohinÄdam in der Sabbatbnachtaus demOartenEden gebracbt 
worden war, und von dort begann auch die Zeitrechnung 
nach den sechs Schöpfungstagen. Adam fing nun an die 
Tage, wie alles was auf der Erde wohnte, zu benennen, und 
als die Menschen weiter aufeinander folgten, zählten sie 
auf der von Adam gegebenen Grundlage weiter. Deswegen 
kennen die Menschen keinen Unterschied bei den sieben 
Tagen der Woche, deren Anfang auf den Mittag des äussersten 



i) Rüscb Hascb. 20b. eine iler schwierigsten Talmudatellen, die die 
mauaigfiicbsteu Lusiiugaiersiirhe erfalireu hat. Um die Scbtrierigkeit 
dieser ganzen Bererbnnn^ in verBtehen, sei bemerkt, dasa die Bestiramnnf 
der Festtage von der BeaHrnmung des ersten Monatstages alhin^, Daa 
gescbab aber dadurch, dass mau das Erscheinen des Neumundea dnroh 
Zeugen feaatellte und an das Sicbtbar werden der Mond.iiehel zu den 
verschiedenen TagesEeiten verschiedene Hegeln und Formeln knüpfte. 
£ine solche iat die ; Tritt Neumond vor Hittag ein, so wird der neue 
Uoud nahe zum Sonnenuntergang sichtbar. Caspi und Jakoh b. Ch. suchen 
dies nach dem Vortrage ihres Lehters Frat Maimon folgend ermasaen 
durch ein Beispiel von der Bestimmung des Neujahrütagea zu erklären: 
Will man den Net^ahrstag aiif einen Sabbath bestimmen, so kann man 
dies erst tliun, wenn der Moment dea Neumondes in Jeruaatem am Sab- 
bath Vormittag stattfindet Diese Stunde bedeutet flir den Ostpunkt 
nach der Theorie der Differenz von 18 Stunden den Anfang der Sabbath- 
sacht. Wenn nun nach -24 Stunden der Mond als schmale Sichel sicht- 
bar geworden iat, so ergieht sieh, dasa die Bewohner des Ostpnnktea 
den Neumond erst am Sabbathausgang erblicken. Dieser Sabbath kann 
nun überall als Neumondstag angesehen werden, da der Neumond schon 
sttmmtlicben Bewolinern der Erde sichtbar gewesen war, ehe er vor 
Sonnenuntergang den Bewohnern des Ostpunktes aufging, folglich waren 
diese bereits eine Nacht nud einen Tag im nenen Uonat vom UQlad 
ans gerechnet (der doch eingetreten war, als sie erst den Sabbath be- 
gannen). Damit erklärt sich die weitere Formel : Es ist nothwendig, 
dass eine Nacht und ein Tag vom Monat vergangen seien. — Die erahnte 
Talmudstelle lautet: Samuel sagte: ich hin im Stande, die Kalenderbe- 
rechnungen für alle Qemeiuden ausserhalb Palaestiuas zu bestimmen. Da 
sagte AbbS Vater des R. Simläi zu Samuel : Verstehst du die über die 



Wratms fällt') — Sonnen um ei^ng für P&laestiiia*). 
ilieseu AngenUicb »an! Ans eraXe Liclit — später erst 
Sonne — gescIiaSen *), weil es eine Leaclite war, die sol 
frloscii, un<I die bewotinte Enle dann Naclil b»tte. So reibi 
tticli die Ordnung-, indem die Nacltt dem Tage vonini 
wie ea beissf: Es war Abend, es war Morgen*). El 
befalil da»! Gesetz: vom Abend bis zum Äbend^). Wei 
mir ancli ni<-.bt» mit den jüngeren Astrc^nomen, jenen Diebes 
der Wissenschaft ein. wenn Kie auch den Diebstahl nicht 
gutgebeissen liaben; aber sie fiinden die Wissenschaften seit 
dem Erblinden des Angps der Proiilietip in zweifelhaftem 
Za.stande, da klügelten nnd grübelten sie denn lind veifassten 
Schriften anf Gmnd dessen, was ihre Speculation ihnen eü^ 
gab. Zu diesem geliDrte, dass sie im Gegensätze znr Ti 
China znm Atifang filr die Tagesreclinung machten, 
allerdings kein vollkommener Gegensatz ist, da sie mit 

EmscbaltQDiir gelehrte Kegel: Nenmomi vor llitlng oder Nenmond 
nacli Uittag? ~ Nein, sag |£ jener. — Dn dn ilies nicht weiaat, fnbr 
er fort, so giebt eo nocli andere Dinge, die du Dicht kennst. Als R. Sera 
(noch Pal.) kam, Nchicbte er zn ihnen (ileu Babyloniern folgende Regel); 
„Es innNH Naeht nnd Tag znm {,nenen) Monat gebüren," — ilaa hatte 
auph Abbft, Vater des R. Simläi gemeint. Man liereehnet den Nenmond 
fulgendennaxsen : Tritt der Nenmond vor Mitt-ag ein, dann ist gewiss, 
das» er nahe zu .Sonuennntergang gesehen wird, tritt der Xenmond nicht 
Tor Mittag ein, dann ist gewiss, dass er nalie zu Souneniinl«rgaug (noch) 
nicht gesehen wird. — Casjii bemerkt dazn nach Frat Maimon: Trat der 
M/llud in Jerusalem am Sabbath vor Mittag ein, dann ist es gewiss, dass 
er am Habbath gegen Sonaenantergang den Bewohnern de» Ostpunli 
sichtbar werde. Dann war er bereits überall gesellen worden, tiad dies 
Tag konnte lllterall als KiVsch CbGdescb angesehen werden. Dasselbe g 
fllr alle übrigen Tage. — Trat der Mülad erst nach lUttag ein,'j 
konnte er am Sabbatb selbst nirgends mehr vor Sonuennnterga 
gesehen werden. Denn wenn er ku den Bewohnern des Ostpnnktes 
war die Sonne bereits vüllig untergegangen. Sahbath war vorbei*, äin 
Tag konnte mitbin nicht mehr Rösch Chödeach genannt werden. 

i) Siehe S. 1» Anm. 

') Da mau hier ducb immer um 6 Stunden voraus war. 

»j öeu, 1, 3. ') ibid. T. 5. ^) Lev. 23, 32. 
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kennern des Gesetzes in der Annatime übereinsttnuiieo, dass 
■ die Tagesiecluiung von Oliiiia anfange. Der Gegensatz 
zwisdien uns und itineii besieht lediglidi daiin, äana wir 
I die Nacht dem Tage vorangehen lassen, so dass die „aelit- 
I zehn Stunden'' nuthweudig der Eeneuiuing der Wochentage 
zu Grunde gelegt werden müssen. Denn zwischen Palae.stiiiaj 
dein Orte, wu die Benennung der Tage anfängt und (dem 
Orte) der Sonne in dein Augenblicke als man die Benennung 
begann, liegen seeh.'; Stunden. 80 wurde z. B. der Name 
..SabbatL" für den Anfang des Tages, an welchem die Sonne 
am äussersten Westen zu kreisen begann nnd Adam in 
PnJaestina sie untergehen sah, liberall Sabbathanfang genannt, 
bi.s sie nach nchtzebn Stnnden in seinen Zenith gekommen wai^, 
für den Anfangspunkt, von China Abend eintrat und nnn auch 
hier Sabbathanfang genannt wui'de. Das war die Schlussgrenze 
ftlr diese Benennung. Denn wa.s dahinter Hegt, wird lediglieh 
Osten für den Ort des Anfanges der Tage benannt, sodass 
es nothwendig einen gemeinsamen Ort geben muss, welcher 
zugleich Ende seines Westens und Anfang seines Ostens ist, 
das ist für Palaestina der Anfang der bewohnten Welt.') 

IDies ist nicht allein im Beligions-, sondern auch im Natur- 
gesetz begründet'). Denn es wäre nicht möglich, dass die 
Wochentage f^r die ganze Welt mit einem und demselben 
Namen bennnnt werden, wenn wir nicht einen Ort festsetzen, 
welcher als Anfang für die Benennung gilt, und noch einen an- 
deren in der Nähe liegenden Ort. damit nicht der eine Osten 
für den anderen, sundeim der eine wahrer Osten, der andere 
wahrer Westen sei. Wenn dem nicht Sl) wäre, kannten 
die Tage keine vollkommen bestimmte Benennung annehmen, 



') Der Verfasser suclit iliiiiiit den WiJersiiruch zw lösen, <lu«s z. B. 

Bewohner von a' in ilirev Zeitrerlianng immer um 24 Stiimleu »urQck- 
bleiben, .teuer geiueiiiHame Funkt kann mir sein, der für b zugleiüh der 
6nst>ersle Osten nach der einen nnU der ansserste Wealeu nacli der 
audereu Seite ist. 

') Der Wideräiiriicli int ftlr ^u^3 »tu m nnlOübBrer. aJa diese Vuraui- 
3et2un^ ivgl, 1 57,1 siili uN LiDt'dllL^ erwiesen Lat. 
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da jeder Punkt des Aequators Osten iiinl Westen zug 
wäre. Dann wäre also Ohiuii Osten für Palaestina 
"Westen für die untere Erdseite'), die antere Enlseite Osten 
für Cliina und Westen für den Westpunkt. Der Westpnnkt 
wäre Osten füi- die untere Eidseite, aber Westen für Pu- 
laestina, sodass es weder Osten noch Westen, weder Anfang 
noch Ende, noch bestimmte Namen für die Tage gSbe. 
Nun hat aber die erwähnte Ordnung den Tagen beslimmte 
Namen gegeben und zwar von Palaestina an, aber jedenfalls 
muss jede Namensstrecke eine gewisse (geographische) Breit 
haben, weil die Bestimmung der Horizontf* eines jedi 
Punktes der Erde nicht möglich ist. Li Jeiusalem selbi 
gäbe es ja dann viele Osten und Westen, der Osten Zioni 
wfire etwas anderes als der Osten des Tempels, und ihre 
Gesichtskreise wären streng genommen wesentlich von 
einander verschieden, allerdings in einer für die Sinne nicht 
wahrnehmbaren Weise. Um wie viel mehr wäre dus für 
Damask und Jerusalem der Fall, [wo wir doch nicht leugnen 
können, duss der Sabbath von Damask iVUlier al» der Sabbath 
von Jerusalem')], und der Sabbath von Jerusalem früher 
als der von Egypten eintritt. Wir müssen also eine gewisse 
Breite annehmen. Aber die Breite, in welcher sich die 
Meridiane in der Benennung ein und desselben Tages unter- 
scheiden können, beträgt achtzehn Stunden, nicht mehr, 
und nicht weniger'); die Bewohner eines Meridians habt 
noch Sabbath, während die eines anderen Meridians bereil 



') Puutt n. =) Fehlt in) Test und ist iinch der Uebers. ergäuzt. 

') Bas kann nur ziitreffen, wenu fliese Breite sich auf 271)" anlehnt. 
DeuD olien ist gesagt wordeti (vgl. S. 03 Anm.), ilass z. B, die \'oruittagd- 
itunde iu JeriiKulem (sj. an weither der Mülad atattSnilüt, mit dem 
Souneaiintt-reaug im änsseraten Ostpimlct (o) zasammenftille. Für diese 
begiuiit jetzt die SabbathnaeLt, in g ist uo<;k Sabbatb, K Standen später 
aber iiicbt mehr. 'Ee kann eich hier uur darum handeln, das^ an eiu«ii 
Augenblick giebt. der den Bewohnern flännutlieher ^TU" in den Rahmen 
eines Tagea fällt, gleichviel ob die einen an diesem Angenblick uch 
nach Funsen aufgaug, und die anderen nach ilittag oder dchun gegea_ 
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aus iJeni Sabbaili lieransgetieten siiul, gleicherweise ein 
Meiidiaii iiacli dem andern, bis achtzebu Stumleii von iler 
Zeit au verflossen siiid, in welcliei- die Sabbat hbenennung; 
än&ug, <1. i. zur Zeit, wü ilie Sonne auf dem Zenitli Palaes- 
tinas steht, und die Benennung dieses Tages aufhört. 
Es bleibt mm uiemand nielir übrig, der ilieseu Tag noch mit 
dewselbeu Namen benennt, vielmehr fängt er bereits die 
Benennung des folgenden Tages an. Deswegen wird gesagt: 
Tritt der Neumond vor Aiittag ein, so steht fest, diiss er nahe 
zum Sünnenitntergang sic^litbar wird, d. h. tritt dei' Neumuud 
vor Mittag des Sabbath in .Teiusalem ein, so stellt es fest, da&s 
er am Sabbath nalie zum Sonnenuntergänge') sichtbar wird. 
Dies ist deswegen, weit der Namen ,,Sabbatlitag" noch 
achtzehn Stunden fort^lanert, nachdem diese Benennung für 
den Aufaugsoit bereits aufgehört liat, bis die Sonne wieder 
Abend lieünden. Unn niiiss ilabei iiu Angc behalt;«:ü, daaa die ßeneniiun^ 
eines Tages mit dem Aufän(re der Nai^ht beginnt; wenn s Mittag bat, 
beginnt in u die NacLt, diexe beidun Puukte liabeu al^u bäofern eintu 
und denselben Tag. Die I'nnlite hinter a sind jetzt aber nufli 
innerbalb dea Namens des vorliergeheudeu Tngea. Das a abreitet sustetig 
fort, und au begiuut erst den neuen Tag — naiib nuserem 6eia|iiele den 
^bbath — wenn aw Uittag, s Iiiugegeu bald Abend bat; bat aber w 
Hittag, 80 beginnt s eben einen neuen Tag (in Beaug auf seineu Namen), 
so dasE die IN gerne inadiaftliclien Stimdeu jetzt auf dem Bogen wno^ 
liegen u. a. w. — Das scbeint der Verfaaser mit den Worten uitht mebr 
zu meinen, obwnbl er nur Ausgleichung der fehlenden '21 Stunden nichts 
getliau hat. Denn wenn a Sabbath Mittag, u deumacli Sabbatbanfang 
hat, uiitsste s' kurz nach Freitag Hittag sein. Jtan muss, nm sirh einigei'- 
maasseu zurechtzufinden, beständig festhalten, dass der Verf. vun der 
Annahme ausgeht, dass in Palaeatma (a) der erste Tag begonuen hat, 
wir biDgegeu haltEQ viaA Datlicher liegt, ftlr das frühere, deswegen wird 
nach unserer Anscbauung »' schon Sabbath Nauhuiittag haben und nicht 
trat Freitag Naclmiiltag- — Weit schwieriger noch gestaltet sich der 
Ausdruck „nicht weniger", Jlan sollte, selbst nach des Yerfaaserd | 
Theorie meinen, dass wenn s Sabbath Jfitlag hat, u HJtternacht, aUu 
immer schon Sabbalb hat. Mau kann es alleufalU fiir eine Kedefigur 
halten, wie man um das bUchate Maaas irgend eines Dinges recht jiräguaut 
tu bezeichnen, dasselbe mit „nirht mehr" und ..nicht weu ig er*' bekräftigt. 
'J In Jemsakm vgl, S. Ü3 Aniu. 
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Dach emem Tage und einer Nacht im Zenitlie Palaestini 
stebt. Nothwendig erscheint nun der Neumond demjenigen, ' 
der sich am Osten von China') befindet, am Sabbath gegen 
Äbead. Das stimmt mit dem, was unsere Weisen gesagt 
haben, überein: Nacht und Tag ralisseu zum Monat gehören. 
Jetzt hat der Name Sabbath die bewohnte Welt bereits 
verlassen, und der Sonntag ist eingetreten und um so eher, 
als Palaestiua längst aus dem Sabbatli herausgetreten ist 
und sich in der Mitte des Sonutng befindet. Denn die Ab- 
sicht wai- die, ilass der Name eines Wochentages sich 
über die ganze Erde aasbreitete, damit zu dem, der in Cliina 
und dem, der iu Westen wohnt, gesagt werden kann; an 
welchem Tage habt ihr das Neujahrsfest gefeiert? und beide 
antworten können: am Sabbath! wenn auch der eine das 
Fest bereits verlassen hatte, während der andere — gemäss 
der Lage ihrer Oerter zu Palaestina — noch feierte. In Bezug 
auf den Namen des Wochentages hatten beide also an 
einem und demselben Tage gefeiert. So hängt die Eenntniss 
der .jSabbathe des Herrn" und „Feste des Herrn" von dem 
Lande ab, welches der, .Besitz des Herrn" ist neben den übrigen 
Bezeichnungen, die du bereite gelesen hast: „sein heiliger 
Berg," ,,der Schemel seiner Füsse^)," „Thor des Himmels')," 
,,von Zion geht die Lehre aus*)." Wie selir gaben die Stamm- 
väter sich Mühe in ihm zu wohnen, während es in den_ 
Händeu der Götzendiener war, und sehnten sich nach ihiq 
Hessen ibre Gebeine dorthin tragen wie Jakob und Josep^ 
Als daim Moses die Bitte tbat es zu sehen, und diese ihaf 
versagt wuide, galt es ihm als ein Missgeschick, dann wurde 
es ihm von der , .Spitze Pisgäh" gezeigt, was er als eine 
Gnadeubezeugung ansah. Perser, Inder, Griechen und andei'ft 

') nie Ausgaben der Ueijera. haLen liier Paiaeatina statt w 
Original, China, wodurch eben wieder eine Iluklarbeit entstellt, 
und Famaol lesen richtig China. Denn Palaestina hat um diese Zti 
ichon Sonntag Mittag. Vgl. Gassei p. 119 Anm. 5, 

1) Pa. m, 9, 5. ') Gen. äü. IT. '} Micha i. ± 



Völker laeraöhten sieh, dass man Opfer von ihnen aimiihme 
und für sie in diesem verehiten Hanse betete, sie spendeten 
Ton ihrem Vermögen nach diesem Orte, wenn sie auch an 
andere Gesetze gtauhten, welche das wahre Gesetz nicht 
anerkannt hatte. Und sie verehren es bis auf den heutigen 
Tag, obwohl das Erscheinen der Gottheit aus ihm ver- 
schwunden ist, alte Völker wallfahrten dorthin und begehren 
nach ihm ausser uns, weil wir in Strafe und Schande sind. 
Was die Eabbineu von seinen Vorzügen erzählen, würde 
hier zu weit fuhren. 

21. Al-Chazari: Lass mich von diesen Äeussernngen 
hören, was du gerade zur Hand hast. 

22. Der Rabbi: Dahin gehört ihr Wort: Alles führt 
hinauf nach Palaestiua, nichts aber herab'). Sie entscheiden 
ober ein Weib, welches nicht mit ihrem Manne nach Pa- 
laestina gehen will: sie gehe ohne die Verschreibung aus 
der Ehe. Umgekehrt wiederum, wenn der Mann mit seiner 
i'rau nicht nach Palaestina gehen will: er entlasse sie und 
zahle die Verschreibung'). Sie sagen ferner: Man wohne 
immer lieber in Palaestina, sogar in einer Stadt, die zum 
grössten Theil von Heiden bewohnt ist, als in einer Stadt 
ausserhalb des Landes iu einer meist von Juden bewohnten 
Stadt; denn wer in Palaestina wohnt gleicht dem, der einen 
Gott hat, während wer ausserhalb Palaestinas wohnt dem 
gleicht, der keinen Gott hat. Und so heisüt es bei David; 
Sie haben mich heute vertrieben, dass ich keinen Äntheil 
habe am Besitze des Kwigen, indem sie sagen: geh, diene 
fremden Göttern'), d. h, jeder, der ausserhalb Palaestinas 
wohnt, ist als ob er Götzendienst tiiebe*), Sie setzten sogar 
fiii" Egypten einen Vorzug vor den übrigen Ländeni fest, 
indem sie über diese nach einem Schluss vom Geringeren 
zam Grösseren urtheilten und sügten; Wenu schon Egypten, 



■) Hiechna Ketub. 13, II. =) Kctub. 110 b. 
■) Ketub. ibid. 



'■') 1. Sam. 26, 19. 
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in Bezug auf welches ein Bund geschlossen worden, T«rbotflj 
ist. um wie viel mehr d'w übrigen Länder'). Ferner: 
in Palaestina begraben ist, ist gleichsam unter dem AIU 
begraben'). 8ie rühmen den, der im Lande gestorba 
mehr als den, der nach .'■einem Tode dahin gebracht, worden 
isl, weil i-ie sagen: Ein anderes ist's, es beim Leben, ein 
anderes, es erst nach dem Tode zu umarmen'). Sie : 
eogar aber denjenigen, der dann wohnen könnt« und es 
that, dann aber befiehlt*), dass man ihn nach seinem Toi 
dorthin trage: bei eurem Leben habt ihr mein Besitzthnä 
zum Gräuel gemacht, nach eurem Tode kommt ihr und ver- 
unreinigt mein Land. - R. Chananjäh verb&t, so wird 
erzählt, als er gefragt wurde, ob es llir jemanden erlaubt 
wäre, ausser Land zu gehen, um die Wittwe seines Bruders 
in Leviratsehe zu beJratbeu, indem er lolgendermaaseen ent- 
schied: Sein Bruder hat eine Heidin geheiralhet, gelobt sei Gott, 
der ihn hat sterben lassen, nun will er ihm nachgehen. — 
Sie verboten Güter und den Abbruch eines Hauses an eineu 
Heiden zu verkaufen, oder es als Ruine liegen zu verlassen. 
Ferner gehört unter ihre Ansprikhe ; Geldstrafsachen dürfen 
nur in Palaestina geurtheitt werden, der Sdave darf uicht 
nach ansserhalb deij Landes geschaät werden und vieles 
dergleichen. Ferner: die Luft des Landes Israels macht 
weise'). - Ihre Liebe zum Lande drückten sie folgenrier- 
maassen ans: wer vier Ellen in Palaestina gebt, ist seines 
Antheiles an der künftigen Glückseligkeit slchei"). R. Sevä 
sagte zu dem Heiden, der ihm seine Verwegenheit entgeget 
hielt, aus Begierde in das Land zu gelangen, ohne 
über den Fluss zu selzen: der Ort, den Moses und Ährt 
nicht erreicht haben, wie soll ich ihn erreichen düifen')? 

23. Al-Chazari: Wenn dem so ist, dann kürzest du 
die in deinem Geaetz ausgesiirocheue Verpflichtung, da du 

') Ketub. 112 a. -) Kotnl. Uta. ") Ketah. ibid. *) UebeiB. , 
e* rerboten ist" iu Folge eines feo^aeiMeWwa. ""i "S»S). ^»x». V*'^'J 
'I Pesatit. IlJa, Ketub. lila. ■") K-etvib. VVI^^ 
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ja nicht nach diesem Orte hinstrebst, ihn zum Wohnorte 
deines Lebens und Todes machst, obwohl du sagst: „Erbarme 
dich über Zion, denn es ist das Haus unseres Lebens'- und 
glaubst, dass die Gottheit, dahin zurückkehren werde. Und 
hätte es auch keinen anderen Vorzug als den, dass die 
Gottheit 900 Jahre darin geweilt hat, so sollten die Seeleu 
sich hinsehnen und dort Reinigung suchen, wie uns dies an 
Orten von Fi ommen und Propheten vorkommt, wie nun erst bei 
dem (Lande), das „das Thor iles Himmels" ist. Die Völker 
stimmen alle darin überein; die Christen glauben, dass die 
Seelen versammelt und von dort in den Himmel hinaufge- 
bracht werden, der Islam glaubt, dass an diesem Ort die 
Hirameisreise Muhamraeds') stattgefunden habe und von eben- 
daselbst die Propheten in den Himmel gebracht werden, 
dort aucli der Versammlungsort am Tage der Auferstehung 
und für Alle Gebetsrichtung und Wallfahrtsort sein werde. 
Dein Niederwerfen und Knieen nach dieser Richtung ist 
entweder Schein, oder Anbetung ohne Nachdenken. Haben 
doch schon eure ersteu Vorväter dort lieber gewohnt, als 
am Oite ihrer Jugend, zogen die Fremdschaft dort dem 
Heimathsrechte ihres eigenen I^andes vor. Sie thaten dies 
zu einer Zeit wo die Gottheit noch nicht äusserlich sichtbar 
geworden, das Land vielmehr mit Unzucht, Unieinheit und 
Götzendienst angefüllt war, und sie hatten keineu anderen 
Wunsch als darin zu bleiben, verliesseu es nicht einmal 
in den Zeiten der Thenrung und Hungersnoth, ohne 

') Ui'TÜdj, eine Himnieltalirt, welche Muhamtned im letzten Jnhre 
Tür der Flneht iiii«htlicberw«ile auf dem Hosse Bor6i gethan xn haben 
«rzAhlt. Kor. 17. 1 : Preis sei demjenigen, wekber mit seinem JOiechte 
in der Nacht vom heiligen Tempel (in JUekka) nach dem entferntesten 
Tempel (in JerOBalem) gereist ist, doasen Umgebung wir gesegnet haben, 
um ihm einige von iinäeren Wunderu zn zeigen — Kr ist der Allhörende, 
Allsehende. — Muhammed hat diese Keise später (v. 62) für einen 
Tranm erklärt, aber die Tradition hat sich desselben bemilchtigt und 
daraus die Legende vum Mi'rädj gebildet, cf. bprenger, das Leben und 
die Lehre des Muhammad U p. 5117. Siehe unteu lY, S. 
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die Erlauboiss Gottes, rtann wollten sie. endlich nocb, dw 
ihre Gebeine doli begraben würden. 

24. Der Rabbi; Du hast mich eij-chreckt, König der 
Chazaren, das ist eben die Slrafe, welche die Erfillinng 
der VerheifsuDg Uottcs über deu zweiten Tempel verhindert, 
wo er sagt; Juble und freue dich, Tochter Zions! Demi dia^ 
göttliche Einwiikung wai- schon bereit, es wie das ersta I 
Mal, wiederherzustellen, weuu Alle freudigen Herzens in die 
Rückkehl- eingewilligt hätten. Aber nur ein Theil von ihnen 
zeigte sich bereitwillig, die meisten und vornehmsten blieben 
in Babel, indem sie fremden Schutz und Dienst voj7.ogen 
nnd sich von ihren Wohuiiugeu und Einrichtungen nicht 
trennen konnten. Auf öie gehl vielleiclit der versteckte 
Sinn jenes salomonischen Wortes: ,,lch schliife, aber mein 
Herz wacht". Die Verbannung heisst er Schlaf, die Fort- 
dauer der Prophetie unter ihnen aber die Wachsamkeit 
des Herzens. „Die Stimme meines Freundes' dröhnt" — 
Ruf Gottes an sie zur Rückkehr; „mein Haupt ist Lhau- 
getränkt'' — Bezeichnung für die Gottheil, welche aus dem 
Schatten des Heiligthuras herausgegangtiu ist. Ferner: „Aum- 
gezogen habe ich meinen Rock" bezeichnet ihre Schlaffheit 
zur Riickkehi' einzuwilligen ; ,,mein Freund steckt seine Hand 
durch die Oeffnung')" bedeutet das Drängen Esräs, Nehe- 
mijähs und der Propheten, bis ein Theil eine kaum zureichende 
Einwilligung gab. Gemäss ihrer Gesinnung, da sie selbst 
den Erwartungen nicht ganz entsprochen hatten., erhielten 
sie nur verringertes Maass, Demi der göttliche Einfluss 
vermag dem Menschen nur das zu gebeu, wozu er hinlänglich 
vorbereitet ist, wemi wenig, wenig, wenn viel, viel. Wären 
wir ziu' Begegnung des Herrn unserer Väter in Reinheit 
der Gesinnung vorbereitet, dann wilrden wir von seiner 
yeite den Beistand finden, deu uusere Väter in Egypten 
gefunden haben. Wenn wir sagen: „werfet euch nieder vor 



') Hohe!. 5, 2 - 4. 
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(lern Berge söiues Heiiigthums')," „werfet eueh nieder vor 
dem Schemel seiner FüsKe^,'" „ier seinen Abglanz nach 
Zion zurückführt" und anderes, so ist das nichts als das 
Geschwätz des Staares und der Nachtigall, wii- vergegen- 
wärtigen uns nicht, was wir damit, noch mit anderem sagen 
wollen, ganz wie du, Fürst der Ohazaren, gemeint hast. 

25. Ä 1- Chazari : Dies genügt mir für diesen Gegenstand. 
Jetzt wünsche ich, dass du mir das, was ich über die Opfer 
gelesen habe, erklärest. Denn schwerlich kann der Verstand 
die Redensarten annehmen: „Mein Opfer, mein ßrod, zu 
meinen Feuern, mein angenehmer Geruch*)," wo von den 
Opfern ausgesagt ist, <iass t-ie Opfer Gottes, seine Speiae 
und sein Geruch seien. 

26. Der Babbi: Der Ausdruck „zu meinen Feuern'" 
löst alle Schwierigkeit. Er besagt, dass dieses Opfer, das 
Brod und der angenehme Geruch, die mir zugeschrieben 
sind, nur zu meinen Ff uern gehören, d. h. zu dem Feuer, 
das auf Gottes Gelieiss angefacht woi-den war, und durch 
die Opfer gespeist wurde, deren übrig gebliebenen Theile 
dann die Priester verzehrten. Die Absicht dabei war, eine 
schöne Ordnung zu schaffen, auf welcher der König in er- 
haben geistiger, nicht sinnlicher Weise wohnen könnte. Nimm 
als Gleichuiss für den göttlicheii Geist die vernünftige Seele, 
welche im natürlich - tbierischen Körper wohnt. So seine 
vegetativen Elemente gleichmäsaig vertheilt und seine höheren 
geistigen Kräfte in eine Ordnung gebracht sind, welche zu 
einem Zustande fähig sind, der hoch über dem der Thieie 
steht, so ist er würdig, dass König Verstaud in ihm wohne, 
nm ihn zu leiten, zu führen imd zu begleiten, so lange diese 
Ordnung besteht. Erleidet diese aber irgend welchen Schaden, 
so trennt er sich von ihr. Nun bildet sich der Thor aller- 
dings ein, dass der Verstantl Speise, und Trank und Athem 
nöthig habe, weil er sieht, dass er bleibt, solange jene vor- 



') Ps. »9, 0. ') Pb. 9B, 5. ") Nnm. 3S, 2. 
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banden sind, hingegen verechwiiidet, wenn jene fefalea. Das 
ist aber nicht so. Der göttliche Eiufluss ist vielmehr gütig, 
wiJl das Gnte für Alle. Wo nun eine Sdche geordnet und 
bereit ist, Gottes Ldtnng zu empfangen, ao steht ei- nicht 
an und verzögert nicht, Licht, Weisheil und höhere Ein- 
gebung darauf auszugiessen. Ward diese Ordnung aber 
gestört, so ist sie für dieses Licht nicht empfänglich, welches 
in Folge davon verloren geht. Der göttliche Einfluss fiteht 
aber zu hoch, als dasss Veräudeiung oder Sehaden ihu treffen 
könnte. Alles was in der Anordnung des Tempeldienstes 
enthalten ist, wie Dienstverricbtungeu, Opfer, Rauchern, 
Gesänge, Essen und Trinken, hat in der äussersten Reinheit 
und Heiligung zu geschehen. Darüber ward gesagt: ,,Dieiist 
des Ewigen'),"' ,,Brod deines Gottes^)" und ähnliches, lediglich 
eine auf sein Wohlwollen gerichtete Bezeichunng für die 
schöne Ordnung im Volke sowohl, als in der Priesterschalt, 
das5 er gleichsam ihre Bewiithung annehme, bei ihnen wohne 
um sie zu ehien. Er selbst aber ist hochheilig und weit 
darüber erhaben, um an ihrem Essen und Trinken Ergötzen 
zu finden. Die Speisen dienen für sie selbst, wie Verdauung 
des Magens und der Leber in geeigneter Ai't und Weise. 
Die edleren Bestandtheile davon werden zum Herzen bereitet, 
die edelsten zum Geiste umgebildet. Herz, Geist und Gehirn 
werden durch diese Speise, ferner werden die Verdauungs- 
werkzeuge und die übrigen Orgaue durch die ihnen von deu 
Arterien, Nerven und ruhenden Adern zugehenden Kräfte 
neugebildet. Im Allgemeinen wird die Mischung durchaus 
eingeiichtet und ziu- Aufnahme der vernünftigen Seele fähig 
gemacht, welche eine selbstsländige Substanz ist, nahe ge- 
ruckt derjenigen der Eugel, von denen es heisst: Ihr Aufent- 
halt ist nicht beim Fleische*). Sie wohnt im Körper als 
Königin und Fübrerin nicht im räumlichen Siiiue, noch 
geniesst sie etwas von dieser Speise, weil sie darüber 



•j Num, 8, 11, ') Lev. 21, Ö. ') Dan. a, 11. 
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erhaben ist. Der göttliche Einflusß woliEt auch nur in einer 
^Seele, welche für den Verstand empfänglich ist, während 
die Seele sich nur zu dem warmen, natiirhaften Geist gesellt, 
der wieder einen Qiiellort haben muss, mit dem er verbunden 
ist, wie die Flammenhitze mit der Hpitze dea Duchtes, 
[Dem Dochte gleich ist')] das Herz, und das Herz bedai'f 
des Blutlatifes, das ßhit kann nur diuch die Verdaunngs- 
werkzeuge gescbatfen werden, bedarf also des Magens, der 
Leber mit den Nebenorganen. Ebenso braucht das Herz die 
Lunge, die Kehle, die Nase, das Zwerchfell und die Muskeln, 
welche die Brustmut^keln zum Geschäfte des Athemholens 
in Bewegung setzen, um die Temperatur des Herzens in der 
einströmenden Lutt und dem ausströmenden Dunst auszu- 
gleichen. Es braucht femer um die Ueberreste der Speisen 
fortzuschaffen, Organe von abstossender Kraft, die Orgaue 
der Excremente und des Urins. So bildet sich der Körper 
aus alledem, was wir erwähnt haben. Ferner braucht er 
jemandes, der den Körpei' von Ort zu Ort bewege, damit 
er suche, wessen er nöthig hat, [fliehe vor dem, was ihm 
schädlich ist und Werkzeuge, die ihm zubringen^)] und von 
ihm abhalten. Und er braucht der Hände und Fttsse und 
Bathgeber, welche unterscheiden, warnen, was er fürchten, 
was er hoffen soll, welche wissen, was gewesen ist, welche 
aufschreiben und in Erinnerung bringen, was vergangen ist, 
damit er «ich in Zukunft vur ähnlichem in Acht nehme, 
.oder es hoffe. Ei' bedarf der äusseren und inneren Sinne, 
welche unter Hilfe und Vermittelung des Herzens ihi-en 
Sitz im Kopfe haben. Der ganze Körper ist demnach ein- 
heitlich geordnet und zwar mit Bezug auf die Leitung des 
Herzeus, welches die erste Wobnstätte für die Seele bildet, 
und weun sie auch im Gehirn wohnt, so ist das nur ein 
Kecundäres, durch das Herz vermitteltes Wob neu. Auf dieselbe 
Weise ist das lebendige, göttliche Volk guordnet. wie es 
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bei Josua lieisst: Dadurch sollt ihr erkennen, dass ein 
lebendiger Gott in eurer Mitte ist'). Das Feuer entstand 
durch den Willen Gottes, wenn er am Volke Wohlgefallen 
fand und diente zu Zeichen, dass ihre Bewiithiing und Opfer- 
geschenke angenommeu wären. Denn das Feuer ist das 
feinste und edelste von den Körperu unterhalb der Mond- 
sphAre, suiu Kitz ist das Fett der Opferstücke, ibr Dampf 
und der Rauch des Räiicherwerks und der Oele, wie es ja 
die Natur des Feuers ist, nnr an Fett und Üel zu liaften, 
wie die natürliche Wärme sich an die feinsten Fetttheile 
des Blutes bindet. Da schrieb nun Gott den Ganzopfer- 
altar vor. den Eäucheraltar, die Lampe, datm die Gauzopfer, 
das Räucherwerk, das Salböl, das Leuchtül. Der Ganz- 
opferaltar sollte der Träger des allgemein sichtbaren Feuers 
sein, während der goldene Altar für das verstecktere und 
feinere Feuer bestimmt war. An die Lampe sollten das 
Licht der Weisheit und göttlichen Eingebiiug, an dem Tische 
der üeberfluss und die irdischen Güter haften. So sagen 
ja die Weisen: ,,Wer weise werden will, wunde sich nach 
Süden, wer reich sein wUl, wende sich nach Norden.'') Alle 
diese Dinge stehen im Dienste der Lade und der Cherubim. 
welche die Stelle des Herzens und der darüber schwebenden 
Lunge einuehmeu. Es bedurfte dieser Geräthe und Dienst- 
mittel wie Becken mit seinem Gestell, Zange, Ptaunen, 
Schüsseln, LöB'el, Schalen, Töpfe, Gabeln und der übrigen, 
man brauchte einen Raum, um sie aufzubewahren, Wohnung, 
Zelt, Decke und als Verwahrungsort für alles den Vorhof 
der Wohnung mit ihren Geräthen. Endlich brauchte man 
Tiäger für alles dieses. Dazu wählte Gott die Letten aus, 
weil sie ihm, besonders seit dem Vorgange mit dem Kalbe 
am nächsten standen, da es heisst: Da sammelten sich zu 
ihm alle Leviten*). Er wählte die edelsten von ihneu aus, 
und zwar Kl'äsar den Priester, als edelstes und feinste 



<)-Jos. 3, 10. ') Baba batr. 25 b. *) Lev. Ü2, 26. 
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F nnter den GerÄthen, da er sagt: Und die Aufsicht Kräsais, 

Sohn Ahrons, des Priesters, sei das Leuchtöl, das Räacher- 

werk, das tägliche Mehlopfer und das Salbül'), alle-s Dinge, 

an welchen das feine Feuer haftet. Das Licht der Weisheit 

aber, der güttlicheu Eingehung, ferner das Licht der Pro- 

phetie haftet an den Urim Wtumim. Der nächst ihm*) 

geehrtesten Levitenahtheilunj, den Sühnen K'häth, gab er 

L die inneren Glieder zu tragen; die Lade, den Tisch, die 

I Lampe, die Altäre und die heiligen Geräthschaften, ,.mit 

(denen man den Dienst verrichtete," und über sie heisst es: 

der Dienst des Heiligthums liegt ihnen ob, auf der Schulter 

sollen sie tragen*), wie die inneren Glieder keine Knochen 

■ haben, welche sie tragen hülfen, sondern selbst von der 
I Kraft und den geistigen Theilen getragen werden mit allem, 
F was au ihnen haftet. Die nächstfolgende AbtheiJung, die 

Söhne Gßrschöms, hatte die zarteren äusseren Glieder zu 
tragen, wie die Teppiche der "Wohnung und des Zeltes, 
seine Decke, die darüber befindliche Tachaschdecke. Der 
nächstfolgenden, den Söhnen M'räri lag das Tragen der 
gröberen Glieder, der Hakeu, Bretter. Riegel, Säulen, 
Schäfte üb. Diese beiden Abtheilnngen wurden bei ihrem 
Tragen durch Wagen unterstützt, so viel sie zu tragen 
halten; ..Zwei Wagen für Gerschöm und vier Wagen für 

■ ATräri, je nach ihrer Dienstobliegenheit*). Alles dies geschah 
■in Reibe und der von Gott bestimmten Ordnung. lüh will 

p.vm durcliaus nicht behaupten ^ fem sei es von mir — 
Lss die Bedeutung des Tempfeldienstes in der Ordnung 
lege, wie ich sie darlege, sie ist vielmehr etwas weit höheres 
md verboi^eneres und beruht auf einem von Gott gegebenen 
• Gesetze. Wer dies nun vollständig in sich aufgenommen 
hat, ohne darüber zu klügeln und zu forschen, der steht 

" höher als der, welcher klügelt und giübelt. Wer sich aber 

^H^on diener höheren Stufe zum Grübeln abgewendet hat, fQr 
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deu ist's passender, dass er dabei sich wirklich der Wei 
zuwende. alH dass er sie zum Spiff sdilecliter Meiilungi 
und Zweifel mache, die ins Verderben führen. 

27. Al-Chazari: Du hast deinen Vergleieli wandert 
ausget'jilirt, Rahbi, indessen habe ich weder tlir den Kopf" 
lind seine Sinne, noch für das Salbiil einen Vergfleich gehört. 

28. Der Rabbi: Ganz recht. Der Ursprung iillw 
KennlniSR war in die Lade niedergelegt, wehlie die Stelle 
des Heizens verinti und da» Nind die Zehn Worte mit 
ihren Erzeugnipsen, nämlich die Tora zu itirer Seite, wie 
es beisst: Und du sollst sie legen an die Seile di-r Bundes- 
lade des Herrn, eures frottes'). — Von durt geht nun die 
doppelte Erkenntni.ss aus, die Kennluiss des (iesetzes, deren 
Tri^er die Piiester und die Kenntniss der Offenbarung, 
deren Trüger die Propheten waren. Sie vertraten gewisser- 
ma.sAen die Stelle der Beiather, Unterscheide!' und Wain^^ 
für das Volk, indem sie die BiiHier und Chroniken mei 
schrieben, al«o den Kopf des Vulkes vürstellten. 

S9. Al-Chazari: Ihr seid al.^o heute ein Kürper ohü^* 
Kopf und Herz 'i 

30. Der Kabbi: Vielmehr sind wir, wie du richtig 
gesagt hast, nicht einmal ein Korper, sondern nur zerstreute 
fcrliedmaassen, etwa wie jene „zerstreuten Gebeine," welche 
Ezechiel gesehen hat*). Aber diese Gebeine. Küiiig der 
Obazai-en, denen «ine Spur natürlicher Ijebenskraft übrig 
geblieben ist — waren sie ja trüber Oi^ane für Herz, Kopf, 
Geist, Seele und Verstand - sind besser als Kürper, die 
man mit Küpfen, Augen, Ohten und allen Gliedern auü 
Marmor und Gips gebildet, denen nie ein LebeiLsgei-iit inne- 
gewühnt hat, und nicht in ihnen wohnen kann, die nur 
menschenähnliche Nachbildungen, aber keine Mensclien sind, 

31. Al-Chazari: Es i«t so wie du sagst, 

32. Der Rabbi: Die ,.todlen" Nationen welciie der^ 
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Jebßntligen gleicli gehalten zu werden wtinseUpn, könnea 
liclits mehr alw die äussere Oleichweriluug erlaugeii, indem 
ie Gott Häuser hauten, ohnti das« vou Gatt darin eine 
Ipur sichtbar ward. Sie let)ten als Einsiedler und Asketen, 
lainit lue Offenbarung ihnen sichtbar würde, aber sie ward 
ihnen nicht sichtbar. Da wurden sie lasterhaft, widerspenstig 
niid versüiidet, kt-in Feuer stürzte vom Himmel auf sie 
herab, noch plQtzlit'he Kraukheiren, die sich als Strafe Grottes 
[fftr diesen Ungehorsam erkennbar gemacht hätten. Ihr Heiz 
'ard zfrstürt, will sagen dies Haus, welchem sie sich zuzu- 
'irendeu pflegten, ohne dass ihr Zustand verändert ward, 
da dieser höchstens nur je nach ihrer grösseren und gerin- 
geren Anzahl, ihrer StSrke und Schwäche, ihrem Gespalten- 
sein und Zusammenhalten narh natürlichen oder zuiUlligeu 
Ereigimsen Aenderuiig erleiden konnte. Wir aber, da unser 
Herz, das heilige Haus, getroffen wurde, gingen mit ihm 
zugleich verloren, wird es wiederhergestellt, so ist auch uns 
gehülfen, sei™ wir viel oder wenig, und wie das auch ge- 
Echehen mag. Denn unser Herrscher ist der lebendige Gott, 
er ist unser König, der uns in dem Zustande festhält, in dem 
wir uns jetzt befinden in Zerstreuung und Verbannung. 

33. Al-Chazari: Gewiss. Eine gleiche Zerstreuung 
lässt sich hei einem Volke nicht denken obue dass es in 
ein anderes Volk aufginge, geschweige nach so lauger 
Zeit, und wie viele Völker, die nach euch entstanden, sind 
untergegangen, ohne ein Andenken von sich zu hinterlassen: 
Edöm, Möab, Ammön, Adam, die Philister, Chaldäer, Meder, 
Perser, Griechen, Brahmiteu, Qabier') und viele andere. 

34. Der Rabbi: Glaube nicht, dass ich, wenn ich deineu 
orten auch beistimme, auch meinerseits zugestehe, dass 

etwas todtes vertreten. Vielmehr haben wir einen 

lusammenhang mit jenem gültlichen Einfluss durch die 

ffiesetze, welche er als Hindeglied zwif^chen nus und ihm 

k, Le Guide 111 p. JI7 B. 




dages^zt bat. Da ist die Bescfaneidttii?. too der es | 
„Mein Bond in earen Fleische s^i m ewiger BondV* 
äabbstk, ülwr «t-Icben g«?>agt ist: ^tlenn ein Zeicboi i 
er zwiAcheo mir and encti f&r eure Geschlechter'* 
gereelinel den Band der Väter n»! den Band des GeseU| 
zum entten Mal am H<Jreb, zom zweitr^ in den Gi 
Uönlm geschlossen, neben <li-r ilamit Terbuodenen 
und Slrafferbeisgnng in dem Abschnitte: „Wenn Da STthm 
ond Enkel zeugen wirst'),-' — Ferner die Aufstofong seines 
Wortes*: ..Wenn ilein Vertriebeüer am Ende des Himmels 
sein wird*_i — du wirst bis zum Ewigem ileinem Gölte 
zornckkebreu'') — das Lied: ..Honhet auf')" und anderes. 
Wir »ind nun Dicht wie Todte, wohl aber wie ein Kranker 
Htchen Körper«, von Aerzten als nnheilbar aufgegeben, während 
fv selbjit dabei auf ein Wunder uud etwas Aussei^ewüho- 
liches hofft. 80 heisst es; Kiinnen diese Gebeine wieder 
autieben')? Das Gleichuiss ist ausgeführt in deo Worten: 
Siehe, mein Knecht ist begläckt*). von da, wo es heisst: 
Kein Ansehen bat er, keine Zierde, wie einer, der sein An- 
gesicht vor nn.s verbirgt — will sagen, dass er wegen seiner 
mis^^gestalteten äusseren Erscheinung um] der Hässlichkeit 
seines Antlitzes schmutzigen Dingeu gleicht, die der Mensch 
nur mit Ekel betrachten kann und sein Angesicht davon 
abwendet, .,verachtet der niedrigste der Mf-nschen, ein kraiik- 
heitgeHchlagener Mann, gekennzeichnet diircli Seuchen." 

35. Al-Ohazarl: Wie kann das füi' Israel als Gleichnisä 
gelten, da es ja heiNSt: Wahrlich unsere Krankheit hat er 
getragen? Was I-^irael belniliVn hat, hat ps seiner Sünden 
wegen tragen müssen. 

'.iü. Der Rabbi: Israel ist unter den Völkern an Stelle 
df'H Heizens Uliffi' deji (.TÜedern, ihr kriinksEes und zugleii-h 
gesündestes. 



') tJen. 17, 13. ') Ex. 31, 17. ") Dent. 4, 'Jö. ') Deut. 30, 1,] 
*) ibid. 30, 2. «1 ibid- S2, 1. ') Ez. ül, 3. "j Jes. 5ü. 1 ff. 



37. Äl-Chazari: Erkläre dich deutlicher. ^^1 

38. Der Rabbi; Das Herz ist beständig allerlei Krank- 
heiten ausgesetzt, von denen es oft heimgesucht wird, wie 

. Trauer, Beängstigung, Zorn, Rachsucht, Feindschaft, Liebe, 
I Haas und Furcht, sein Temperament wechselt und verändert 
Isich beständig, je nach dem Zustande von Zuviel oder Zu- 
' wenig, obendrein noch durch schlechte Speise, schlechten 

Trank, Bewegungen, körperlichen Zwang, Schlaf, Wachea; 

alles das wirkt auf das Herz, während alle übrigen Glieder 

Bube geniessen. 

. Al-Chazari: Jetzt wird mir allerdings klar, wie 
[ es das kränkste von allen Gliedern ist, wie nun ist es auch 
L das gesündeste ? 

40. Der Rabbi: Ist es mOglicb, dass ein Stofi' dort 
Oberhand gewinnt, aus dem eine Geschwulst, ein Krebs, 
eine Beule, Wunde, Schwäche, Athemnoth entstehen, wie 
das bei anderen Organen möglich ist? 

41. Al-Chazari: Das ist nicht möglich. Denn beider 
geringsten Spur würde der Tod eintreten, und das Herz 
fühlt bei seiner durch die Reinheit seines Blutes hervorge- 
rufenen Feinrnbligkeit und seiner Geistesfnlle die kleinste 
Ursache davon, stösst sie daher von sich ab, so lange es abzu- 
stossen die Kraft besitzt. Andere Organe besitzen nicht dieses 

l feine Gefühl, bei ihnen ist demnach ein fremder Stoff möglich, 
\ aus welchem allerlei Kränkelten entstehen. 

42. Der Rabbi: Also seine Empfindlichkeit und sein 
Feingefühl ziehen ilim iliese vielen Krankheiten zu, sind 

Etgleichzeitig auch die Veranlassung, dass sie sogleich, wenn sie 
aufzutreten anfangen, von ihm abgestosseu werden, ohne sich 
festzusetzen. 

43. Al-Obazari: Allerdings! 

144. Der Rabbi: Der göttliche Einfluss verhält sich 
zu uns wie die Seele zum Herzen und deswegen heisst es: 
Nur euch kenne ich von allen Familien der Erde, darum 
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suche ich euch heim wegen aller eurer Sauden'). Das 
die Krankheiten. Die Gesundheit aber ist ausgesprochen 
in dem Worte der Weisen: er vergiebt die Sünden seines 
Volkes, die erste zueilt hinwegfühlend'). Denn er lässt 
nnsere Sünden nicht über nns anwachsen, bis sie durch 
ihre Menge unseren völligen Untergang herlieiführen müssteu, 
wie er es bei den Emörilern getban hat, da es heisst: „Denn 
noch ist die Sünde der Emöriter nicht voll')" — er liess 
sie, bis ihre Sündenkrankheit sich tödtlich in ihnen festgesetzt 
hatte. Wie nun das Herz in Substanz und Materie rein 
und deimaassen gleichmässig zusammengesetzt i^^t, dass die 
vernünftige Seele an ihm haften kann, elien so verhält es 
sich mit Israel von Seiten seiner substanzieJIen Gestaltung. 
Und wie das Herz von den übrigen Gliedern Kränkelten 
annehmen kann, von den Begierden der Leber, des Magens, 
der Zeugungsorgane wegen ihrer schlechten Beimischungen, 
ebenso ist Israel, wenn es sich den Völkern zuneigt, allerlei 
Krankheiten ausgesetzt. So heisst es: „Sie mengten sich 
unter die Heiden und lernteti deren AVerke*). Es kann dir 
nun nicht fremd vorkommen, wenn in demselben Sinne ge- 
sagt wb'il: „Wahi'lich unsere Krankheiten trägt er und 
unsere Schmerzen, er nimmt sie auf sich^)". Nun sind wir 
davon belastet, während die Welt in Ruhe und Frieden 
leht. Die Prüfungen, die uns treffen, dienen dazu, unseren 
Glauben zu befestigen, uns wirklich zu läutern und die 
Schlacken auszuscheiden. Denn wenn wir sündenrein sind, 
haftet die göttliche Einwirkung an der Welt. Du weisst ja, 
dass die Urstoffe sich weiter entwickelten, so dass a.m ihnen 
die Metalle, die Pflanzen, die Thit^re, iler Mensch, endlich 
das Kleinod der Menschheit hervorgingen. Alles hat sich 
wegen dieses Kleinodes fortentwickelt, damit der göttliche 
Kinduss an ihm haftete, dieses Kleinod entstand aber wegen 



') Amua 3, 2. 'j Ati3 dem bekannten Gebete der S'lichat. 
'J Oen. 16, IK. *) Ps. loti, 35. 'J Jes. 53, 4. 
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jenes höheren Kleinodes, der Proplieten und Frommen. In 
dieser Weise steigert sich das Gebet: „Gieb deine Furcht, 
Herr nnser Gott über alle deioe Geschöpfe," daun „Gieb 
Herrlichkeit deinem Volke," endlich .,die Frommen sollen sehen 
und sich freuen"; denn sie sind das Kleinod des Kleinods. 
45. Äl-Chazari: Da hast mit deinem Vergleiche meine 
Aufmerksamkeit in Anspruch genommen und beides gut durch- 
geführt, aber doch raüsste man bei euch mehr fromme Ein- 
siedler und Asketen finden, als bei anderen Völkern'). 

4G. Der Rabbi; Es thut mii- leid, dass du bereits ver- 
gessen hast, was ich dir von den Grundsätzen vorher 
auseinandergesetzt habe, und du mir zugegeben hast. Sind 
wir nicht übereingekommen, dass man sich Gott uui- durch 
von Gott befohlene Werke nähern kann? Glaubst du etwa, 
dass die Annäherung durch Deniuth, freiwillige Niedrigkeit 
und ähnliche Dinge allein erworben werden kaEU? 

47. Al-Chazari: Ja wohl, und mit Recht! So glaube 
ich in eui-en Büchern gelesen zu haben. Da heisst es: 
„Was verlangt denn der Herr dein Gott von dir, als den 
Herrn deinen Gott zu fürchten^)?" — und „was fördert 
der Herr von dir u. s. w.*)?" und dergleichen vieles. 

48. Der Rabbi: Diese und ähnliche sind die Vemunftge- 
setze, die Grundlage und Voraussetzungen, welche dem 
göttlichen Gesetze duich Natur und Zeit voraugeheu 
und bei der Leitung jedweder menschlichen Gemeinschaft 
keineswegs entbehrt werden können. Sogar eine Räuberbande 
muss eine gewisse Gerechtigkeit unter sich wallen lassen, 
da ohne dieselbe iure Genossenschaft nicht von Dauer sein 
kann. Als Israels Ungehorsam so weit gekommen war, dass 
sie es mit den Vernunft- und Genossenschaftsgesetzen [leicht 

I nahmen*)] — welche [für jede Gemeinschaft^)] ebenso unum- 



} Der Vert'oaser geht hieimit zur Besprechung des Hiinchwesena 
Dud der Askese über, die in seiuer Zeit gerade in üppigster Blttthe 
BtRsden. ') Deut. 10, 12. \ Miclia 8, S. *) Lücke im Teit, 

Lfleke im Text. 



mehmng seiner Habe iwt btswer für ihn'). Im Allgemeind 
ist unser Gesetz getheilt zwischen Furcht, Liebe 
Freude, mit jeder einzigen davon kamist du dich God 
nähern Denn deine Zerknirschnng an Fasttagen stein 
Gott nicht näher als deine Sabbath- und Festfreude, weM 
diese aus andächtigem Herzen kommt. Wie die Gebea 
eine andächtige Gesinnung erfordern, ebenso erfordert 
Freude an seinem Gebot und Gesetz eine andächtige 
sinnungj damit du dich aus Liebe zum Gesetzgebet' 
Gesetze selbst erfreuest, siebest, wie sehr er dich dadurcJ__ 
bevorzugt hat, als ob du sein Gast, au seine Tafel und 
Beine Lust geladen worden wärest. Du (tankst ihm nun 
dafür innerlich und ausserlicL, und wenn deine Freude dich _ 
sogar bis zu den Grenzen des Gesanges und Tanzes fuhrt, 
ist das ein Gottesdienst und ein festes Band zwischen AU, 
und dem göttlichen Einfluss'). Diese Dinge hat unser Gesetjj 
nicht etwa der Willkür übeilassen, sundein wohl gefestigt 
weil es nicht im Vermögen des JVIeuschen liegt, den Seelei 
und Körperki'äften in förderlicher Weise ihr Antheil zu gebenj 
noch die Bestimmung zu trelfen, wie viel wir uns Ruhe gönnen 
orter Anstrengung auferlegen sollen, wie lange der Boden 
zu arbeiten hat, bis er im Sch'mittä- und Jöbeljahr ruhtjj 
was davon als Zehnter gegeben werden soll u. a. m. 
befiehlt Arbeitsenthaltung an Sabbath- und Festtagen unS! 
die Brache des Erdbodens, alles |,ziira Andenken an den 
Anszug ans Egypten" iind zur „Erinnerung an das Schöpfungs- 
werk". Denn diese beiden Dinge gehören zu einander, weil_ 
sie unmittelbare göttliche Willensbestimmungen und wedei 
durch Zufall, noch durch eine Naturerscheinung entstände^ 
sind. So heisst es auch: „Frage nur die ersten Tage u. s. w.*' 



') Vgl. hierzu Mainiüni. Äcbt Cnjip. c, i. wo 
fast Übereinstimmend ausgeführt ist. 

') Vgl. Lev. 23, 40; Deut. 12, 13, 18; 14, 96; 
a. Sam. 6, 14-21. >) Deut. 4, 32. 
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Philosophen wird er jedocli ein frommer Mann, der nicht 
darum sorgt, auf welche Weise er sich Gott nähere, ob 
durch Juden- oder Christenthum oder etwas anderes, oder 
was er sonst für seine Person vorzieht. Nun sind wir aber 
wieder auf das Meditiren, Speculiren und Keflectiren zurück- 
gekommen. Jeder Mensch würde sich Mühe gehen einer 
Glaubensform anzugehören, wie seine Speculation sie ihm 
, und das ist zu verwerfen. 



I 



60. Der ilabbi : Das göttliche Gesetz legt uns keine 
Askese auf, will vielmehr, dass wir immer den richtigen 
Weg einhalten und jeglicher seelischen und körperlichen 
Kraft, soviel sie ertragen kann, zu Theil werden lassen, ohne 
eine Kraft auf Kosten einer anderen zu sehr in Anspruch 
zu nehmen. Denn wer die Kraft der Begierde bei sich zu 
sehr vorherrschen lässt, kürzt seine Denkkraft und umgekehrt, 
wer zur Gewaltsucht hinneigt, verringert eine andere Kraft. 
Viel fasten ist kein Gottesdienst für denjenigen, der von 
Begierden vollkommen frei ist und sie zum Schweigen gebracht 
hat'), dessen Körper hinfällig ist; eher ist hier die Pflege 
eine Entziehung und eine Art Gottesfurcht"). Auch das 
Verringern des Vermögens ist kein Gottesdienst, wenn man 
es auf erlaubte und leichte Weise gewonnen hat, und sein 
Erwerb nicht vom Streben nach Kenntnissen und (guten) 
Handlungen abzieht, am allerwenigsten für denjenigen, der 
ein Hauswesen und Kinder hat. Er mag davon zu Almosen 
hingeben — was Gott keineswegs missfallen wird - aber Ver- 



') Das Wort dea Orig. kannte bedeuten, „sie sum Schweigen bringt," 
was einen leidlichen Sinn erhält, deswegen rnftaseu wir ihn BUch aufrecht 
erbalten, trotzdem die hebr. Uebersetznng atark abweichend lautet: dessen 
Begierden achwach, Kräfte achwach aiad. Siehe dazn die betr. Teitnote. 

') Der Verfasser will ohne Zweifel sagen, dass die Pflege des 
Kärpers für den, der keine Begierden kennt oder diese abgetSdtet hat, 
an sich eine Art Kaateinng sei. Ueber die starke Abweichung der hebr. 
Uebera. „beaier, dass er seinen Leib pflege" siehe die betr. Teitnote. 
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eich selbst erschaffen, sondern Gott es gebildet nnd hei^- 
richtet, da er einen zu dieser Bildung geeigneten Stoff aus- 
gewählt habe. So gab er auch dadurch, daas er uns aas 
Egypten herausführte, den ersten Anstoss dazu, dass wir 
sein Volk seien und er unser König, wie es heisst: „Ich 
bin der Ewige, euer Gott, der euch aus dem Egypterlande 
herausführt, um euch zum Gott zu sein')," feiner sagt er: 
„Du Israel, mit dem ich mich rühme*)". 

51. Al-Chazari: Ein solcher Ausspruch geht doch hier 
wohl zu weit, und die Rede nimmt sich zuviel Freiheit, dass 
der Schöpfer sich durch einen Menschen verherrliche. 

52. Der Rabbi: Würde dir das weniger auffallend 
acheinen bei der Schöpfung der Sonne? 

53. Äl-Chazari: Gewiss, und zwar wegen ihrer grossei 
Wirkungen, Denn sie ist nächst Gutt die Ursache des Seins, 
durch sie, vermittelst ihrer ordneten sich Tag und Nacht 
und die Eintheiluug der Jahre, entstanden die Mineralien 
und Pflanzen und Thiere, durch ihr leuchtendes Licht wurden 
das Sehen und die sichtbaren Farben. Warum soll die 
Erschaffung dieser Sonne für ibn nicht Gegenstand des 
Ruhmes bei den Menschen sein? 

54. Der Rabbi: Sind die geistigen Kräfte nicht weit 
feiner, als das Augenlicht? Waren die Bewohner der Erde 
vor den Israeliten nicht in Blindheit nnd Irrwahn — aus- 
genommen jene einzelnen, die wir erwähnt haben? Manche 
sagten, es gäbe keinen Schöpfer, kein Theil der Welt ver- 
diente eher Schöpfungsstück als Schöpfer zu sein, mithin 
wäre alles- von ewig her*). Ändere sagten, die Sphäre 
wäre ewig und Schöpfer des Metalls*), — sie beten sie daher 
auch an. Wiederum andere behaupten, das Feuer sei das 

') Ler. 22, 33 u. Nam. 15, 41. Die Stelle iat jedenfalls aus dem de- 
dächtntBs citirt, da das Citat sich in dieBer OeBtalt nirgeada findet, 
sondern ans zweien znsftmmeng'e.'ietzt ist. *) Jes. iO, 3. 

')Siehe(S, 2) die Rede des Pliilosoplien ,,dena die Welt ist anfangalos." 

') Die gabier vgl. Le Guide lU jt. 217 ff. 
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s Lichtes '), wie aller wunderbaren Kraftschöpfungen, 
man müsse es anbeten, auch die Seele sei Feuer. Andere 
beten gar anderes an: Sonne, Mond und Sterne, Thierge- 
stalten, welche mit den Sphärengestalten zusammenhängen. 
Andere beten ihre Könige oder ihre Weisen an. Alle 
aber stimmen darin überein, dass ia der Welt weder Wirkung 
noch Werk erscheine, die den gewohnten Naturweg ver- 
liessen, so dass selbst die Philosophen, die mit ihren feinen 
Anschauen und klarem Blick eine erste Ursache anerkennen 
mussten, die den Dingen nicht gleich ist und ihres Gleichen 
nicht hat, in ihrer Speculation die Annahme gelten Hessen, 
dass diese Ursache [k]eioe Wirkung in der Welt, geschweige 
über die Einzelwesen hätte, da sie sie für viel zu hoch nnd 
erhaben erklären, als dass sie von diesen eine Kenntniss 
haben könnte, noch viel weniger in ihuen ein neues Werden 
entstehen liesse'). Endlich wurde diese Gemeinde rein genug 
um würdig zu sein, dass das Licht auf ihr ruhete, dass ihr 
Wunder erwiesen, das Herkömmliche verändert und ihi- 
sichtbar wurde, dass die Welt einen König, einen Hüter, 
I einen Ordner hätte, der das Grosse imd Kleine kennt, das 
[ Gute und Böse vergüt und den Herzen zur Leitung dient. 
Alles was nach diesen Philosophen kam, konnte sich von 
ihren Grundsätzen nicht lossagen, so dass heute die ganze 
Welt überzeugt ist, dass Gott von ewig her, die Welt 
aber geschaffen sei. Als Beweis dafür gelten ihnen die 
Israeliten, was ihnen begegnete und über sie verhängt 
worden ist. 

55. Al-Chazari: Das ist wahrlich ein ßuhm und ein 
I ausserordentlicher Beweis. Mit ßecht heisst es; „Sich einen 
1 ewigen Namen zu machen'}," „du machtest dir einen Namen 
pwie an diesem Tage*);" „zum Ruhm, zum Namen und zur 
I Herrlichkeit')." 



'} Die pareiBchen Feueranbeter. ') Vgl. die Rede deHFhilosopheD (8. a). 
•) Jes. 63, 12. ♦) Neh. 9, 10. ') Deut. 26, 19. 
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56. Der Rabbi: Hast du nicht lemerkt, wie David sich 
auf das Lob der Tora yorbereitet, indem er in den Worten : 
,,die Himmel erzählen die Ehre Gottes')" zuerst von der 

Sonne spricht. Er erzählt, wie Alles ihres Lichtes theilhaft 
wird, wie rein ihr Körper, stetig ihr Weg, schön ihr Anblidt 
sei. Und darauf lässt er die Worte folgen: Die Lehre dei 
Herrn ist vollkommen u. s. w., als ob er sagen wollte:? 
Wundert euch nicht über derartige Aussprüche; denn die ' 
Tftra ist weit offenbarer, glänzender, verbreiteter und nütz- 
licher, und wären die Israeliten nicht, so gäbe es keine Tora. 
Sie haben ihren Vorzug nicht etwa von Moses her, sondern 
MoBe.s hat ihn lediglich von ihnen. Denn die Liebe weilte 
unter der Menge der Nachkommenschaft Abrahams, Isäks 
und Jakobs, während die Wahl Moses nur dazu diente, das 
Glück durch seine Hände zu ihnen gelangen zu lassen. 
Wir heissen nicht das Volk Mosiü, sondern das Volk Gottes, 
wie es heisst : „Volk Gottes')", .,Vo!k des Gottes Abra- 
hams')". Als Beweis für die göttliche Einwirkung dient 
aber nicht die sorgfältige Wahl der Worte, das Emporziehen 
der Augenbrauen, Verstecken des Schwarzen im Auge beim 
Gebet, Zerknirschung, Bewegungen und Reden, hinter denen 
keine Thaten stecken, sondern reine, durch Thaten be- 
wiesene Gesinnungen, die ihrem Wesen n^ch dem Menschen 
schwer fallen, die er aber doch mit grösster Begierde und 
Liebe thut. Er strebt nach dem vor allen anderen auser- 
wählten Orte, feiert dreimal im Jahre das Wallfahrtsfest 
mit allem was dazu von Beschwerden und Kosten gehört. 
Er gehorcht mit äusserster Frpude und Fröhlichkeit, ent- 
richtet den ,, ersten Zehnten", den „zweiten Zehnten" und 
den ,,Armenzebnten", das ,,Erscheiuen" im Tempel, leistet 
auf den Feldertrag in Sch'mittä- und Jöbeljahren Verzicht, 
macht Sabbath- und Festtagsaufwand, enthält sich der Arbeit, 
giebt die Erstlingsfrüchte, Erstgeborenen, Priestergaben. 



') Pfl. IS, ! 
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erste Schur, eisten Teig, nngereclinet die Gelübde und Spenden 
und alles, wozu er bei jeder mulhwilligen oder irrthilmlichen 
Sünde verpflichtet ist, wie auch Freudenopfer und Opferpflichten 
bei zufälligen Ereignissen, Unreinheiten, Geburten in seinem 
Hause, Fluss- und Äussatzkrankheiten uud vieles dergleichen. 
Alles dies ist durch göttlichen Befehl, nicht durch Klügeln 
oder Grübeln entstanden, die Bestimmung desselben in seiner 
Anordnung und gegenseitigen Abwägnng liegt gamicht in 
der Macht des Sterblichen, und er braucht nicht zu furchten, 
das,s ii-gend ein Schaden in sie eindringe. Es ist gerade, 
als hätte er Israel abgeschätzt, sie selbst und die Erti-ags- 
fäbigkeit Palaestinas an Pflanzen und Thieren und auch den 
Stamm Levi gemessen. Er befahl diese Abschätzungen in 
[der "Wüste, weil er wusste, dass so lange diese Schätzung 
Ordnung erhalten bliebe, Israel sich seinen Ueberfluss 
erhalten und auch den Leviten nichts fehlen würde. Es 
konnte nie soweit kommen, dass ein Stamm oder eine Familie 
zu sehr verarmte, weil im Jöbeljahr alles in den Zustand 
zurückkebrun musste, wie es im ersten Jahi'e der Theilung 
des Landes gewesen war. Das ging bis auf einzelne 
Bestimmungen und feine Unterscheidungen, für welche 
Bücher zu eng wären. Wer das aber mit Aufmerksamkeit 
betrachtet, wird sehen, dass es nicht aus menschlichen Be- 
rechnungen hervorgegangen ist; gepriesen sei der sie erdacht 
hat, „nicht hat er also einem anderen Volke gethan, die 
Eechte kennen sie nicht'). Diese Ordnung aber blieb während 
^der Dauer beider Tempel gegen 1300 Jahre, und wäre 
,8 Volk auf dem geraden Wege geblieben, so hätte es 
itanden „wie die Tage des Himmels auf der Erde^)", 

57. Äl-Chazari: Ihr seid heute gan» in Verwirrung 
über diese schweren Pflichten. Welches Volk könnte auch 
diese Einrichtung beobachten? 

58. Der Rabbi: Dasjenige, dessen Wächter und Vergelter 



') P«. H7, 20. ') Deut. 11, 9 
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stets ia ihr weilt — ich meine die Gottheit. Dh aiehet d 
wie Josua sagt: „Ihr werdet nicht im Stande sein. 
Ewigen zu dienen, denn er ist ein heiliger Gott')" — dabei 
war seine Gemeinde dermaassen beobachtungstreu, dass er 
bei dem Banne von Jeiichö in einer Menge von mehr 
600000 nicht mehr als den einen Achan ungehorsam fai 
So war auch rtie Strafe füi- alles, was sich (strafbares) i 
eignete, sofort da, so die Bestrafung Mii'jams durch Aussatz, 
die Bestjafung Usähs*), die Bestrafung Nädäbs und Abibus 
und die Bestrafung der Bewohner von Beth-Schemesch ,,weil 
sie die Lade Gottes angesehen hatten')". Es gehörte auch 
zu den Wunderwirkungen der Gottheit, dass der leichtere 
Zorn über irgend welche Vergehungen an den Wänden und 
Kleidem sichtbar wurde, während er sich bei schwereren 
am Körper selbst in verschiedenen stärkeren oder schwächeren 
Abstufungen zeigte. Die Priester waren dazu bestimmt, 
diese tiefe Wissenschaft zu ergründen und zu unterscheiden, 
was davon von Gott ausging — wobei sie zuweilen wochen- 
lang zu warten hatten, wie dies bei Mirjam der Fall war — 
oder wie weit es etwa in den Säften bedingt, heilbar oder 
nicht heilbar war. Das ist eine schwierige Wissenschaft, 
auf welche Gott hingewiesen hat mit den Worten; „Sei s 
behutsam bei Aussatzschäden, um genau alles zu thun ■ 
euch die Priester, die Leviten lehren werden')''. — 

69. Al-Chazari: Hast du darüber irgend welche zufrie- 
denstellende und erläuternde Ansicht? 

60. Der ßabbi: Ich habe dir bereits gesagt, dass unser 
Verstand mit dem göttlichen Einfluss direct nicht verglichen 
werden kann, und es ziemt sich, dass wir die Ursache lüeser 
gi'Ossartigen Dinge nicht aufsuchen. Aber ich nehme mir 
die Erlanbniss nnd sage — ohne durchaus behaupten zu 
wollen, dass dies wirklich so sei — dass Aussatz und Fluss 
zuweilen von Leichenverunreinigungen abhängen. Denn der 



') Jöfl. 24, 19. •) 3. Sam, 6, 7. ') 1. Sam. 6, 19. *) Deut. 2i, 8, 
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Tod ist das höcliste Maass der Beschädigung, und das aus- 
sätzige Glied ist gleichsam todt. Ebenso verhält ea sich 
mit dem verloren gegangeneu Samen, weil er natürliches 
Lebensvermogen besessen hat, bereit ein zeugungskräftiger 
Tropfen zu werden. Sein Verlorengehen ist dem des lebendigen 
geistbegabten Individualismus entgegenzusetzen. Ein 
solcher Verlust trifft wegen seiner Feinheit nur feinere 
Gemüther und edlere Seelen, die sieh an das Göttliche, 
Prophetenhafte, an wahrhafte Traumgesichte und wahr- 
, heitsvolle Vorstellungsgebilde hängen. Jawohl ; es giebt 
I Leute, die eine gewisse Seelenschwere besitzen, so lange sie 
[ ßich von ihrem Samenerguss nicht 'gereinigt haben, und es 
F ist durch Erfahrung festgestellt worden, dass sie durch ihi'e 
' Berührung feine Gegenstände wie Perlen und Weine ver- 
derben. Die meisten von uns fühlen sich durch Annäherung 
an Leichen und Gräber berührt und ihre Gemüther beun- 
ruhigt, wenn sie sich einmal in einem Hause befinden, in 
dem eine Leiche liegt. Wer aus derberem Stoffe gemacht 
ist, bleibt davon unberührt. Dasselbe sehen wir auch auf 
geistigem Gebiete, wer Reinheit des Denkens in philoso- 
phischen Studien, oder Reinheit der Seele dorch Gebet und 
Flehen sucht, findet [seine Seele durch übermässiges Essen 
und Trinken beschwert, ebenso fühlt er')] Unbehagen im 
Ziisammensitzen mit Weibern, im Umgange mit Spöttern 
[ und in der Beschäftigung mit Scherz- und Liebesliedern. 

. Al-Chazari; Das genügt mir um meine Zweifel 

I Za losen, warum dieser körperliche Vorzug — ich meine den 

['Samen — verunreinigt, obwohl er ganz geistig ist, während 

P"äer Urin, und die Excremeute trotz ihres widerwärtigen 

Anblickes und Geruches und ihrer Menge nicht verunreinigen. 

Kun bleibt nur aber noch der Aussatz des Kleides und 

k Hauses übrig. 
62. Der Rabbi; Ich habe dir bereits gesagt, dass es 
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') 'Sicht im Orig, ergänzt nach der bebr. Uebeia. 
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zu den apeciellen Eigenschaften der Gottbeit gehört, dass 
sie für Israel das war, was der Geist im menschlichen 
Körper ist, sie schenkte ihnen götlliches Leben, Hess sie 
Glanz, Adel und Licht in ibren Seelen, Körpern, Anlagen 
önd Wohnungen finden. Hielt sie sich von ihnen fem, dann 
wurde ihre Einsicht schwach, ihre Körper ^vurden hässlich 
und ihi'e Schönheit verunstaltet. Entfernte sie sich von 
einzelnen Personen, so wurden bei jeder derselben Spuren 
des Schwindens des göttlichen Lichtes sichthar, wie du es 
leicht erkennen kannst, wenn der Geist jemandes- aus Angst 
und Sorge plötzlich schwindet, wodurch ja auch der Körper 
angegriffen wird. Man sieht bei Frauen und Knaben, in 
Folge ihrer geistigen Schwäche schwarze und grüne Flecken 
an ihrem Körper auftreten, wenn sie Nachts ausgehen. Dies 
wird Dämonen zugeschrieben, Aber zuweilen entstehen 
daraus wie aus dem Anblicke von Gestorbenen und Erschla- 
genen getähi'liche Körper- und Geisteskiankheiten. 

63. Al-Chazari: Ich sehe, dass euer Gesetz allerlei 
tiefe und merkwürdige Wissenschaften iimfasst, was hei 
anderen niebt in demselben Maasse der Fall ist. 

64. Der Rabbi: Die Mitglieder des Synhedriums waren 
ja verpflichtet, dass ihnen keine von den wirklichen, auf 
Phantasie und ITebereinkunft beruhenden Wi-^senschaften selbst 
bis auf Zauberei und Sprachenkunde entginge. Wie sollten 
aber beständig siebzig gelehrte Aelteste gelunden werden, 
wenn die Wissenschaften nicht im Volke verbreitet und 
gepflegt worden wären. War nun ein Aeltester gestorben, 
so folgte ihm ein anderer, der ihm gleich war. Dies konnte 
auch gar nicht anders sein, da man zur Ausübung des Ge- 
setzes jeglicher Wissenschaften bedurfte, der physikalischen 
in Ackerbauangelegenheiten, um die Mischsaaten zu er- 
kennen, die Erträge des siebenten Jahres und der Neo- 
pflanzungpn zu vermeiden, die einzelnen Arten der Pflanzen 
von einander '/.n unterscheiden, damit jede ihre ursprüngliche 
Natur behielte und nicht eine Gattung mit einer anderen 



vermengt würde. Schwierig genug zu wissen, ob die Chondros 
z. B. eine Gerstenart, odtir der Spelt eine Art Weizen, oder 
die Brassica zu einer Art Kohl gehöre, dazu ihre Wurzel- 
kräfte zu erkennen, sowie das Maass ihrer Ausbreitung unter 
der Erde, was für das nächste Jahr bleibt und was nicht, 
um zu wissen, wie viel zwischen einer Art und einei' anderen 
an Baum und Zeit freizulassen sei. Ferner die Unterscheidung 
der Thieiarteu zu diesen und anderen Zwecken, üb sie 
nämlich giftig seien oder nicht; feraer die den Genuss ver- 
bietenden Verletzungen, deren Kenntniss weit tiefer ist, als 
alles, was Aristoteles darüber vorgebracht bat, um zu wissen 
welche Verletzungen lebensgefährlich seien, um vom Gl-enusse 
eines gefalleneu Thieres fernzuhalten. Wie setzt das Wenige, 
was uns von diesen Kenntnissen geblieben ist, den Geist 
in Erstauneu. Ferner die Kenntniss der LeibesfeUler, wegen 
derer die Priester am Tempeldieust ausgeschlossen wurden, 
die Fehler der Tliiere, die sie zu Opfern untauglich machten, 
die Unterscheidung der Arteu des Flusses beim Manne uud 
beim Weibe, die Länge der Wiederkehr der Reinigungs- 
perlüde. Um diese Unterschiede machen zu können, bedarf 
es allerhand Kenntnisse, welche der Mensch durch eigene 
Forschung und ohne göttlichen Beistand nicht gewinnen kann, 
Dasselbe ist der Fall mit der Kenntniss der Sphären und 
Bewegungen, wovon der Kalender nur eine Frucht ist. Die 
Vortrefflichkeit der Kalenderberechnung ist bekannt, und 
welche Wurzeln sie bei diesem wenig zahlreichen, aber 
formvollendeten Volke gesehlagen hat. Konute es denn 
anders sein, da es wegen seiner Geiiugzahl und Niedrigkeit 
und Zerstreuung unter den Völkern kaum bemerkt wurde, 
wählend es durch jene Reste des göttlichen Gesetzes fest 
geordnet und gleichsam zu eiuem Wesen gemacht worden 
war. Zu diesen merkwürdigen Dingen gehört eben die 
auf von David her überlieferten Grundsätzen vom Umlaufe 
des Mondes beruhende Kalenderrechnung. Sie hat seit 
Tausenden uud Hunderten von Jahren keinen Fehler gezeigt, 
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während die Beobachtungen der gi-iechischen und ander« 
Ästronomen Lücken aufzuweisen haben. Denn sie mnssten 
nach hundert Jahren zu allerlei Verbesaerungen und Ergän- 
zungen greifen, unsere ßechnung aber blieb stets mängellos 
besteben, weil sie auf prophetischer Grundlage beruht. Fände 
sich in irgend einer Kleinigkeit der Grundregel ein Fehler, 
so würde dieser heute wegen des zwischen dem wahren 
Keumond und dem ersten Sichtbarwerden gefundenen Zeit- 
unterschiedes sehr beträchtlich angewachsen sein. In derselben 
Weise waren ihnen die Umlaufszeit der Sonne und die Stern- 
kunde überhaupt bekannt. Die Musik war der Stolz einu^ 
Volkes, welches die Gesänge in einer Weise austheilte, dass Ata 
der vornehmsten Volksklasse, denLeviten, zufielen. Sie pflegt« 
den Gesang im heiligen Hause in den heiligen Zeiten. Uaj 
ihr Leben zu fristeu, begnügten sie sieh mit dem, was dal 
Zehnte ihnen eintrug^ da sie ausser der Musik keineii«! 
Gewerbe trieben. Diese Kunst steht bei den Mt 
sehr hoch, wenn sie an sich nicht missbraucht und venu 
edelt wird, und das Volk seinen ursprünglichen Adel 
die Reinheit der Natnr bewahi^t hat. Ihre kunstreichst« 
Häupter waren David und Samuel. Glaubst du wohl, daä 
sie die Musik wohl ausgeübt haben oder nicht? 

65. Al-Chazari: Dort war sie ohne Zweifel vollkommeftl 
und vollendet, sie bewegte die Gemüther, wie man von ihr 
zu sagen pflegt, dass sie die Seele aus einer Stimmung in 
eine entgegengesetzte verwandelt. Allerdings kann sie heute 
in keinem Verhältniss zu damals stehen, da sie sich ver- 
schlechtert hat, da Diener und halbvenückte Menschen ihre 
Träger sind'). Jawohl, Rabbi, sie ist von ihrer Höhe ge- 
sunken, so wie ihr von eurer Höhe gesunken seid. 

66. Der Rabbi; Was hältst du wohl von den Kennt- 
nissen Salomo's. Er spricht ja übei' alle Wissenschaften 



i) Ga ist bekaoot, dass i 
des niederen Volkes lag. 
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^HTemiöge göttlicher, intellectneller und natürlicber Kraft. Die 
^■Bewohner der Erde sucliten ihn auf, um seine Kenntnisse 
bis nach Indien hin den Volkem hinauszutragen. Die Wurzeln 
und Grundsätze aller "Wissenschaften sind lediglich vou uus 
zuerst zu den Chaldäern, dann zu den Persern und Medern, 
dann zu den Griechen und endlich zu den Römern übertragen 
worden.') Aber wegen der Länge der Zeit und der Menge der 
Zwischenglieder daclite kein Mensch mehr daran, dass sie von 
den Hebräern ausgegangen waren, sondern man schrieb sie den 
Griechen und ßümern zu. Der Vorzug gebührt den Hebräern 
sowohl wegen des Wesens ihrer Sprache, als der Bedeu- 
tungen die sie enthält. 

67. A.l-ChazarT: Hat denn die hebräische Sprache 

■ einen Vorzug vor anderen Sprachen' ) , welche ja augen- 
scbeinlich vollkommener und wortreicher sind? 
68. Der Rabbi: Sie tbeilte das Schicksal ihrer Träger, 
verkam als diese verkamen, wurde arm als sie weniger 
geworden waren. An sich ist sie laut Tradition und Schluss 
^_ die edelste Sprache. Nach der Tradition ist sie die Sprache, 
^B[in welcher Gott sich Adam und Eva mittheilte und diese 
^^P selbst gebrauchten. Darauf weiset hin die Ableitung Adam 
von adäma, isehäh von isch, hawwäh von haj, Kaln von 
kanitbi, Scheth von schäth, Nöah von j'nahmenu — un- 
gerechnet das Zeugniss der Tora. Alles insgesammt wurde 
zurückgeführt auf Eber, auf Nöah, auf Adam. Sie ist die 
Sprache Ebers, und nach ihm ward sie die Ebräische ge 
I nannt, weil er sie bei der Sprachverwirrung und Völkerzer 

I Streuung beibehielt. Abraham war in Ur Kasdim Aramäer 
weil das Aramäische die Sprache der Chaldäer war, die 
Hebräische galt ihm als vornehme, heilige Sprache, die ara- 
mäische als gewöhnliche Umgangssprache. Deswegen brachte 
8p: 



•) Vgl. 1, 63. 8. 20. 
') Die hebr. üelierti. bat nach einigen Lesarten: tot der arabisch 
t-Sprache; der Verfasser will indeaaeu den Vorzug der hebräisuhen ' 
|kHaa «ndereii Sprachen darümn. 



9e 



Ismael sie zu den araliisch redenden Völkern, daher , 
die ilrei Sprachen, dip aiamäisclie arabische und hebräisf 
in ihren Wörleni, gi-ammatischen ErPcUeinungen und Btl- 
ilungen einander ähnlich [aber die Lebiäiscbe nimmt unter 
ihnen die erste Stelle ein',)]. Ihr logisch gefundener Vom 
ergiebt sirh, wenn man das Volk betrachtet, welches 
derselben stets bedienle, wenn es ihrer zur Anrede bedoi 
besonders zur Zeit als die Prophetie unter ihnen verb« 
war, oder wenn sie der Ermahnang, der Gesänge und Pm 
lieder benölhigt waren. Ist es möglich, dass ihren Herrsch! 
wie Moses, Josua, David und SaloiNo Ausdrücke fehlten" 
wenn sie die.selben für irgend einen Gegenstand brauchten, 
wie sie uns heute fehlen, weil die Sprache uns verloren 
gegangen ist'j? Siehst du nicht, dass wenn die Türa bei 
der Beschreibung der Wohnung, des Eföd, des Brustsehildes 
n. s. w. fremdartiger Ansdrücke bedurfte, wie sie immer 
den vollkommensten findet, oder wie schön ist die Beschreibung 
aufgebaut! Genau so verhält es sich mit den Namen der 
Völker, Vogel- und Steinarten, den Bezeichnungen der Lob- 
gesänge Davids, der Klagelieder Hiobs, seines Streites mit 
dtii Freunden, der Ermahnungen Jesaias, seinerVerlieiasungen 
und Drohungen und mit anderen Dingen! 

69. Al-Cbazari: Durch dies und anderes erreichst du 
nni-, dass du sie an Vollkommenbeil anderen Sprachen gleich- 
stellst. Wo ist aber der besondere Vorzug? Andere Sprachen 
vielmehr übertrelfen sie iu metrisch aufgebauten, nach 
Melodien eingeiichteten Liedern. 

70. Der Rabbi: Es ist längst klar, dass die Melodj 



') Der Sfttz iat nicht im Orig., kann auch als Zus. iu i 
Uebers. gelten. 

') Der Verfasser betont hier mit Recht, dass in den nna erhaltenen 
Denkmälern der rein hebräischen Litteratnr nur ein beschränkter Theil 
de» ganzen Sprache ihatz es uieilergetegt iat. Vgl. Ilin Djanüh Einleitung 
zum Rikmah. ßfOiIi ::itirt llbrigena in llaasS Eföd cap. 3 diesen Pora- 
grapheu, cf Le Guide I. üTü, 3Ü0. 



[ die Metrik der Rede entbehri^Q küniieii. In Leer uud Yull 

kann man liödu la'dönai ki tob in der Melodie von l'öse 

l'UiääÖth g'ddlöth Twaddö siiigeu'). Su verhält es sicli bei 

I Melodien, die nur auf die grammalische Zusammengehörigkeit 

\ der Wörter Bedaclit iiebnien'). Die Reimgedichle aber, 

welche vorgetragen wurden, in denen ein schönes Metrum 

zur Geltung kommt, sind dabei zu kurz gekommen wegen 

eiues Vorzuges, der sowohl höher als nützlicher ist. 

71. Al-Obazari: Und der ist? 

72. Der üabb'i: Beim Sprechen wird bezweckt, dass 
dasjenige, was in der Seele des Redenden vorgeht, in die 
des Hörenden liluübei' geleitet werde. Dieses Streben kann aber 
in wirklichei' Vollkommeuheit nur ausgeführt werden, wenn es 

, von Lippe zu Lippe geht, weil die mündliehe Mittheilung 

vor dem Geschriebenen immer einen Vorzug hat. Sagt man 

! dücli; „Aus dem Munde der üchreibendeu," aber nicht „aus 

I dem Munde der Üüeher". Denn hei mündlicher Mittheiluug 

< kann man sieb' helfen, indem man am Orte der Pause stebeu 

, bleibt, bei foi tlanlender Rede im Ton verharrt, der Rede 

I mehr i^achdrnck giebt, oder sie abschwächt, Verwunderung, 

I Frage, ErzäUluug, Wunsch, Furcht und Ergebung durch 

üeaten, Minenspiel und durch Bewegungen ausdrliekt, ohne 

I welche die äusserlich wahrnehuibare Rede unzulänglich sein 

würde. Zuweilen nimmt der Redende auch noch Bewegungen 

') Mau kann 2 Sätze vüu verachiedeuer LKuge mit derselben 
i .Melodie singen, iuilein uiUiii bei dem längeren die einzelnen Wiirter 
\ Toller zusammendrängt. 

') D. b. bei einzelneu SäUen Angebundener Rede, die im Gebete 
t einer Metoilie vorgetragen werdeu, vo der Melddie zu Liebe die 
f S&tB-Oonstraction niolit zerriHsen werden darf. Die hebr. Ueberti, hat 
u genauer llebertnignng B'OUöri '"rPS, was zu den verBobiedenaten Mis8- 
k Verständnissen Anlass gegeben hat. Muacatu will darnnter gar die 
I laraeiiteii verstehen. Der Verfasser macht liier aber offenbar einen 
y Unterschied zwisckeu Prusa und Ver^LU, die alle gleich lang sind, und 
['bei denen die einztlnen Takte immer die gleiche Silbenzahl QmfaBBen; 
LüBlU S 'tä. £ad«i und §. TU. , 
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seiner Augen, Augenbrauen, des ganzen Kopfes und der 
Hände zu Hilfe, um Zorn, Wohlgefallen, Ergebung nnd 
Stolz in beliebigem Maasse auszudrücken. Aber in den 
Resten, die uns von unserer (von Gott) erscbaffenen und 
gebildeten') Sprache geblieben sind, giebt es feine und scharf- 
sinnige Mittel, welchen die Kraft eingeprägt ist, die Empfin- 
dungen durch sie deutlich kund zu geben und an die Stelle 
Jener das mündliche Gespräch begleitenden Thätigkeiten zu 
treten, nämlich die Accente, mit denen die Schrift gelesen 
wii'd. Durch sie wird Pause und Verbindung bezeichnet, 
sie trennen die Stelle der Frage von der Antwort, 
Anfang yon der fortlaufenden Rede, die Eile von der V( 
zögerung, Befehl von Bitte, Dinge, über welche Bficl 
geschrieben werden kiinnen. Wer dies aber beabsichtigte, 
der darf dabei die gebundene Rede nicht berücksichtigen. 
Denn die Dichtung kann nur auf eine Weise vorgetragen 
werden, indem sie meistentheils verbindet, wo zu trennen, 
und Halt macht, wo zu verbinden ist. Davoi' kann man sich 
nur mit grosser Mühe in Acht nehmen. 

7a. Al-Chazari: Mit Recht niuss der Vorzug di 
Wohlklanges demjenigen weichen, wasdas Versländniss förd« 
Denn die poetische Form thut zwar dem Ohre wohl, während 
dieser Zwang dem Sinn zn Gute kommt. Nun aber sehe 
ich wie ihr Juden gern jenen Vorzug des Metrums erlangen 
und es darin anderen Völkern gleich thun möchtet, um di 
Hebräische in ihre Verainaasse hinein zu zwängen*). 

74. Der Rabbi: Dies kommt daher, dass wii- zurücl 
geblieben und widerspenstig geworden sind; denn nicht genug, 
dass wir seinen erwähnten Vorzug aufgegeben haben, ver- 
derben wir noch das Wesen unserer auf Gleichklang aufg( 
bauten Sprache und bewirkten Disharmonie. 

75. Al-Chazari: Wie das? 



') Vgl. IV, 25 wo der Verf. das nüher ausführt. 
') Der Vertaaser tadalt hier das Eindringen der arabisclien VeattX 
in die hebräiaehe Sprac^he, vgl. Gesenius, Lehigel. ä. 103. 
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76. Der Eabbi: Hast du noch nie gesehen, wie hundert 
Personen zugleich die Tora lesen, als ob sie eine wären, 
im selben Augenblicke pausiren und zugleich ihr I^esen 
fortsetzen ? 

77. Al-Chazari: Dies habe ich allerdings beobachtet, 
ohne je weder bei den Persern noch bei den Arabern etwas 
ähnliches gesehen zu haben, auch ist dergleichen beim Vortrag 
eines Gedichtes nicht möglich. Nun aber theile mir mit, 
wie die Sprache dieses Voizuges theilliaftig geworden ist 
und wie so das Versmaass denselben beeinträchtigt. 

78. Der Eabbi: Dies kommt daher, weil in ihr wohl 
zwei ruhende '), nicht aber drei bewegliche Buchstaben ver- 
einigt werden können^), ausgenommen im Falle der Noth*), 
dann kommt die Rede iu Euhe und lässt diesen Vorzug, 
nämlich den Gleichklang, die Geläufigkeit beim Lesen ge- 
winnen, und dadurch wird das Behalten und das Aufnehmen 
des Sinnes in die Seele erleichtert. Das erste, was das 
Versmaass eines Gedichtes verdh-bt, ist das Verhältniss der 
beideuEuhenden'); MUle'el undMillera hört dann auf ^), so dass 
cchlä (Speise) und öch'Iä (eine Essende) gleich werden, ebenso 
omrö (sein Wort) nnd ära'ru beim Gesänge gleich ömer (ein 
sprechender) und ömer (das Wort') ) und dasselbe geschieht mit 



B Quiesc 



') Zwei Yooallose ConBonanten wie MOK- ^llP. nwi. 

') Weil in den meiatea Fällen der eine als laDger Vocal ei 
Unter sich erfordert, wenn diese aucL niclit sichtbar ist. 

') Bei Sehwä comp, wie 'Snj nnd wenn derselbe Buchstabe zweimal 
vorkommt wie ^hhn^ vgl. S. 106. 

*) Da das Arabische, dem die ^'crHkuugt nachgebildet ist, obige 
Regeln nicht kennt, so wird der uatlirliclie Wohlklang im Wechsel 
zwischen Mobile nnd Quieacena geschädigt. 

^) Der zweite Verlust, den die Sprache erli-idet, ist, dasa der Ton 
nicht auf die richtige Silbe gesetzt werden kann. 

') Die Beispiele sind etwas schwankend, znmal sie in der Ucbers. 

Original etwas abweichen, und die uns TOrliegende Handschrift 
des letzteren nicht ganz zuverlässig ist, Sie haben dort folgende Gestalt: 
r651K1 n'sSf I^OXn-iÖK. laiKl I^IK ochläh ist «übst. (Speise), fich'U 
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sehabti ich bin (zurückgekehrt) und w'schabti (ich werde etc.55 
obgleich zwischen ihnen der Uii feischied der Vergangenheits" 
und Znkunftsform besteht. Aber wir haben ja Raum genug 
in der Weise des Pijut, der die Sprache nicht schädigt, wenn 
man sich anf den Reim beschränkt '}. Aber im poetischen 
Ausdruck traf auch uns, was unsere Väter betroffen hat, tta 
es Tou ihnen heisst: Sie mischten sich unter die Völker und 
lernten ihre Werke*). 

79. Al-Chazart: Ich möchte dich fragen, ob du die 
Ursache kennst, warum die Juden sich hin und her bewegen, 
wenn sie Hebräisch lesen? 

80. Der Rabbi: Man sagt, es geschehe zur Erregung 
der uatilrlicheu Wäime, ich glaube aber, dass c« eigentlich 
niu- von dem herstammt, worüber wir jetzt sprechen. Da 
es vorkam, dass viele von ilmeu zu gleicher Zeit lasen, war 
es auch möglich, dass siebzehn und mehr bei einem Buche 
vereinigten — deswegen sind unsere Bücher auch sü gross. 
■Teder einzelne von deu Zehn musste sich nun abwechselnd 
niederbeugen, um ein "Wort zu sehen, dann richtete er sich 
wieder auf, und so wiederholte sich das Beugen uud Auf- 
richten, weil das Buch auf der Erde lag. Das war die erste 
Ursache, Dadurch, dass man dies bestündig sah und be- 
tiaehtete, sowie durch den iu der Natur des Menschen liegenden 
Nachahmuugstrieb ward es zur Gewohnheit. Die Anderen 
lasen im Gegensatze zu uns Jeder aus seinem eigenen Buche, 
das er entweder an .seine Augen führte, oder diese jenem 
näherte, ganz wie er eben wollte, ohne dass sein Nachbar « 



Ssl. part. fem.; otnrA iuf. £al, mit aiiff, äm'ri'i Eal. [iniet. 1I[ pl. öm 
Biibat. 6m6r part. Kai. Endlieh TiaiP ju'aet. und 'raiPl imiierf. Dieae ' 
vier Beif^piele vertheileu sii^b dermaasBeii, dass die ersteu baideu die 
Verwisphimg dea Untersuhiedes zwiselieii scliwä inubile und suhwft qui- 
eatenü, die beiden tetzteu zwiachen railie'el und millerä darthun aoUen; vgl, 
.T, etH.Derenb(jurg,0|)n8ciileedelbiiI>janah,ii.XXXlIIf.;ef. üaaaelp.lTSfi 

'I Der gröaate Theil der Piutim hat kein TerBmaasa, aoiideni 1 
schränkt sjcb auf den Reim. V Ps 106, 3S vgl. S. 82. 
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ihm datei den Platz bescbränkte, uocli er nötbig hatte, sich 
zu beugen und aufzurichteu. - Ein weiterer Vorzug sind 
das Interpunktatioiisyystein, die Oilhograpbje der „sieben 
Könige')", und die Genauigkeit und Schärfe, die wir dabei 
anwenden können, der Nutzen, dei' aus der Unterscheidung 
von Käniez und Patach, von Zere und Segöl hervorgeht. 
Ferner ihr Nutzen für das Wortverständuiss, vermöge dessen 
man zwischen Vergangenheit und Zukunft untei'scheiden kunn, 
z. B. samti und w'samti, waawär'chehu^) und wäawär'chehu*) 
mau unterscheiden kann zwischen Zeitwort und Eigenschafts- 
wort, z. B. chächam*) und chäcbäm^), dem He der Frage 
und dem He des Artikels wie in nSs"'? K'H n'pirn") und 
dergleichen. Sie vermebren auch durch Zusammenstellen 
zweier Ruhenden die Schönheit der Anordnung der Rede, 
so dass eine ganze Gemeinde zu gleicher Zeit hebräisch lesen 
kann, ohne dass einer den anderen stört'). Die Accente 
haben wieder in anderer "Weise ihre Regeln. Denn man 
theilt. die Lwute im Hebräischen in drei Klassen : TT - Laut, 
A-Laut und I-Lauf^in zweiter Tbeilung: grosser U-Laut: 
Kämez, mittlerer: Cbolem u. kleiner: Schurek; grosser 
A-Laut: Patach, kleiner: Segöl; grosser I-Laut: Zere, 
kleiner: Chjrek. Das S'cbwä') wird bei allen diesen unter 
gewissen Dingen vocalisch, es ist Vocal au uud für sich ohne 
weiteren Zusatz, welcher hinterher einen i-uhenden Buchstaben 

') Haaptvocak. ') Jes, 51, 2 impcrf. =) Gen, 27, 33 praet. 

') Terbum. >) adj. *) Koh. :1, 21. ') Siehe § 78 u. 78. 

*) Die geBammte Vocaüehre gründet sich nach den älteren Gram- 
matikern genau wie im Araliischen anf die 3 natilrliehpn Vocale n, a, i. 
Ich habe der Unterabtheilungen wegen ea für da« einfachste gehalteni 
für diese Laute nur da Namen anzuwenden, wo de im Otig. mit der 
üebers, übereinstimmen ujid sich daraua eine glei<'hp Terminologie ergieht. 
Es ist nicht recht klar, was der Verf, witer dem zum U - Laut gehörigen 
Kftmez rerateht: da er es grosses Kkmez nennt, kann nur uneier 
gewehnhches langes Eamez damit gemeint sein, und man muss daher 
annehmen, dasa er es wie lang o gesprochen habe oder gesprochen wissen 
wollte; s. (iesenius, Lehrgeb. S. :10 and 39, wo auf diese Stelle hinge- 
wiaien ist; Tgl. IV, 8. *) mobile. 
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(kürzer) Vocal drei und mehrmal, wie im Arabischen, auf 
einen gleichen folgen'). Bei der zweiten Form hingegen ist 
dies unmöglich, und sobald der eislen Form gemäss drei 
Vocale zusammentreffen, dehnt die zweite Form den eiuen 
von ihnen zu dem Maasse eiuei- Quiescenz z. B. '33tt'ttr 
'3ptt*'r .nein. Denn im Hebräischen können di-ei Vocale 
eigentlich nicht aufeinanderfolgen, ausgenommen, wenn der- 
selbe Buchstabe sich wiederholt, wie in ynv oder bei Kehl- 
buchstabeu wie 'in: ,'Sni, wo man nach Belieben dehnen 
oder kurz siirechen kann, lu derselben Weise macht die 
erste Form das unmittelbare Aufeinanderfolgen zweier Vocale 
möglich, die wie zwei Ruhende lang gezogen sind, da aber 
die zweite Fonn sab, dass die Sprache dadurch verunstaltet 
würde, lieas sie eine der beiden Längen ausfallen und nur 
die zweite übrig z. B. 'n"ü und TlDlP*) nebst allem, was 
dem gleich ist. Du siehst ja wohl, wie bei "^BE und sein«' 
Gleichen die Aussprache zu seinen Vocalen im Gegeni 
steht. Das 'Ain, obwohl mit Patach versehen, wii"d gedi 
das Pe trotz seines Kämez etwas vemacbläswgt. Die 
Dehnung des 'Ain dient lediglich dazu, nm einen Ruhepunkt, 
keineswegs eine leichte Quiescenz zu gewinnen. Man hat 
deswegen 'S'ICN und 'b-nci' ') in der ersten Fonn gelassen, 
weil man in dem kleinen Wort einen Stutzpunkt fiudet. 
Ebenso sehen wir das mit Doppelkämez versehene 7f"E in 
der Form der Vergangenheit. Wir suchen die Ursache davon 
und finden sie im Alhuach oder 8öf Päsük*) und sagen 
dann, dass diese Quiescenz nach der zweiten Form wegen 
des Änhaitens und drr Pause möglich ist. Wir verfolgen 
diesen regelmäM&igeu Gang weiter bis wir bs^ mit Doppel- 
! auch beim bäJcef finden^); wir suchen die Ursache 



(ein^^H 



^Äach iler erateii Fuim aoUte eigentlich 'RO» 
j Acueut auf der ersten Silbe hat,.^ 
_ . Kfiii, U, Üi. 

I XmoiuigBEeiche&. 
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ißt allen drei Orrtnungen überlassen'), ibtn folgt sowohl die 
gedehnte Quiescenz, als anch das Dagesch, als auch der 
hörbare Consonant, seine Quiescenz ist Wäw allein z. B. 
V^ und p?S und Hj??. Chirek ist wie Schürek, z. B. l'^ 
und ''7 und ^'27. Dem Patach und Segöl kann nach der 
ersten Form, keine gedehnte Quiescenz folgen, jedoch dehnt 
sie die zweite Form entweder um in ihr einen Stützpunkt 
zu finden") oder wegen des Accentes oder wegen der Pause 
am Ende eines Salzes oder Kapitels '}. Die Regeln der 
ersten Form ergeben sich, wenn man Buchstab ftir Buchstab 
und Wort für AVort betrachtet, ohne sich um den i^egel- 
rechten Bau der aus ihnen nebst Verbindung und Trennung, 
grossen and kleinen Wörtern und dergleichen zusammenge- 
setzten Rede zu kümmeni. Auf diese Weise erhält man die 
sieben Hauptvoeale in ihrer ursprünglichen Form ohne 
Widersprüche, ebenso das Scbwä in seinem Werthe ohne 
Ga'jä'). Die zweite Form hat es mit der Schönheit in Ver- 
bindung und Gruppiniug der Wörter zu thun, zuweilen aber 
wird zu ihren Gunsten au der ersten einiges geändert. Die 
dritte Form ist die Äccentnirung, und sie ändert zuweilen 
einiges an den beiden vorhergehenden Formen. Nach der 
ersten Form ist die Aufehianderfolge dreier Voeale nicht 
uugewühnlicb, wenn anch kein Consonant noch ein Schwä 
dazwischen eingeschoben ist; vielmehr kann ein schwähafter 



') Hier Hegt eiue Abweitliuiig zwischen Orig. und Ueber». vor, 
welche anf int Kweideutigeo Lesung eines Wortes des ersteren beraht. 
Dieses lautet ']lin& (mutrük), dem iu Uebers. die Lesart STD] entspricht. 
Durch nicht gaujs deutliche Schreibung konnte Jenes Wort anch "innb 
1 (mahrfik) gelesen werden entspr. Uebers. nJi:no. Letztere Lesart scheint 
die Tbn Tibbonsche zu sein, weil er das im Ärab. folgende h mit hv über- 
setzt, während die andere (vielleicht der CardinaVschen angehörende) 
jCdeufells vorzuziehen sein dürfte, wie das folgende darthut und überhaupt 
die ganze vorhergehende Auseiiiandereetzong erfordert. 

=) B. B. 'b-Wl Gen. 32, 6. ") x. B. ^^l siehe weiter unten S. 108 A. 1. 

*) Nach einigen Grammatikern Metheg mit Schwä mobile, nach 
anderen Uetheg überhaupt; a. Oeseu. Lehrgeb. S. 121, 
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ist. Wir müssen aber daran denken, dase, wenn das P^ 
Dicht gedehnt wirtl, die hebräische Sprechweise die Dehnun^^ 
des 'Ain nothwendig machen würde '), die letzte Silbe be- 
käme dann den Ton und zwischen 'Ain und Lämed BchÖbe 
sich eine leielite Qniescenz ein nach einem Segöl. Das wäre 
hässlich^), während es bei Pe keineswegs hässljeh wäre, da 
(lies eine Qniescenz haben mnss, der Ort der Qniescenz 
sonst aber leer bliebe. Diese Dehnung mit dem Ton auf 
der ersten Silbe [an Stelle einer hörbaren Qniescenz ')] ent- 
spricht bl! JE, sicherlich nicht bs JS*), Denn wenn Äthnach 
und Söf Päsiik dazutrefen, wird es SüE an Stelle von bv {«&" 
Wir ersehen daraus wie nothwendig die Dehnung ist, wiS 
wir bereits bei TlOlT und 'naiff gesagt haben. Ebenso müsstei^ 
wir uns über IM, "ll'iy und diese ganze Klasse wundern, 
weil ihr erster Buchstabe trotz seines Patach gedehnt ist. 
Denken wir darüber nach, so finden wir, dass sie an Stella— 
vonS^? stehen, jedoch wegen ihrer KehUiuchstaben Patw 
erhalten haben; sie erleiden daher auch im Status constructus^ 
keine Veränderung, wie dies der Fall ist bei "IHJ nnd Snp'Jj 
die nach HS"! gebildet sind, Genau so finden wir rUTJJI^ 



') Siehe S. 105 Anm. 3. ') Ks klingt nlierdings imacliäiN 
wenn mau bei Wörtern wie "l^a .IPöB die zweite Silbe betont und dehi 

') Die Parantbeae fehlt im Origiöal und kann als Zus. in der Ueba 
betrachtet werden. 

*) Der Verf. scheint hier sagen /u wüllen, dass Wörter wie OBB ug 
der erstcu Silbe den Ton baben, aber deswegen doeh nicht ed laug 
sind, um eine verborgene Qniescenz zu besitzen. Er hat deswegen vorhd 
von einer leichten Qui es ee uz gesprochen, die nicht in der zweiten Silb^ 
sondern nur in der ersten stattfindeu könnte. Die volle verborges 
Quieecenz mit ausdrücklicher Länge lindet nur in Pauaa statt wie I 
vav} (also etwa tüHf). Orig. u, Uebers. weii;heu wieder stark von einander 
»b, letalere aogar in sich selbst. Orig, ho \^ was des Eämez wegen gut 
passt, nnd im Grande geuommen besagen die Lesarten hVHt und 7B |KI) 
dasselbe, nur dass in ihnen die nubörbare Qniescens niedergeschrieben iit 

') Genetiwerhflltuiss zu einem unmittelbar folgenden Nomeu. 

") Gen. 16, 18; Exod. 12, Ö. 
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nUJi;'' ,n33X .mpH mit Segöl und achwacher Quieacenz. Denken 
wir beim ersten Beispiel, welches '??SK .SyB' ist. naeh. so 
sehen wir, dass der zweite Stanimbudistabe nicht auf eine 
gedehnte, sondern stets auf eine wahrnehmbare Quiescenz 
mit Patach gebaut ist. AVir haben nunmehr Gfrund, nicht 
mit Patach zu vocalisiren, um nriJR zu sprechen; denn ein 
A-Laut kann einem nnhörbaren He nicht vorangehen, sondern 
höchstens als KSmez. Das Kämez ist lang, während der 
zweite Stammbuchstabe eines Zeitwortes überhaupt nur eine 
I-Änge annehmen kann, wenn er auf einen Vocal gesetzt 
wird oder einem Alef vorangeht, z. B, «3£8. Daher wap 
wohl nöthig, HU'L'S auf Segül zu setzen, weil es der geringst- 
mögliche Vocal ist, der wiederum mit Zere G-enieinsames 
hat, wenn in der zweiten Form die Nothwendigkeit eintreten 
sollte, in der Pause das eine für das andere zu setzen. Dem 
He von nÄ'UK wird kaum ein anderer sichtbarer Ort zu 
Theil als in der Pause oder beim Ton und hat leicht ein 
Dagesch nach sich: *]?"nn'X ""TTUSK'), so dass es ganz 
unmerkbar wird, was nicht der Fall ist bei «M81 KSK ,-h KTl. 
Hinter diesen folgt kein Dägesch, obwohl Zere vorangeht, 
weil eben das Alef wahrnehmbar ist. Du siehst ja wohl, 
dass man das He so leicht behandelt, dass man es in Schrift 
und Sprache ausfallen läast wie p"'!, fp'1: TPU", wie soll es 
beim Zere quiesciren *) ? Vielmehr wurde es dem kürzesten 
Vocal, dem Segül, eingefügt. So ist es nach der ersten 
Form; die zweite Fonn hingegen hat es hei der Pause in 
ZSre verwandelt'). In derselben Weise sollten wir uns ver- 
wundern, dass HKIO, niLTO. ÜlpÜ und ihre Klasse in Status 
constr. ein Zere annehmen, während sie im absolutus ein 
Segöl haben; wii' hätten eher das üegentheil davon tür 
wahr gehalten*). Bedenken wir aber, dass der stumme dritte 



') Esüd. 3-3, G; Jerem. 22, 14, beidemal ein euphoniacbea Dagesch. 

*) il. h. ula Quiescenz das Wort achliessen in nj3"l n. a, w. 

*) Vgl. Jus. 7, 0. *) Da der at. cunatr. gewiShnlk'h die kürzere Form hat. 
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Stammbuchstabe des Zeitwortes, nämlich das H£, fQr i 
vorhanden gilt, und solche Wijrter eigentlich nur KID, Cf?©^ 
|j50 liei^sen, so hat es höchstens ein Segöl zn erwarten, bis 
irgend eine Nothwendigkeit es mit nicht, wahniehmbarer 
Quiescenz äusserlich zur Erscheinung bringt in HKIO, HCSQ, 
P'K'tO und |.Tffrö'). Das SegOl ward zum Zere, um in i 
Verbindung au Stelle des Patach*) in riKIH und TOIJO atehw 
zu können. Was auf die erst* Form kommt, kann die zweite ' 
Form nicht in der Vocalisivung, wohl aber in der Aussprache 
verändern; p hat alleinstehend Zere, verbunden Segöl, das 
zuweilen der Ton dehnt, z. B.') *TX' p, obwolil es in seiner J 



i) Wu ea biuter dem Zfrf unsiclitbar leicht quiescirt. Dieae Stella 
atLeiut von rlen meisten Aasgg. iiüt. Ausnalmie Bitstorfa «ehr oder ' 
weuiger luissTerstauden zu sein, da Überall QK*i& nnd DWa gelesen 
wird. Das Käinez kann hier wohl nuter keinen Umsiüiiden Platx finden, 
da nnr vun SegOl uud Zere die Rede iat.. Bnxtorf liest daher richtiger 
SKta Opus, part, Hif'il mit suff., vas jedenfalls demjenigen entaprictit 
was der Verf. hat sajjeii wollen. Das Origijial hat nKIO .nffUOi einfauU 
Ä nlehuuug-sformen mit quieacirendem K^, was den Gedanken des Ver 
fasHera ebenso anschanlich ausdrückt. Die beiden anderen Beispiele lanteu 
im Urig. ].TKnB p'tPUO, flir welche einige Ausgg. darunter Bnitorf in 
Wino .inil'BO verwandelt haben. Es liegt aber kein Ürund vor, hier das 
Orig. zn ändern, einmal weil es belanglos ist^ zweitens liegt die Mög- 
liclikeit vor, dasa daa ] für 1 gelesen würde. 

') Mehrere Ansgg, leiien dafür Kämez, was eben nnr dadnriih i 
standen fein kann, daas man sich das vermeintliche Kämez i 
nicht anders erklären konnte. Dassel übersetzt das Pataoh hier geradeil 
mit Kämez, Hiiscatn macht am Si.'hlusae seiner Aus einander« etzun 
Sler den Gegenstand anf das iSchwanken des ihm vorliegenden Woi 
lautes aufmerksam, Das Patncli iat liier allerdings schwierig. 
hier ebenfalls nKID nnd ntt'PO leaeu. obwohl daa Orig. an dieser Stelle 
ebenfalls beidemal O hat. Man wird sich erinnern, dass in seinem 
Schema der Vocaleintheilnug der Verfasser daa kleine Patach SegOl 
nennt, uud das ist ea wohl, was er hier sagen will, nämlich, dass in der 
Verbindung - was auch bei n|tne als snlT. zuträfe - das uraprün gliche 
Sfgöl (kleine Patach) zum Zere werde. Der Satz d:ent immer noch 
isnr Erklltrnug der vorhergehenden Frage warum der st, constr. Z£itj] 
habe, während der st. absol. Segöl hat, 

"J Ksther 2, 5. 
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ersten Form Segöl hat, während zuweilen der Accent es ab- 
gleiten macht "in« p und es der ersten Form gemäss') Zci-Ä 
hat. Es ist also bei einer Segölatform mit dem Tone auf 
der letzten Silbe nicht weiter unklar, diiss es Z&re hat. 
Der Urheber dieser scharfsinnigen Wissenschaft hatte Ge- 
heimnisse, die uns verborgen sind Wir bleiben znweilen 
bei einigen derselben stehen, durch die er beabsichtigte, 
niis zu Erklärungsversuchen anzuregen, wie wir bei STI n^icn 
nSjoS^) sowie bei den Unterscheidungszeichen der Ver- 
gangenheit und Zukunft von Infinitif und Participium der 
passiven Form gesagt haben, wo man daher 'Sr ?« ^nW) 
mit Kämez und ^pW "ITTKS *) mit Patacli vocalisirt. Er 
vocalisirt auch dreimal Iintyi ^), obwohl sie als Satztheil 
nicht eigentlich in der Pause stehen, aber doch dem Sinne 
nach. Oft trägt das dem Sarkä folgende Segöl ein Athnach 
oder Söf Päsuk oder Säkef, so dass die erste Form" dadurch 
eine Aenderung erleidet. Wollte ich mich über diesen Gegen- 
stand weitläuftig ausspieclien, so würde das Buch zu lang 
werden, ich wollte dir aber unr von dieser scharfsinnigen 
Wissenschaft etwas zn kosten geben und dii' zeigen, dass 
sie nicht vnu Ungefähr, sondern nur mit festen Regeln 
versehen ist. 

Sl. Al-Chazari: Das genügt mii-, um mir diese Sprache 
merkwürdig genug erscheinen zu lassen. Ich wünsche nuu, 
dass du mit mir zur Schilderung eines (xottesdienera Über- 
gehest, wie ihr euch einen solchen denkt, dann möchte ich 
dich über euie Beweise gegen die Karaiteu befragen, dann 
will ich dich um die Mittheilung der als Grundsätze geltenden 
Meinungen und Glaubenslehren, endlich liber das ersuchen, 
was ihr von den alten Wissenschaften euch erhalten habt. 

SchluBS des zweiten Buches, wir beginnen 



') Dieses ganze Stock ist wegen Uea Humuiutelentou "15I3 in der 
Üebereetzung aiisgefalleu. ') Siebe S. 1U3 Anin. li. *) Gen. 49, 28. 
') Num. 37, 13. *J Lev. a, 1&, lü, 2S. 



Das dritte Buch. 

, Der Rabbi: ünUr einem Gottesrliener rersteken i 
nach flnseren Begriffen nicht denjenigen, der sich von der 
Welt lossagt, damit er nicht uns und sie ihm nicht zur 
Last werde, und er das Leben hasse, welches zn den WoM 
tkaten gehtlrt, mit denen Ciott ihn beschenkt hat, wie 
heisst: die Zahl deiner Tage will ich vollmachen; „und 
.tollst lange leben').'" Er liebt vielmehr die Welt und ein 
langes Leben; denn sie giebt ihm Gelegenheit die künftige 
zu verdienen, und je mehr er Gutes thut, eine desto höhere , 
Htnfft steigt er zum künftigen Leben, bis er auf die Sta{i| 
Hanöchs gelangt, von dem es heisst: „Hanöch wandeltelSj 
[mit Gott], oder auf die Stufe des Propheten Elias, um f 
vom Weltlichen frei zu machen, und sich zur Gemeiusehi 
mit den Engeln abzusondern. Er bangt dann nicht in Eüa 
samkeit und Abgeschiedenheit, da jene seine Gesellschalla 
Kind; er empfindet vielmehr ängstliches Unbehagen in de^l 
Menge, weil er die Gegenwart der göttlichen HeiTSchal 
verraisst, die ihm Essen und Triuken entbehrlich macht. 
Solchen ist völlige Eiusamkeit vielleicht angemessen, sie 
dUrfeu sogar den Tod ersehnen, da sie das Ziel erreicht 



') Exüd. 23, 2C, ') Geu 5, 34. 
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haben, über welches hinaas keine höhere Stufe erhofft werden 
kann. Auch die öelehrten und Philosophen [haben eine 
Vorliebe] für die Einsamkeit, um ihr Denken zn läutern, um 
aus ihren Speculatiouen wahrheitsvolle Früchte Zugewinnen, 
damit ihnen über die Zweifel, die ihnen noch geblieben waren, 
die Wahrheit zu Theil werde. Dabei ist ihnen der Umgang 
Ton Schülern erwünscht, da durch diese ihr Forschungageist 
und ihre Gedächtnisskraft angeregt werden; wie derjenige, der 
ein Verm!3gen zu sammeln trachtet, durchaus nur mit Personen 
Umgang pflegen mag, mit denen er Handel treiben und von 
ihnen G-ewinn ziehen kann. Das ist die Stufe des Socratea 
und derer, die ihm gleichen. Die Stufe dieser Einzelnen zu 
erstreben hegt heute Niemand niphr Lust, aber als die 
CKittheit noch im heiligen Lande, unter dem der Prophetie 
fähigen Volke wohnte, pflegten gewisse Personen zu einem 
beschaulichen Leben sich in Wüsten zurückzuziehen und sich 
zn Gleichgesinnten zu gesellen. Sie schlössen sich keines- 
wegs gänzlich ab, vielmehr suchten sie in den Kenntnissen 
des Gesetzes und den von demselben vorgeschriebenen, zu 
dieser Stufe führenden Werken, in Heiligkeit und Reinheit, 
eine wirksame Unterstützung. Das sind die Prophetenjünger. 
Wer aber in dieser Zeit, an diesem Orte, bei diesem Volke, 
„unter dem keine Prophetie verbreitet ist ')," wo das Streben 
nach Kenntnissen so gering, ein von Natur dazu Beanlagter 
überhaupt nicht vorhanden ist, .sich in einsiedlerische Abge- 
schiedenheit zurückziehen wollte, begiebt sich nur in Qual 
und Krankheit an Seele und Leib. Man sieht an ihm das 
Elend der Krankheiten, meint aber, dass es nur ein Elend 
der Demuth und Zerknirschung sei, er kommt sich wie ein- 
gekerkert vor und leugnet sein Leben aus Ekel vor seinem 
Kerker und seinen Schmerzen, keineswegs aber aus Freude 
an seiner Abgeschiedenheit. Wie auch anders*)? Er hat 
keine Verbindung mit dem göttlichen Lichte, um mit demselben 
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wie die Propheten, Umgang: pflegen zu können, ihm fehl 
die nöthigen Kennluisse, nm sich, wie die Philosophen, mJ^ 
ihm allein zu beschäftigen, so lange er noch lebt. Gesetzt 
er sei gottesfürchtig. rechtschaffen, wolle gern mit seinem 
üotte allein sein in Abgeschiedenheit, mit Stehen, Demnth and 
Gebet, mit so viel von Bitten und Gebeten, als aaswendig zu 
wissen ihm nur mügUch i!<t. so gewähren diese ihm nur für 
etliche Tage, so lange sie neu sind, einigen Genuss. Alles 
aber was sich auf der Zunge wiederholt, verliert seinen 
EinHuss auf die Seele, die dann dabei weder Demuth noch 
Hingebung findet. Er bleibt endlich dabei stehen, dass seine 
Seele bei Nacht und bei Tage die ihr von Natur in- 
wohnenden Triebe geltend macht fui- Sehen, Hüren, Sprechen, 
Beschäftigung, Essen, Beischlaf, Gelderwerb, Verwaltung 
seines Hauswesens, Mittheiluug an die Äi-men, Unterstützong 
der Religion durch sein Vermögen, wenn er irgendwo einen 
Mangel bemerkt. Muss er nicht schliesslich tiefe Trauer 
Über das empfinden, woran er seine Seele gebunden hatte, 
sodass er sogar durch diese ßene sich vom göttlichen Ein- 
flüsse weiter entleint, da er ihm näher zu kommen suchte? 

2. Al-Chazari: Beschreibe mir nun die Handlungs- 
weise eines eurer Frommen in heutiger Zeit, 

8. Der Rabbi: Der Fromme ist gewissermassen der 
Wächter seines Landes, theilt und misst jedem seiner Be- 
wohner seine Nahrung und alle sonstigen Bedfirfnisae za. 
Er verfährt mit ihnen auch insofern gerecht, als er Niemanden 
übervortheiU, ihm auch nicht etwa mehi- giebt, als ihm 
zukommt. Zur Zeit, wenn er ihi-er bedarf, findet er sie 
gehorsam, und wenn er ruft, schnell bereit zu antworten; er 
befiehlt, sie handeln darnach, er verbietet, sie unterlassen. 

4. Al-Chazari: Ueber den Frommen habe ich di<^ ^ 
gefragt, nicht über den Fürsten. 

5. Der Rabbi: Der Fromme ist nichts anderes als ein 
Fürst, dem seine Sinne, seine seehschen und körperlichen 
Kräfte gehorchen, die er in körperlicher Weise leitet, wie 
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es heisst: „Wer seinen Geist beherrscht, ist mehr als ein 
Städteeroberer'). Er ist zur Herrschaft geeignet, weil er, 
wenn er eia Land beherrscbte, ebenso gerecht sein würde, 
wie er es mit aeißem Körper und Geist ist. Er zähmt die 
Begehrungstriebe, hält sie vom üebermasse zurück, lägst 
ihnen aber ihr genügend Theit zukommen, nm ihre Bedürfiiisse 
nach ausreichender Speise, ausreichendem Trank, nach Rein- 
lichkeit mit allem was da^u gehört zu befriedigen. Er bändigt 
ferner die Krafttriebe, welche nach Macht verlangen, lässt 
ihnen aber soviel Macht, als ihnen bei Streitfällen über 
Wissenschaften und Lebensansichten sowie zurEinschüchternng 
der Bösen nützlich ist. Er giebt den Sinnen Ihr Antheil 
dem Nutzen gemäss, den er von ihnen füi- den Gebrauch 
der Hände, Fasse und der Zunge im erforderlichen Falle und 
zu erspriesslichem Zweck erwartet; ebenso ist's mit Gehör und 
Gesichtund dem ihnen folgendenGemeingefühl, alsdann mitVor- 
stellungsvermögei], Einbildungskraft, Denkkraft, Gedächtniss, 
dann der Willenskraft, der alle diese zu Gebote stehen, 
während sie selbst dem Willen des Verstandes unterworfen 
uud dienstbar ist. Er gestattet nicht, dass eines dieser 
Glieder und Kräfte sich auf dem ihm eigenthümlichen Gebiete 
überhebe und die übrigen beeinträchtige. Wenn er den 
Bedürfnissen jeder einzelnen von ihnen [genügt], den vege- 
tativen hinlänglich Ruhe und Schlaf, den vitalen durch 
weltliche Beschäftigung, Ernährung, Wachen uud Bewegung 
gewährt hat, dann ruft er seine Gemeinde, wie ein geelu'- 
fürchteter Herrscher sein gehorsames Heer ruft, dass es 
ihm behilflich sei, die über ihm stehende göttliche Stufe zu 
erreichen, die über der Stufe des Verstandes steht. Er 
ordnet und richtet seine Gemeinde etwa nach jener Ordnung, 
wie sie Moses mit seiner Gemeinde rings um den Berg 
Sinai traf. Er befiehlt der Willenskraft, gehorsam jeden 
Befehl zu empfangen, der von ihm ausgehen werde und ihn 
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an diesem Tage von einer vorhergegangenen Krankheit t 
bereitet ein Mittel vor, mit welchem sie Äle wieder bevoP 
stehende Krankheit abwehre. Das ist dem ähnlich, was 
Hiob jede Woche mit seinen Kindern zu thnn pflegte, wie 
es heisst: „Vielleicht haben meine Kinder gesündigt')" — 
Dann trHgt er Sorge ffir die monatliche Heilung, welche ist 
„die Zeit der Sühne fUr alle ihre Erzengnisse," A. h. 
die Erzeugnisse der Monate, die Ereignisse der Tage wie 
«8 heisst: „Du weisst nicht, was der Tagen gebären wird')". 
Ferner ist er gewärtig der drei Feste, dann des grossen 
Fasttages, an welchem die Reinigung aller Sünden der Ver- 
gangenheit stattfindet, und er alles zu ersetzen sucht, was 
er an den Tag^n der "Wochen und Monate eingebüsst hat. 
Die Seele wird frei von allen Einflüsterungen der Einbildung, 
des Zornes und der Begierde und macht völlige Umkehr 
davon, ihnen fürder in Gedanken oder Tbat hilfreich zu sein. 
Wem die Busse über die Gedanken nicht möglich ist, weil 
in ihnen jene Vorstellungen durch dasjenige die Oberhand 
haben, was von den in der Jugend gehörten Liedern und 
Erzählungen und ähnlichen Dingen im Gedäcbtniss geblieben 
ist, dessen Seele reinigt sich dm-ch die That, legt ein Be- 
kenntniss ihrer Vorstellungen ab und macht sich zur Pflicht, 
dieselben nicht mehr über die Zunge zu bringen, geschweige 
zur That zu machen, wie es heisst: „Was ich gedacht habe, 
soll nicht über meinen Mund kommen')". Das Fasten an 
diesem Tage ist ein Fasten, welches nahezu den Engeln 
gleich werden lässt, weil mau ihn mit Demuth, Zerknirschung, 
Stehen, Kniebeugen, Preisen und Lobsingen beschliesst, alle 
körperlichen Kritfte halten gleichsam ein Fasten von ihren 
natürlichen Eedüi'fnissen, indem sie sich ganz dem Religiösen 
hingeben, als wäre in ihnen keinerlei thierische Natur. 
Solchergestalt ist das Fasten eines Frommen, dass, wenn er 
fastet. Gesicht, Gehör und Zunge mit fasten, dass er sich_ 
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des Gebrauches wie der Staar und der Papagei, vielmehr 
ist bei jedem Wolle Gedanke uud Andacht. Diese Stunde 
bildet den Kern und die Frucht seiner Zeit, seine übrigen 
Stunden bilden den Weg, welcher dahin füln-t, er wünscht 
das Herannahen derselben, weil er während ihrer Dauer 
dem Geistigen älmlich wird und vom Tliieriscben sich ent- 
fernt. Die Frucht seines Tages und seiner Nacht bilden 
jene drei Gebetszeiten, die Frucht der Woche der Sabbath, 
weil er die Bestimmung hat die Verbindung mit dem gött- 
lichen Geiste zu vermitteln, und man Gott in Freude, nicht 
in Zerknirschung dienen soll — was bereits oben klar gelegt 
worden ist. Diese Anordnung verhält sich zur Seele wie 
die Speise zum Körper, Gebet ist für seine Seele was Er- 
nährung frir seinen Körper; der Segen des Gebetes bleibt 
ani ihm bis zur nächstfolgenden Gebetstunde, wie die Kraft 
der Morgenmahlzeit bis zum Abendessen ausreicht. Je mehr 
seine Seele sich von der Gebetstunde entfei-nt, desto mehr 
wird sie unaufhörlich dadurch getrabt, dass sie mit weltlichen 
Geschäften in Berührung kommt, um so mehr, wenn sie sich 
zum Verkehr mit Knaben, Frauen und bösen Menschen 
genölhigt sieht, wo er die Seele trübende, imanständige 
Redensarten und Lieder hört, welche füi' seine Seele eine 
gewisse Anziehungskraft besitzen, ohne dass er derselben 
Herr werden kann. Beim Gebete aber reinigt er seine 
Seele von allem Vorangegangenen, dann geht nach jener 
Anordnung keine Woche vorüber, in welcher Seele und 
Körper nicht eine solche Vorbereitung empfangen. Während 
der Woche haben sich nun trübende Elemente augesammelt. 
die man nicht anders reiuigen nnd läutern kann, als indem 

Iman einen Tag dem Gottesdienste nnd der Ruhe des Leibes 
widmet. Der Körper ersetzt sich am Sabbath, was ihm in 
den sechs Tagen entgangen ist und bereitet sich auf das 
Kommende vor, während die Seele auf der anderen Seite 
sich dessen erinnert, was sie durch Hingebung mit dem 
Körper eingebüsst hat. Sie heilt uud pflegt sich gleichsam 
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8. Al-Chazari: In der Tbat habt ihr dies Gebot : 
gebührenderweise anfgenommen und führt es mit äusserstea 

Eifer öffentlich aus, indem ihr euch dazu vorbereitet, es 
preiset, seinen Ursprung und seine Ursache im Segenssprnche 
erwShnet. Ändere haben wohl den Wunsch euch ähnlich 
zu werden, aber sie haben dabei nur den Schmerz gewonnen 
ohne die Freude, die der empfindet, der an die Ursache 
denkt, wegen deren er diesen Schmerz erduldet. 

9. Der Kabbi: Auch in anderen Kachahmungen vermag 
keiu Volk uns in irgend einer Sache gleichzukommen. Siehe 
jene, die einen Ruhetag au die Stelle des Sabbath gesetzt 
haben, konnten sie es uns anders gleich machen, als wie 
Bildergestalten den Gestalten lebender Menschen ähnlich 
■werden ? 

10. Al-Chazari: Ich habe oft über euren Zustand 
nachgedacht und gefunden, dass Gott doch wohl ein Ge- 
heimniss anwende, um euch zu erhalten, dass er die Sabbathe 
und Festtage als stärkste Ursachen der Erhaltung eurer 
äusseren Gestaltung und eures Glanzes eingesetzt habe. 
Denn die Völker hätten euch wegen eures Scharfsinnes und 
eurer Reinheit unter sich vertbeilt, zu Sclaven, und auch 
sogar zu Kriegern gemacht, wären nicht diese Festzeiten, 
die ihr mit solcher Gewissenhaftigkeit beobachtet, weil sie 
von Giott sind und auf starken Ursachen beruhen wie „das 
Andenken an die Weltschöpfung," „Andenken an den Auszag 
aus Egypten," „Andenken an die Gesetzgebung". Allee 
das sind göttliche Gebote, deren Beobachtung euch aufge- 
geben ist. AVären sie nicht, nicht einer von euch hätte 
ein reines Gewand angelegt, ihr hättet keine Versammlung, 
um des Gesetzes zu gedenken, weil ihr durch die auf euch 
lastende beständige Erniedrigung in tiefer Betrübniss ver- 
harrtet; wären sie nicht, ihr könntet nicht einen Tag während 
-der ganzen Dauer eures Lebens vergnügt sein. So aber 
kann ein Sechstel eures Lebens der Ruhe des Körpers und ■■ 
der Seele gewidmet weiden. Selbst Könige vermögen das ' 
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nicht, ila ihie Gemiither an ihrem 'Ruhetage nicht zur Ruhe 
kommen, weil sie, ■wenn die geringste Nothwendigkeit sie 
an diesem Tage ziu- Arbeit und Bewegung ruft, sich bewegen 
und arbeiten, wodurch ihie Seele völlige Ruhe niemals 
geniessen kann, Wären sie nicht, so gehörte Änderen euer 
Erwerb, weil ei- der Plünderung preisgegeben wäre; euer 
Aufwand für sie') ist ein Gewinn fUr euch in dieser und 
in jener Welt, da dieser Aufwand zur Ehre Gottes gemacht ist. 
11. Der Rabbi: Nun, der Fromme von uns beobachtet 
diese göttlichen Gebote, nämlich Beschneidung, Sabbathe 
und Festtage mit allen damit zusammenhängenden göttlichen 
Verordnungen, beobachtet das Verbot der Blutschande, der 
Vermischung in Pflanzen, Kleidern und Thieren, Sch'mittäh 
imd Jöbeljahr, hält das Verbot des Götzendienstes und des 
daran geknüpften Suchens geheimer Kenntnisse, die nur auf 
dem Wege der Prophetie und der Urim Wetumim oder Träume 
erlangt werden können. Er hört weder auf den Wahrsager, 
noch auf den Astrologen, noch auf den Looswerfer oder den 
Zeichen- und Vogelflngaeuter, hält die Verbote in Betreff 
der Blutflnssigen und Menstruirenden, des Essens und Be- 
rtthrens unreiner Thiere sowie des Aussatzes, das Verbot 
des Blutes und des (unerlaubten) Fettes, weil sie einen Theii 
der ,, Feueropfer Gottes" ausmachen. Er beobachtet die 
Opfer, die ihm für unvorsätzliche und vorsätzliche Sünden 
aufgelegt sind, ferner die Pflicht der Auslösung Erstgeborener, 
I der Erstlinge, erstgeborener weiblicher Thiere, des Opfers, 
1 80 oft sein Weib niederkommt, der Thier- nnd Mehlopfer, 
so oft er sich von Fluss und Aussatz zu reinigen hat. Dazu 
kommt dann der erste, zweite und Annenzehnte, die dreimal- 
jährliche Wallfahrt, das Passahopfer mit allem, was dazu 
gehört, da es ja ebenfalls ein „Opfer des Herrn" ist, zu 
welchem „jeder Eingeborene in Israel" verpflichtet ist; 
Laubhütte, Luläb, Scholar, die zu allen diesen Mehl- und 
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Thieropfern nottiveadigeii heiligen ReioigungsgeTätb«; 
ihm selbst in Betreff der Beinignng und Heiligung obliegt; 
die Pflichten der Ecke, der Orläh und der heiligen Fiucht- 
weihe. Mit einem Worte; er beobachtet, die göttlichen 
Gebote in der Weise, dass er mit Recht sagen kann: „Ich 
bähe keines von deinen Geboten übergangen nnd nichts ver- 
gessen')". Endlich gehören noch hierzn die Gelübde, Spenden, 
Freudenopfer und die sich selbst aufgelegten Entbehrungen. 
Diese und ähnliche sind die göttlichen Gesetze, deren 
Mehrzahl durch den Piiesterdienst zur Aueführung kommt. — 
Die gesellschaftlichen Gesetze sind z. B. : Du sollst 
Dicht moi-den, nicht ehebrechen, nicht stehlen, gegen deinen 
Nächsten kein falsches Zengniss geben, Vater nnd Mutter 
ehren, deinen Nächsten lieben, den Fremdling lieben, nicht 
ableugnen, nicht lügen, Zins und Wucher vermeiden, genau 
auf richtige Wagschale, richtiges Gewicht und richtiges 
Maass achten, Nachlese, übrig gebliebene Traubwi und 
Ecken zurücklassen und dergleichen. Die ethischen 
Gesetze sind: „Ich bin der Ewige dein Gott, dn sollst 
keine anderen Götter haben, du sollst nicht aussprechen", 
bei welchem Gesetz deutlich die Erweiterung gegeben ist, 
dass Gott allgegenwärtig ist und in alle Geheimnisse der 
Menschen, geschweige in ihre Thaten und Reden eindringt, 
dass er ihre guten und bösen Handlungen vergilt, dass „die 
Äugen Gottes über die ganze Erde umherstreifen^)". Der 
Fromme tbut, spricht und denkt nichts ohne sich einzuge- 
stehen, dass bei ihm Äugen sind, die ihn sehen, beobachten, 
belohnen und bestrafen und alles in Wort und That Ver- 
werfliche ahnden. Er geht und sitzt gleichsam wie jemand, 
der fürchtet und zagt und sich zu Zeiten seiner Hand- 
lungen schämt, wie er sich andererseits auch freut und jubelt 
und seine Seele gehohen ist, wenn er etwas Gutes gethan 
hat, gleichsam als hätte er Gott etwas Gutes erwiesen, 
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wenn er im Gehorsam gegen ihn Mühen auf sich nimmt. 
Mit einem Worte er glaubt und hält an dem Worte fest: 
„Betrachte drei Dinge und du wirst zn keiner Sünde kommen, 
wisse, was über dir ist: ein sehendes Auge und ein hörendes 
Ohr und alle deine Worte sind in ein Buch geschrieben ')" — 
Er bedenkt ferner, welch wahrheitskräftigen Beweis David 
ansgesprocben hat: „Der das Ohr gepflanzt, sollte nicht 
hören, der Bildner des Auges sollte nicht sehen*)?" Was er 
femer sagt in [dem Psalm] : „Herr, du hast mich erforscht und 
kennst mich*)", — Er denkt daran, dass alle seine Glieder 
mit Weisheit, nach waltender Ordnung und rechtem Maass 
angebracht sind, er sieht, dass sie seinem Willen gehorchen, 
ohne dass er weiss, was sich dabei zu bewegen hat. Will 
er z. B. aufstehen, so findet er, dass alle seine Glieder wie 
gehorsame Helfer bereits seine» Körper aufgerichtet haben, 
obwohl er diese Glieder nicht einmal kennt; dasselbe geschieht, 
wenn er sitzen «der gehen oder sonst eine Lage einnehmen 
will. Das ist der Sinn jenes Wortes: „Du kennst mein 
Sitzen nnd Aufstehen, missest mein Gehen und Liegen und 
merkest alle meine Wege^)". Weit zarter nnd feiner als 
diese sind die Sprachorgane, Das Kind — siehst du — 
spricht alles nach, was es hört und weiss doch nicht, mit 
welchem Organ, mit welchem Nerv und mit welchem Muskel 
man also spi-echen muss. Dasselbe ist mit den Athmungs- 
organen bei Melodieen und Gesang der Fall; man lässt sie 
laut werden und ordnet sie und weiss doch nicht, womit, 
als ob ihr Schöpfer sie jeden Äugenblick hervorbrächte 
nnd je nach Eedürfniss in des Menschfn Dienst stellte. 
Die Sache ist so oder nahezu so; denn man darf sich das 
Wesen der Schöpfung nicht wie das Wesen des Handwerkes 
denken. Der Künstler hat z. E. eine Mühle gebaut nnd 
geht seiner Wege, die Mühle aber [thut das], wozu er sie 
; hat. Gott schafft Organe nnd versieht sie mit Kräften 
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fortwÄhrend irad in jedem Augenblick. Könnte man sita 
denken, dass seine Sorgfalt und seine Leitung auch nill 
einen Augenblick abgezogen wären, so würde die Welt von 
Grund ans Schaden erleiden. Wenn dtr Fromme bei jeder 
Geiner Bewegungen an alles dies denkt, giebt er in ihnen zuerst 
einen Theil dem Schöpfer, der sie geschaffen hat und ibnen 
zu ihrer Vervollkommnung dauernde Hilfe z« Theil werden 
lässt. Es ist ihm als ob die Gottheit beständig mit ihm 
wäre und die Engel ihn in Gedanken wenigstens begleiten, 
ist er aber von gefesteter Frömmigkeit nnd befindet sich 
an Orten, die der Gottheit würdig sind, dann begleiten sie 
ihn in der That, er sieht sie — auf einer unterhalb der 
Prophetie stehenden Stufe — mit eigenen Augen. So sahen 
die Vorzüglichsten unter den Weisen des zweiten Tempels 
eine Gestalt und hörten ein Bath-Köl, das ist lUe Stufe der 
Frommen, über welcher die der Propheten ist. Der Fromme 
empfängt von der Hen-lichkeit des göttlichen Wesens, das 
in seiner Nähe ist, was der Diener von dem Herrn empfängt, 
der ihn geschaffen und ihm Gutes gethan hat, der ihn über- 
wacht, um ihn zu belohnen oder zu bestrafen. Nicht scheine 
dir daher zuviel, was der Fromme spricht, ehe er in das 
heimliche Gemach eingeht: Ehret euch. Geehrte, Elue der 
Schechinal wie er beim Heraustreten in dem Segensspruche: 
„Der den Menschen mit Weisheit geschaffen hat" sein Be- 
kenntniss ablegt. Wie grossartig ist dieser Segensspruch 
in seinem Inhalt, wie tiefsinnig sein Wortlaut für denjenigen, 
der ihn mit richtigem Blicke erfasst. Er fängt an mit 
„Weisheit" und schliesst mit: ,,Der da heilt alles Fleisch 
und Wunderbares thut" — Beweis für die wunderbare Be- 
gabung der lebenden Wesen mit abstossenden und festhal- 
tenden Kräften, und für den Einschluss aller lebenden Wesen 
in das Wort „alles Fleisch". Auf diese Weise knüpft er sein 
Denken an die göttliche Einwirkung durch allerlei Mittel, die 
theils in der Tora selbst, theils durch die Ueberlieferung 
vorgeschrieben sind. Er trägt die TefilUn am Kopfe, dem 
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Orte des Denkens und der Erinnerimg und lässt von dort 
die Riemen bis auf die Hand herabfallen, damit er sie jede 
Stunde sehe, ebensu die Hand-Tefillin am Herzen, der Quelle 
der Kräfte. Er trägt die Zizitb, um nicht ganz von welt- 
lichen Gedanken gefungen gehalten zu werden, wie er sagt: 
,,Dass ihr nicht eurem Herzen und euren Äugen nachgehet')." 
In den Gebetriemen befinden sich aufgeschrieben Einheit, 
Belohnung, Bestrafung, Andenken an den Auszug aus Egypten, 
weil diese den unumstüsslichen Beweis liefern, dass der 
göttliche Einduäs mit den Menschen in Verbindung stehe, 
seine Vorsehung über sie selbst, seine Allwissenheit über 
ihre Thaten wache, Daun geht er alle seine Gefühle durch, 
um in ihnen Gott seinen Theil darzabringen. Die Ueber- 
lieferung lehrt uns ja, dasa das geringste Maass, mit dem 
der- Mensch seiner Pflicht, Gott zu preisen. Genüge gethan 
hat, nicht weniger als hundert Segenssprüche betrage. Dazu 
gehören vor allem die gewöhnlichen, dann sucht er den 
langen Tag hindurch dieselben durch Wohlgerüche, Speisen, 
Gehörtes und Gesehenes voll zu machen, worüber er den 
Segen spricht. Was er darüber hinaus thut, ist Gewinn, 
der ihn Gott näher bringt. So sagte David: „Mein Mund 
zählt deine Gerechtigkeit, den ganzen Tag deinen Ruhm, 
obwohl ich ihn nicht auszählen kann^)" — er will damit 
sagen; das Zählen umfasst deinen Buhm nicht, aber ich 
nehme es auf mich, so lange ich lebe und will mich niemale 
davon frei machen. Ohne Zweifel gelangen Liebe und Gottes- 
furcht, gemessen mit dem Maasse des Gesetzes, durch solche 
Mittel in die Seele, damit die Freude an Sabbalhen und 
Festtagen die Grenze nicht überschreite, welche zu Aus- 
schweifung, Begierde und Müssiggang führt und das Gebet 
zu seiner bestimmten Zeit verabsäumen lässt; dass anderer- 
seits die Furcht nicht soweit ausarte, dass er an Verzeihung 
und Vergebung verzweifle, wodurch er sein ganzes Leben 
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in Furcht verbringen, ausserdem das Gebot übertreten würde, 
das ihm füi' die Freude an seiner Ernäliriing gegeben ist, 
wie es heisst: „Du sollst dich an allem Guten erfreuen')". 
Dadurch miiss sich auch seine Dankbarkeit für die Wobl- 
thaten Gottes vermindern; denn Dankbarkeit ist die Folge 
der Freude, er wird aber wie derjenige, von dem es heisst: 
„Weil du dem Ewigen deinem Gotte nicht mit Freude 

gedient hast u. s. w sollst du deinen Feinden dienen';". 

So darf auch der Eifer bei dem Gebote „Weise zureeht 
u. 8. w.')" und in der Betreibung der Wissenschaft nicht 
in Zorn und Hass ausarten und die Reinheit seiner Seele 
zu den Gebetastunden stören. Er halte seiner Seele beständig 
den Gedanken an die „Gerechtigkeit des Gottesgerichtes" vor 
und wird darin Schulz und Schirm gegen Beträbniss iib4 
alle im Leben vorkommenden Vorfälle finden, wennersein^ 
Seele die Gerechtigkeit des Schöpfers aller lebenden Wea 
vergegenwärtigt, der sie ernährt und mit einer Weialu 
leitet, die der Verstand nicht in ihren Einzelheiten, sondj 
nur im Grossen erfassen kann. Denn du siehst, wie i 
Bildung der Ge8chÖi)fe gefestigt ist, welche Wunder ■ 
Merkwürdigkeiten sie in sich enthalten, die die AbsiditJfl 
Allweisen und den Willen des Allwissenden, All 
erkennten lassen. Gross und Klein hat er mit l 
derlichen äusseren und inneren Sinnen [Triebe] fl 
versehen. Er gab ihnen Organe, die ihre» \ 
stÄndig eut8|irechen. gab dem Hasen und i 
ihrer furchtsamen Nalur die Werkzeuge 
LOwen die Natur der Khbntieit und die j 
lUobens und Zerreissens. Wer nun über i 
Glieder, ihren Nutieu und ihr Yerhflltnüs \ 
nachdenkt, »ielit darin Gerechtigkeit und \ 
die keinerlei Zwei^l und keine rnklartiaif 
c«ekti(keit d«» ScM|>fers iu ^eioer 
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Kommt ihm uua so ein Satan von Gedanke und will ihm 
darin eine Ungerechtigkeit beweisen, dass der Hase den 
Löwen und Wölfen und die Fliege der Spinne zur Speise 
dient, so glelit ihm der Verstand seheltead die Antwort nnd 
sagt: „"Wie kann ich Ungerechtigkeit dem Allweisen zur 
Last legen, dessen Gerechtigkeit bei mir längst feststeht, 
bei dem von Unrechtem niemals die Rede sein kann? "Wäre 
die Jagd der wilden Thiere auf den Hasen und das Haschen 
der Spinne nach der Fliege nur ein Werk des Zufalls, dann 
spräche auch ich von einer zufälligen Nothwendigkeit. Ich 
sehe aber, wie dieser weise und gerechte Weltenordner selbst 
den Löwen mit Jagdwerkzeugen, Kähuheit, Stärke, Zähnen 
und Krallen versehen, wie er der Spinne Schlauheit ein- 
gegeben und ihi- das Netz als Gcwand angewiesen hat, wo 
sie, ohne es gelernt zu haben, [für die Fliege] ihr Gitter 
webt; wie er sie mit Organen ausgerüstet, die zu dieser 
Thätigkeit passen, und ihr die Fliege zur Nahrung und Speise 
bestimmt hat, wie er viele Fische des Meeres auf die Er- 
nährung durch andere Fische angewiesen hat. Kann ich 
hierbei auders sagen, als dass das eine Weisheit sei, die ich 
nicht erfassen kann, und muss ich nicht demjenigen mich 
ergeben, der genannt wird: „Der Fels, vollkommen ist sein 
Thnn')?" — Wer sich dies vergegenwärtigt, wird sich so 
befinden, wie von Nächüm Isch-Gamsu erzählt wird, der 
80 oft etwas Unangenehmes ihn traf, sagte: „Auch dies zum 
Guten*)". Ein solcher wird ein stets angenehmes Leben ver- 
bringen, und alle Leiden werden ihm leicht erscheinen. Er 
wird sich derselben vielleicht gar freuen, wenn er sich einer 
auf sich lastenden Sünde bewusst wird nnd sich dadurch 
von derselben reinigt, wie wenn jemand eine Schuld bezahlt 
hat, er sich der Erleichterung seines Rückens freut und fröhlich 
I die aufbewahrte Belohnung und Vergeltung erwartet; ja er 
freut sich darüber, dass die Menschen dadurch eine Lehre 
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erhalten auszuharren und gottergeben zu sein and freut «fe 
auch des guten Rufes und Ruhmes, den er dabei gewinnt. 
Dies gilt von [Leiden, die nur ihn betreffen; aber ebenso 
ist es bei ')] allgemeinen Leiden. Wenn störende Urtheile 
aber die Länge der Verbannung, die Zerstreuung des Volkes, 
dessen Geringzahl und Niedrigkeit in sein Herz eindringen, 
tröstet er sich zuerst mit der ,, Anerkennung der Gerechtigkeit 
des Gerichtes", wie ich bereits gesagt habe, dann dui'cb 
Reinigung von seinen Sünden, durch den in der künftigen 
Welt zu erwartenden Lohn und Entgelt und durch Verbindung 
mildern göttlichen Einflüsse schon in dieser Welt. Und will 
ein böser Gedanke ihn verzweifeln machen, indem er sagt: 
,, Können denn diese Gebeine noch leben*)?" weil unsere Spur 
80 sehr verwischt ist und unsere Geschichte modert, wie es 
heisst: „Sie sagen: unsere Gebeine sind vertrocknet und 
unsere Hofiiiung ist verloren gegangen u. s. w.*)", dann 
denkt er an das Wie des Ansznges aus Egypten und alles, 
was in „Wie viel sind der Woblthaten Gottes gegen uns*)" 
gesagt wird. Es wird ihm nun nicht schwierig vorkommen, 
wie wir wieder unsere frühere Grösse erlangen, wenn auch 
nttr einer von uns übrig bliebe; denn es heisst: ,,Wni 
Jakob');'* denn was kann vom Menschen übrigbleiben, 
er in seinem Grabe znm Wurme geworden ist? 

12. Al-Chazari: Auf diese Weise lebt er im Exil 
ein angenehmes Leben und pflückt die Frucht seines Glaubens 
in dieser und jener Welt, wer hingegen die Verbannung 
nnwUlig erträgt, verliert beinahe seine erste und seine künftige. 

13. Der Rabbi; Was sein Vergnügen weiter befestigt, 
verstärkt und vermehrt und über einander häaft, ist dn 
Pflicht der Segenssprüche aber alles, was er von 
geniesst und ihn von ihr trifft. 
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14. Al-Chazari: Wie dies? Die Segenasprüche sind ja 
eine Belästigung mehr! 

15. Der Rabbi: Ist der vollkommene Mensch nicht 
würdiger, dass man von ihm sage, er empfinde Vergnügen 
an Essen and Trinken, als das Kind oder das Thier, das 
Thier wiederum des Genusses würdiger als die Pflanze, wenn 
die Pflanze sich auch fortwährend ernährt? 

16. Al-Chazari: Allerdings, und zwar wegen des Vor- 
zuges, dass er diesen Genuss füUt und deutlich wahrnimmt. 
Denn würde man einem Betrunkenen alles bringen, was er 
begehrt, — und er ist völlig bei'auscht — würde er essen 
und trinken, Gesänge hören, mit seinen Freunden zusammen 
aeiu, seine Geliebte ihn umarmen, und man erzälilte ihm 
dies alles, wenn er nüchtern geworden ist, er würde sich 
dai'übev betrüben und es füi' einen Verlust, keineswegs füJ- 
einen Gewinn ansehen, weil alle diese Genüsse ihm nicht 
in einem Zustande zu Theil geworden waren, in dem er sie mit 
vollkommenem Bewusstsein hätte wahrnehmen können. 

17. Der Rabbi: Also die Vorbereitung auf den Genuss, 
die Wahi'nehmtmg desselben und das Denken an ihn, so lange 
er noch bevorsteht, giebt doppelte Genüsse. Das ist der 
Nutzen, den die Segenssprüche demjenigen gewähren, der 
sie mit Sinn und Andacht zu verrichten gewöhnt ist. Denn 
sie schalTen eine Ai't Vergnügen in die Seele und gleich- 
zeitig den Dank dafür an den, der es gegeben hat. Man 
war schon auf sein Nichterscheinen vorbereitet — nnd em- 
pflndet nun darüber um so grössere Freude, wie du sagst: 

,, der uns am Leben gelassen und uns erhalten hat". Du 

warst aul den Tod gefasst — du empfindest jetzt Dankgefühl, 
dass du lebest und siehst das als Gewinn an. Krankheit 
und Tod sind liir leicht, wenn sie jetzt eintreten, weil du 
mit dir selbst Rechnmig gepflogen und gesehen hast, dass ; 
dir bei deinem Herrn ein Gewinn bleibt. Denn deiner Natur 
gemäss bist du wohl geeignet jeden Genuss zu entbehren, 
da du Staub bist. Nun hat er dii' Leben und Genuss zum I 
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Geschenk gemacht, und du bist dafür dankbar; er nimint 
sie dir wieder, du lobst ihn und sagst: „Der Herr hat ge- 
geben, der Herr hat genommen u. s. w. ')". So bleibt dein 
ganzes Leben ein Frohgenuss. AVer diesen Weg niclit ver- 
folgen mag, dessen üenuss kannst du nicht für einen mensch- 
lichen halten, sondern für einen thierischen, den er gar nicht 
wahrnimmt, wie wir beim Betrunkenen gesagt haben. — 
Auf diese Weise nun bringt der Fromme den Sinn eines 
jeden Segensspruches sich zu Bewusstsein, vergegenwärtigt 
sich seine Bedeutung und was damit zusammenhängt. Bei 
dem Segensspruch: ,,Der die Lichter geschaffen hat" stellt 
er sich die Anordnung der höheren Welt, die Grösse dieser 
Körper und die Grösse ihres Nutzens vor, dass sie aber bei 
ihrem Schöpfer wie die kleinsten Würmer gelten, wenn 
unseren Augen auch noch so gross erscheinen, weil wir 
ihnen grossen Nutzen ziehen. Als Beweis dafür, dass [i 
bei] ihrem Schöpfer soviel gelten, als ich gesagt habe, dieni 
dass seine Weisheit und Vorsehung in der Schöpfung der 
Ameise und Biene nicht geringer ist, als seine Weisheit 
und Vorsehung in der Schöpfung der Sonne und ihrer Sphäre. 
Die Spuren dieser Vorsehung und Weisheit sind vielmehr bei der 
Ameise und Biene noch viel feiner und wunderbarer, weil er 
trotz ihrer Kleinheit. Kräfte und Organe in sie gelegt hat. 
Dies bedenkt jener, damit die Himmelslichter ihm nicht zu 
gross erscheinen, und der böse Trieb ihn durch gewisse 
Ansichten der Geisferanbeter verleite und ihn glauben mache, 
dass sie durch sich selbst schaden und nützen können, während 
sie dies nicht anders als durch ihre Eigenschaften vermögen, 
wie Wind und Feuer, gleich dem, wo es heisst: Wenn ich 

Licht sehe, wie es leuchtet da ward im Geheimen 

mein Herz bethört u. s. w.'')". — Bei dem Segensspruche 
„Ewige Liebe" denkt er in derselben Weise an die Ver- 
bindung des göttlichen Einflusses mit der Gemeinde, die ihn 
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zu empfangen fähig ist, 'wie der glatte Spiegel das Licht, 
dass das Gesetz als Ausgangspunkt seines Willens von ihm 
sei, nm seine Herrschaft, wie im Himmel, so auch auf Erden 
znr Geltung zu bringen. Seine "Weisheit habe nicht erfordert, 
dass er auf der Erde Engel erschüfe, sondern nur Menschen 
ans Samen und Blut, in denen durch Gegenstellungen glück- 
licher und unglücklicher Sterne gewisse Naturanlagen vor- 
herrschen und Eigenschaften das Uebergewicht erlangen — 
wie dies im „Buche Jezirah" erkläi-t ist. Sind einzelne von 
ihnen oder eine Gesammtheit hinreichend geläutert, so lÄsst 
sich das göttliche Licht auf sie niedei' und leitet sie durch 
ausserordentliche und wunderbare Erscheinungen, welche ans 
der gewöhnlichen Weltordnnng heraustreten. Dies wird dann 
von ihm „Liehe und Freude" genannt. Der göttliche Einfluss 
hat aber nächst den Himmelslichtern und Sphären niemanden 
gefunden, der seinen Befehl gehorsam aufnähme und an der 
von ihm befohlenen Lebensweise festhielte, als einzelne aus- 
erlesene Menschen zwischen Adam und Jakob. Dann wurden 
sie ein Volk, da ruhte der göttliche Einfluss auf ihnen aus 
Liebe „nm ihnen ein Gott zu sein')"' Er ordnete sie in 
der Wüste nach der Ordnung der Sphären in vier Fahuen 
gemäss den vier [Quadranten der] Sphäi'en, und in zwölf 
Stämme gemäss den zwölf Sternbildern'), das Lager der 
Leviten in der Mitte der Lager, wie es im Buche Jezirah 
heisst: „Der heilige Tempel genau in der Mitte und Gott 
trägt sie alle')". Dies alles bezieht sieh auf die Liebe und 
ihretwegen spricht er den Preis aus. Hieran schliesst sich 
seine Uebernahme der Gesetzespflicht beim Lesen des Sch'ma', 
dann die festen, in „Wahrhaft und fest" enthaltenen Ge- 
danken als Verpflichtung zur Tora. Gleichsam als ob er, 
nachdem alles, was vorhergegangen ihm klar, gegenwartig 
und deutlich erkennbar geworden ist, ein Band an seine 
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Seele knüpfte und ein Zeuguiss ablegte, das«, wie die Väter 
vor ihm sie auf sich genommen tiattes, so jetzt die Künder sie 
auf sieh nebmeu bis in ewige Zeiten, wie er sagt: „A.uf unsere 
Väter und auf nns und unsere Kinder uud nachfolgenden 
Geschlechter eine gute, dauerliafte Sache, ein Gesetz, das 
nicht vergeht". Hieran nun knüpft er jene Bekenntnisse, 
durch welche das jüdische Glaubenabekeuntniss vollständig 
wird, nämlich das Geständuiss der Alleinherrschaft Gottes, 
seiner Ewigkeit und Fürsorge gegen unsere Väter, dass die 
Tora von ihm komme, und an den Beweis für alles dies, 
jenes Siegel nämlich der Auszug aus Egypten indem er sagt; 
,,Wahr, dass du der Ewige unser Gott — wahr, dass dein 
Name von ewig her ist — Hilfe unserer Väter — wahr, 
dass du nns aus Egypten erlöst hast')". — Wei- dies in 
reinet Gesinnung vereinigt, ist in Wahrheit ein Israelit, er 
ist wUrdig, den Zusammenhang mit dem göttlichen Einfluss 
zu begehren, der von allen Nationen nur an Israel haftete, 
es wird ihm leicht, vor der Gottheit zu stehen, und wenn 
er fragt, erhält er Antwort. — Er hat weiter die Pflicht, j 
die G'ulläh möglichst eiüig schnell der T'filläh-) anzuschliesseit,a 
wie bereits gesagt ist und stellt sich zum Gebete hin nach^ 
Bedingungen, die oben bei den allgemein Israel angehorigen 
Segenssprüchen Erwähnung gefunden haben. Denn Bitten 
und Gebete um das, was der Einzelne für sich will, sind 
dem freien Willen überlassen und unterliegen keiner Pflicht, 
und für jeden, der derartige Gebete hinzufügen will, ist ein 
bestimmter Ort in „Erhörer des Gebetes')" angewiesen. Bei 
dem ersten „Väter" genannten Segensspmcb gedenki er der 
Vortrefflichkeit der Stammväter, der Befestigung des gött- 
lichen Bundes mit ihnen für alle Zeiten, der auch nimmer 
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achwindet, inileni er sagt: „und er bringt den Erlöser ihren 
Kindeskindein". Zum zweiten, „Grossthaten" genannten, 
Segenssprucli gehört, dass (jott beständige Weltherrschaft 
übt, nicht aber, wie die Naturforscher glauben, dass er dies 
darch natürliche, durch Erfahrung erkannte, Mittel verrichte. 
Er bat ferner dai-an zu denken, dass er ,,die Todten belebt" 
wann er will, so weit dies auch von der Speculation der 
Naturforscher entfernt sei; ebenso „er lässt den Wind wehen 
und den Regen herabfallen" und anderes. Nach seinem 
Willen ,, befreit er die Gefesselten" n. s. w., was ja aus 
der Geschichte Israels bereits feststellt. Nachdem er seinen 
Glauben über die „Väter" und „Grossthaten", welche ihm die 
Vorstellung geben, dass Gott mit diesei' körperlichen Welt 
im Zusammenhang ist , ausgesprochen hat, preist, heiligt 
und hebt er ihn durch die „Heiligung des Namens" darüber 
hinaus, dass etwas von körperlichen Eigenschaften an ihm 
hafte, nämlich „Da bist heilig". Von diesem Segensspruche 
gewinnt er die Vorstellung von alledem, was die Philosophen 
von seiner Erhabenheit und Heiligkeit aussagen, nachdem 
er in „Väter" und „Grossthaten" die Reinheit seiner 
Ällherrschaft und seines Künigthums ausgesprochen hat. 
Denn hierin liegt für uns die Bewahrheitung, dass wir einen 
König und Gesetzgeber haben. Wären sie nicht, so würden 
wir mit den Materialisten selbst iiber diese Worte der 
Philosophen in Zweifel sein, daher mnssten „Väter" und 
„Grossthaten" der „Heiligung des Namens" vorangehen. 
Nachdem ei' hierin Gottes Pieis ausgesprochen hat, beginnt 
er in umfassender Weise für die Bedürfnisse von ganz Israel 
zu beten. Andeie Gebete hinzuzufügen ist nur au dem Ort 
der freiwilligen erlaubt, aber das Gebet, das erhört werden 
&0II, muss für eine Gesammtheit, in eiuer Gesammtheit 
öder für einen solchen Einzelnen verrichtet werden, der die 
Stelle einer Gesammtheib einnimmt. Ein solcher aber ist 
in unserer Zeit nicht vorhanden. 

18. Al-Chazari: Wie so denn? Wäre nicht vorzuziehen, 
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aber sind es, die Tollkommen von der allgemeinen Strafe 
geiettet werden können. Wer lediglich für sich betet, gleicht 
dem, der sich allein in sein Hans zurückziehen und nicht 
mit seinen Landsleuten an der Befestigung ihrer Mauern 
mitarbeit-en will; er hat grosse Kosten und läuft beständig 
Gefahr. Wer sieh aber der Geraeinschaft anschliesst, hat 
geringen Aufwand und lebt in Sicherheit; denn was der 
eine mangelhaft lässt, ersetzt der andere Die Stadt bleibt 
dadurch in bestmöglichem Zustande, uud ihre Bewohner 
gemessen säramtlich bei geringem Aufwand ihren Segen, 
weil sie die Lasten nach Uebereinkunft vertheilt haben. In 
derselben Weise nennt Plato dasjenige, was von Gesetzes 
wegen aufgewendet wird, den A n th ei 1 des Ganzen'). 
So oft aber der Einzelne den Theil des Ganzen vernach- 
lässigt, wodurch das Wohl der Gesammtheit gedeihen soll, 
von der er selber ein Theil ist, und ihn besser fiir sich 
allein verwenden zu sollen glaubt, der sündigt an der Ge- 
sammtheit, noch mehr aber an sich selbst. Denn der Ein- 
zelne verhält sich zur Gesammtheit, wie das einzelne Glied 
zum gesammten Körper. Wollte der Arm, wenn ein Ader- 
lass nöthig ist, sein Blut verweigern, so würde der Körper, 
und dadurch auch der Arm leiden. Es ist aber die Pflicht 
des Einzelnen, zum Besten der Gesammtheit Leiden^ ja sogar 
den Tod zu erdulden. Worauf der Einzelne ganz besonders 
zu achten hat, ist, diesen Theil des Ganzen hinzugeben und 
sich ihm nicht entziehen. Weü nun die gewöhnliche Specu- 
lation nicht darauf gekommen wäre, hat Gott ihn durch 
Zehnten, Gaben uud Opfer und dergleiclien angeordnfit und 
zwar als Theil des Ganzen vom Vermögen. Von den 

I Handlungen sind es die Sabbathe, Festtage, Erlass- und 
Jöbeljahre und was sonst noch dazu gehört; von den Reden 
die Gebete, Segenssprüche, Lobpreisungen; von abstrakten 
Dingen „die Liebe, die Gottesfurcht und die Freude". An 
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die erste Stelle veliJieiite am meisti'ii die Bitte um Vel■stan4^^ 
und Erleuclitung zum Gehorsam seines Herrn gesetzt zu 
werden; der Mensch betet, seiuem Herrn näher gebracht 
zu werde«, deswegen betet er ,,Du begnadest den Menschen 
mit Verstand" vor dem unmittelbar nachher folgenden „der 
Wohlgefallen hat au Busse", damit diese ,, Weisheit'" „Er- 
kenntniss" und ,, Einsicht" sieh auf dem Wege des Gesetzes 
und Gottesdienstes bewege, indem er sagt: „Führe uns zurück, 
unser VateT-, zu deiner Lehre". Weil aber der Mensch nicht 
ohne Irrthym gedacht werden kann, bedarf es des Gebetea 
um Verzeihung der Sünden in Thun und Denken in dewv 
Segensspruche: , .Gnädiger, der viel verzeih^^t'*. An dieBflijJ 
Gebet schlieast er die Folge der Verzeihung und ihr Zeichei 
nämlich die Erlösung aus dem Zustande, in dem wir uatfj 
befinden, er beginnt: „Sieh- doch unser Elend xmA fiiba 
unseren Streit'' und scliliesst mit ,,Ei-li5ser Israels". Dann 
bittet er um Gesundheit des Leibes und der SeeJe und 
schliesst daran das Gebet um die Gewährung ihrer Nahrung 
zur Erhaltung ihrer Ki'äfte im ,, Segensspruche der Jahre/^J 
betet dann um Vereinigung des Exils zu dem, „der diäl 
Zerstreuten seines Volkes, des Hauses Israel, versammelt'^; 
Er verbindet damit das Erscheinen der Gerechtigkeit und 
die Wiederherstellung des ehemaligen Zustandes, indem er 
sagt: „Herrsche über uns du allein", betet dann gegen das 
Böse, um Ausschneiden der Dornen, im Spruch „gegen die« 
Ketzer" und schliesst daran die Bitte um die Hütung dea | 
reinen Kleinods in dem Worte: „Uebei' die Gerechten*'. 
Dann betet er für die Rückkehr nach Jerusalem und dass 
es wieder Sitz des göttlichen Einflusses wei'de, knüpft daran 
das Gebet über den ,, Messias, Sohn Davids" — und ist mit 
den weltlichen Bedürfnissen 'zu Ende gekommeu, Dann 
kommt das Gebet um die Aufnahme des Gebetes in; „Hörer 
des Gebetes", woran sich das Gebet ychliesst über die Auge 
in Auge sichtbare Offenbarung der Gottheit, wie sie den 
Propheten, Frommen und den aus Egypten Ausziehenden 



l geworden war. Dann betet er: „Meine Augen 
mögen scliauen"' und schliesst: „Der die Schechinah nach 
Zion zurückbringt". Er stellt sicli dabei die Schechioali vor 
und bückt sich einmal im Dankgebet ,,Wir danken", welches 

1 das Geständniss seines Wohlthuns und der Dankbarkeit 
dafür enthält, schliesst daran „Der Frieden schafft", welches 

I den Schliisß bildet, damit Abschied und Ti'ennung von der 
Schechinah im Frieden geschehen, 

, Al-Chazari; Es bleibt mir weiter kein Ort zu einem 
Einwand, da ich sehe, wie sicher und weise alle Bestimmungen 

' getroften sind. Was ich aber hervorzHht;ben hatte, nämlich, dass 

I ich in euren Gebeten der künftigen Welt so wenig [Erwähnung] 
finde, Iiast du mir bereits dahin beantwortet, dass wer die 
Verbindung mit dem göttlichen laichte in die-sem Leben 
schon erfleht, wer betet, es mit eigenen Augen zu schauen 
und um die Stufe der Prophetie betet, — und nichts kann 
den Menschen Gott näher bringen, als dies — der hat ohne 
Zweifel um mehr als das künftige Leben gebetet. Wenn 
jenes ihm zu Theil geworden ist, erlangt er auch dieses; 
denn wenn die Seele jemandes mit dein göttlichen Einflnss 
in Verbindung steht, während sie von den Zufällen und 

I Leiden des Körpers noch nicht frei war, so wird sie um so 
eher und inniger sich demselben anschliessen können, wenn 

j sie sich losgelöst und diese schmutzigen Gefässe ver- 

I lassen hat. 

. Der Rabbi: Ich will dir dies durch das Gleichniss 
eines Manues deutliche)' machen, der zum Sultan gekommen 
war. Der Sultan zog ihn in seine vertrauteste Nähe und 

I gestattete ihm, so oft er wollte, vor ibn zu kommen. Er 
konnte sich sogar soviel gegen den Sultan herausnehmen, dass 
er denselben ersuchte, ihn in seinem Hause zu besuchen und 
fln seiner Tafel theilzunehmeu. Der Sultau willfahrte auch, 
schickte ihm seine vornehmsten Veziere und that ihm, was 
er Niemandem sonst gethan hätte. Hatte nun dieser Mann 
sich ii-gend einen Verstoss oder einen Fehler zu Schuldea 
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kommen lassen nnd der Sultan sich von ihm zurückgezogen, 
bat und flehte er nur darum, dass er zu seiner alten Ge- 
wohnheit zurückkehren und nicht seine Veziere ihn 
besuchen abhalfen möchte. Alle Bewohner des Landes bat^J 
nnd flehten nur, wenn sie sich auf Reisen begeben wollten, 
deu Sultan an, dass er ihnen Begleiter auf den Weg mit- 
gäbe, die sie vor Räubern, wilden Thieren und den Schreck- 
nissen des Weges schützen sollten, Sie hatten das Vertrauen, 
dass der Sultan sie unterstützen und während ihrer Reise 
um sie Sorge tragen würde, obwohl er, so lange sie früher 
zu Hause geblieben waren, sich nicht um sie gekümmert 
hatt«. Jeder von ihnen rühmte sich vor dem anderen, dass 
der Sultan sich mit ihm mehr als mit einem anderen beschäf- 
tigte — weil er meinte, dass er den Sultan mehr als 
anderer verehrt hätte. Jener fremde Mann aber hatt« 
wenig an die Abreise gedacht, auch nicht um jemand« 
gebeten, der ihn auf der Reise begleiten sollte. Als 
die Zeit herankam, da dieser Mann abzureisen hatte, sagtettil 
die Leute der Stadt zu ihm: „Du musst auf dieser gefahr-rl 
vollen Reise umkommen, denn du hast niemanden, der mitJ 
dir geht". Er antwortete ihnen: ,,Und wer hat euch dem 
einen Begleiter gegeben?" „Der Sultan, entgegneten sie, da 
wir dringend ersucht hatten, uns Begleiter zu stellen, seit* 
dem wir uns in dieser Stadt befinden. Wir haben aber nichts 
gesehen, dass du je um das Gleiche gebeten hättest". .,Ihr 
Thoren, antwortete jener, wer ihn zu der Zeit anruft, wo 
er sich in Sicherheit befindet, sollte der nicht um so mehr 
in der Zeit der Furcht auf ihn hoffen können, auch wenn 
er darüber nicht gesprochen hat? Wird er dem, den er. 
als es ihm wohlging, Antwort linden liess, in der That 
zur Zeit der Noth nicht weit eher Antwort geben? Wenn 
ibr euch brüstet, dass er sich um euch bekümmert habe, 
weil ihr ihn verehret, hat jemand von euch soviel von ihm 
auf sich genommen wie ich, ihn so geehrt wie ich, zur Aus- 
führung seiner Grebote soviel Mühen auf sich geladen 
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wie ich, sich bei der Erwähnung seines Namens so vor 
Unreinheit in Acht geuümroen wie ich, seinem Namen und 
seinem Gesetze so viel Ehrfurcht erzeigt wie ich es gethan 
habe? Alles aber was ich gethan habe, that ich auf seinen 
Befehl und nach seiner Belehiung; ihr aber ehrt ihn nach 
eigenen Begiiffen und erflachten Vorstellungen, und trotzdem 
ist euch nichts verloren gegangen. Wie sollte er nun mich 
auf meiner Reise im Stiche lassen, weil ich im Vertrauen 
auf seine Billigkeit nicht, wie ihr, mit ihm darüber gesprochen 
habe?"— Dies Gleichniss ist indessen nur für den, der vom 
geraden "Wege abweicht und die Worte der Rabbinen nicht 
annimmt'). Auch ausserdem sind unsere Gebete voll von 
Anspielungeu auf das künftige Leben , und die von den 
Propheten her überlieferten Lehren der Rabbineu sind durch- 
webt von Abgrenzungen des Gau Eden und Gehinnöm, wie 
ich dir bereits auseinandergesetzt habe*). — Hiermit habe 
ich dir dargethan, wie der Fromme in dieser unserer Zeit 
handelt*), wie meinst du wohl, muss das erst gewesen sein in 
jener glücklichen Zeit, an jenem göttlichen Orte und mitten 
in jenem Volke, dessen Wurzeln Abraham, Isäk und Jakob. 
und deren Kleinod sie selber sind, Männer und Frauen durch 
Keuschheit ausgezeichnet, auf deren Zunge nichts anstössiges 
! Der Fromme bewegt sich unter ihnen, ohne dass seine 
Seele sich durch Anhören gemeiner Reden verunreinige, 
noch an seinem Gewand oder Körper irgend eine Unreinheit 
von Fhiss, Menstruation, Würmern, Leichen, Aussatz und 
ähnlichem hafte, weil sie sich der Reinheit und Heiligkeit 
hefleissigen. Um so mehi' ist dies der Fall für den, der in 
der Gottesstadt wohnt; ilim begegnen nur Leute, die auf 
der Stufe der Heiligkeit stehen, Priester, Leviten, Nasiräer, 
Gelehrte, Propheten, Weise, Richter und Aufseher, oder er 
sieht eine „mit Jubel- und Dankesstimmen feiernde Menge" an 



') Ueberg-aug auf die Bekämpfung der Earaiteii. 
*) Siehe S. 47— 4S. *) Siehe oben S. Vit ff. 
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dea ..drei "Wallfiihrtsfesten in jedem Jaiire". Er Iiört nicbtB-l 
als „Gesang Gottes", sieht niclits als „göttliulie Handlungen'*}.! 
Ist er nun gar Priester oder Levile, dann lebt ei 
„Brode des Kenn", weilt iieständig von Jugead auf — wta" 
Samuel — im Hause des Herin und hat tür seinen Lebens- 
unterhalt nicht welter zn swgen, damit er sich so lange er 
lebt dem Dienste des Herrn hingeben kann. Wie denkst 
du über sein Thun, ober die Reinheit und Trefflichkeit seiner _ 
Seele? 

22. Al-Cbazari: Das ist die letzte Stufe, nach der sä'l 
nur noch die Engelsstufe gieht, Durch eine derartige Lebesaa 
weise kann man mit Recht die Prophetie erwarten, besondei 
wenn die Schechina sich zeigt. Solcherge-stalt ist die Gottea^l 
Verehrung, welche Mönclistham nnd Abgeschiedenheit nicbtl 
nötbig hat. — Ich bitte dich jetzt mir einigermaassen deiw 
Ansichten über die Karaiten') darzulegen. Denn ich sehflJ 
sie in der Gottes Verehrung weit eifriger als die Rabbaniten^; 1 
und ihie Beweise sind, wie ich höre, schlagender und denij 
Wortlaut der Tora entsprechender. 

23. Der Rabbi: Haben wir nicht schon früher davoi 
gesprochen, dass Klügelei, Grübelei nnd Erdichtungen üb« 
das Gesetz zum Wohlgefallen Gottes nicht verhelfen? WeiB 
anders — nun die Dnalisten, Materialisten, Geisteranbelei 
Gebirgseinsiedler und die ihre Kinder im Feuer verbrennra 
alle bemühen sich ja um die Annäherung an Gott. Wir hat« 
aber gesagt, dass man sich Gott mir durch Gottes GebuttjJ 
nähern kann. Denn Gott kennt ihr Maass, ihre Eintbeilung, 
ihre Zeiten, Oerter, nnd was diesen Geboten folgt, in deren 
Erfüllung das "Wohlgefallen und die Verbindung mit dem 
göttlichen Einfluss liegt. So war es beim Bau der Stifts- 



') Die hekannte jüdische Secte, welche die Autorität des Talmnd 
vemirft und aicli direct mif die Aasaiirüche iler Tora (KnpB) bezieht, 
riaher ihr Name. AuaftLbrlicher darüber mit Angabe der durch die 
Saraiten hervorgenifeuen neueren Litteratui s. CasBel S. 330 Anm. 2. 
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hütte, bei deren jeglicher Arbeit gesagt wird: „Bezal'ßl 
machte die Lade — machte den Deckel — machte die 
Teppiche", und bei jedem einzelnen heisst es: „Wie Gott 
dem Moses befohlen hatte", d. h. ohne Zuviel oder Zuwenig;, 
während bei diesen Arbeiten doch nichts ist, was mit unserem 
Denken und unserer Speculation übereinstimmte. Am Schlüsse 
heisst es: „Und Moses fibersah das ganze Werk und siehe, 
sie hatten es ganz so gemacht, wie Gott befohlen hatte, 
da segnete sie Moses')". An die Vollendung der Stiftshütte 
knüpft sich unmittelbar das Herabkommen der Schechinah, 
weil die beiden Dinge vollendet worden waren, welche die 
Sänlen des Gesetzes sind, erstens, dass das Gesetz von Gott 
herkomme, zweitens, dass es vom Volke mit reiner Ge- 
sinnung befolgt werde. Das Stiltszelt entstand also nach 
einem IJefelile von Seiten Gottes, seine Austührung geschah 
vom ganzen Volke, wie es heisst: „Von Jedermann, den 
sein Herz dazu antreiben wird, sollt ihr meine Hebe 
nehmen-)" — mit grösstem Eifer und bestem Willen. Dem- 
nach musste die vollkommene Folge davon, nämlich die 
Scheehina erscheinen, wie es heisst; „Und ich will in ihrer 
Mitte wohnen". Ich habe dir auch die Gestaltung von 
Pflanze und Thier als Beispiel angefhhrt und gesagt, dass die 
Form, durch welche ansschliesslich diese Pflanze, aus- 
schliesslich dieses Tliit-r zum Vorschein kommt, nicht zu den 
Naturkrälten gehört [sondern ein Werk Gottes ist, von den 
Philosophen Natur genannt. In Wahrheit sind die Natm- 
kräfte*)] in Gemässheit ihrer Verhältnisse zu Wärme, Kälte, 
Feuchtigkeit und Trockenheit fiihig eine solche Thätigkeit 
zu übernehmen, so wird dies eine Palme, jenes ein Wein- 
^^ stock, dies ein Pferd, jenes ein Löwe. Diese Verhältnisse 
^^L können wir nicht messeu, und könnten wir es, dann wären 
^^1 wir im Stande aus von uns in ihren Mischungen abgemessenen 
^^H Flüssigkeiten, z. B. Blut und Milch und Samen herzustellen 
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') Biod. 39, 4:i. '-) ibid, 25, 2, ') LiXvke ii 
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Schli«SBlic.b kCimt^D wir ans ihneo lebende Wesen schaffen, 
in denen Lebensgeist wohnt 'j, oder wir fcönnten ans DiDgen, 
die keinen Nalirongsstoff besitzen, etwas hervorbringen, das 
iinH an Stelle des Brodes dient, indem wir Wärme imd 
Kälte, Feuchtigkeit imd Trockenheit gegen einander abwägen. 
Was künnteii wir erst schaffen, wenn wir die sphärischen 
Constellationea und ihre Wirkungen kennten, welche nach 
der Meinung der Astronomen zu allem verhelfen, dessen 
Erscheinen auf dieser Welt gewollt wird! Aber wir haben 
ja gesehen, wie alle diejenigen Alcbymisten und Geistes- 
beschwörer beschämt worden sind, die sich mit einem 
diesen Dingen befasst haben. Mache mir aber damit kei 
Einwand, dass jene Leute Thiere zu schaffen vermögen, wiä' 
Bienen aus Rindfleisch und Mücken ans Wein*). Denn das 
ist nicht eine Folge ihrer Messung und Thätigkeit, sondern 
gemachter Erfalimngen. Man hat gefunden, dass aus der 
Begattung das Kind entsteht, der Mensch bat aber dabei 
nichts mehr zu thun, als den Samen in einen zu seiner Auf- 
nahme and Entwiekelang vorbereiteten Boden zu legen, doch 
die Abwägung der Verhältnisse, welche ihm menschliche 



') Dieser Uedanke niederholt sich aiisserordtintlich uft. Vgl. 1 7 
Ö8, 89, II, 60, m 7, 23 ii. s. w. Siehe Faust II (Laboratorimn) 

Nqq lässt sich wirklich hoffen, 

Das8, wenn wir aus viel hnudert Stoffen 

Durch Mischang — denn auf Miachnng kommt es ai 

Den Menschen gernftcblich compuniren 

In einem Kolben verliitiren 

Und ihn gebUrig cohobiren, 

So ist das Werk im Stillen abgethan. 
Der Verfanser wirft hier ohne Zweifel einen misshi lügenden Seiten^ J 
blick auf die apeculativeu AuBscb weifungen der Alcbymisten Tgl. I 77 ff, 
liehe weiter nuten g 53. 

') Der Verf. meint, dass diese Thiere scheinbar ans tanlem Fleische 
uder Wein hervorgehen, wohin die Weibchen ihre Eier abgelegt hatten, 
aber deswegen dUrfe man nicht glauben, dasa Hie aus den faulenden Stoffen 
lelbtt entstaudeu seien. 
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Gestalt gfeben, ist lediglich Sache des SchUpfers. So ist 
«nch die Abwägung des lebendigen Volkes, welches als 
Wohnsitz des göttlichen Einflusses würdig gehalten ward, 
allein Gottes Werk. Dieses Wägen und Messen muas von 
ihm gehört werden, und nicht soll man über sein Wort 
klügeln, wie es heisst: ..Keine Weisheit, keine Veraunft vor 
Gott')", Welches Mittel hältst du fiir geeignet, unseren 
V&tern ähnlich zu werden, ihnen nachzuahmen und unserer- 
seits nicht über das Gesetz zu klligeln? 

24. Al-Chazari: Dahin kommen wir nur durch TJeber- 
lieferung ihrer Lehren und indem wir uns auf ihre Thaten 
stützen, wenn jemand gefunden wird, dem eine Gemeinschaft 
über die Ueberlieferung einer anderen Glauben schenkt, wo 
aber wegen ihrer Menge keinerlei Verabredung stattfinden 
kann, welche die TOra mit ihren Folgerungen und Er- 
klärungen von Moses her klar im Herzen bewahrte oder in 
Schriften niedergelegt sein liease. 

25. Der Rabbi: Was meintest du, wenn in einer oder 
zwei [oder drei] Schriften sich eine Abweichung lande? 

26. [Äl-Chazari: Man suche die Mehrzahl der Schriften 
nach,*)] Denn die Mehrheit ist von der Unwahrheit jeden- 
falls frei; die Minderheit lasse man, Ebenso geschieht es mit 
den üeberlieferern ; wenn bei der Minderheit Abweichungen 
vorkommen, wendet man sich zur Ansicht der Mehrheit 
zurück . 

27. Der Rabbi: Was würdest du aber über einen 
Buchstaben sagen, der dem widerspricht, was man vernunft- 
gemäss erwarten sollte, z. B. iriBi: 11^'), meinst du nicht, 

') Spr. 21, 30. ') NioUt im Teit. 

^) Klage!. 4, 18. Der Yerf. meint, nx müsi^e hier eigenClkii einen 
besseren Sinn geben, Jbu Esm spricht darüber im Zachnt niid fahrt 
noch andere Beispiele an wie h»V-i Num, 2, 14 und buip-i ib. 7.42.— 
B'1111 Qen. lu, 4. D'J^in |. Chruu. I, T. Han kaun dazu nueh recbaen 
pan Gen. 38, aa. pön l. Obren. 1. 41 u. s. w. J. E. meint, aber nx 
wegen des tilgenden 'IT^*^: autrecUt ballen zu mUssen (Kascato). 
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dass es n^ feiner 'CS: KirS KD kS iCTt'), dass es lOEi heia 
sollte. Und so unzählige und imliegienzte Fälle. 

28. Al-Chazari: Wenn der Vwiiunftschluss übei- diesen 
und äbnliche Fälle Gewalt Lütte, dann würde er säuimtliche 
äclii'Ü'teu zuerst in einzelneu Bueliätabeji , dann iu deu 
Würtern, dann in deu Satzverbiudungen , dann in den 
Vocaleu und Acceuten veräudern, wodui'cli aucb jedesmal der 
Sinn geändert würde. Wie viel Veisen kann man 
dadurch eiuen gauz eutgegeugesetzt«u Sinu geben, 
man eins von diesen Theilclien ändeit, geschweige alle! 

29. Der Kabbi: und wie, glaubst du, hat Muses 
Buch den Kindern Israels hinterlassen? 

30. Al-Chazaii: Zweifellos als nacktes Buch 
Vocale und Accente, wie wir heute die Törarollen sehi 
Denn unmöglich konnte [darüber im Volke eine Verab- 
redung stattfinden, so wenig als^}] über das ungesäuerte 
Erod des Passalifestes und die anderen Vorschlitten desselben, 
weiche ,,zum Andenken an den Auseiig aus Egypteu" ein- 
gesetzt sind und sich a!s Bewahrheitaug des Auszuges aas 
Egypten in den Gemütheru der Israeliten in fortlaufenden 
Handlungen festgesetzt haben, über die, ohne auf Wider 
stand zu stossen, in irgend einem Jahre übereinzukomi 
ganz unmöglicb gewesen wäre. 

31. Der Rabbi: Es ist also kein Zweifel, dass 
das Buch mit A-, Ü-, I- und Umlaut,'j mit Öch'wä 
Accenten auswendig wusste, die Priester weil sie seiner beim 
Tempeldienst und um „die Israeliten zu belehren" bedurften, 
ilie Könige aber, weil ihnen dei' Befehl geworden war: „ea 
soll bei ihm sein, und er soll alle Tage seines Lebens darin 

'j Pb. 2i, 4 K'ri. 'Dfli Der Verfftiiaer wül dnmit bewoinon, (iass die 
M&sGrali ebenfalls ds ilberliefertea Oeaet;; zu betrachten sei, die 
Earaiten iiingegen seien olme diese lieber! lefeniiiiir gewtssermaasen 
raLldos; slelie weiter unten. 

'> Lüeke im Tett. *) Imäla, eigentlich Verduukeluug dea a iu ae, 
e, hier die Uiuueigung eines Yocales zu einem anderen detselben oder 
eiuer anderen £ladae. 
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3n')". ßie Richter wussten es auswendig, nm Recht zu 
sprechen, die Mitglieder des Synhedrinnis, weU sie auf den 
Satz hingewiesen waren; „Und ihr sollt sie beobachten und 
ausüben, denn sie ist eure Weisheit und Einsicht^)", die 
Gottesfürchtigen, um Lohn zu empfangen und die Heuchler, 
um sich einen guten Namen zu machen. Man setzte nun 
die sieben Hauptvocale und die Accente als Zeichen itir die 
!Formen ein, denen sie als Träger der Ueberlieferung you 
Moses her dienen. "Was glaubst du wohl von jenen, welche 
die Schrift zuerst mit einer festen Versabtheilung, Vocalen, Ac- 
centen, die Mäsfträh mit der Auswahl voller oder mangelhafter 
Schreibung versehen, sogar die Buchstaben gezählt und mit 
Genauigkeit festgestellt haben , dass das Wäw des "Wortes 
pnj^ die Mitte der Tora sei und die einzelneu unregel- 
mässigen Kämez, Patach, Zere und Segfll herauslasen. 
Hältst du diese Bemühungen für nützlich oder zwecklos oder 
für eine pflichtgemässe Beschäftigung? 

32. AI - Chazari: Jedenfalls fiir eine pflichtgemässe 

Arbeit, die zugleich eine Einzäunung des Gesetzes ist, 

damit man nicht dazu komme, dasselbe zu verändern, und 

überdies eine merkwürdige "Wissenschaft. Denn in der 

Setzung der Vocale und Accente zeigt sich eine Ordnung, 

die nur von einer durch höhere Einflüsse unterstützten 

Kenntniss ausgehen kann , zu der unsere Kenntnisse 

durchaus in keinem Terhältniss stehen. Auch kann die 

Menge dies in jedem Falle auch nur von Vielen oder einem 

Gottgefälligen angenommen haben, und wenn sie es von 

. einem Einzelnen empfangen hatte, konnte dies nur ein Prophet 

[ oder ein Tom göttlichen Einfluss Unterstützter gewesen 

r sein. Denn den Gelehrten, der diese Unterstützung entbehrt, 

kann derjenige, der ihm an "Wissen nahe steht, auffordern zu 

thas, wie er. 
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') Dent. 17,9. •) il>id4,0. =J Lev. 11, 43. Siehe Kiddnachim 30a, 
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33. Der Rabbi: Demnach ist die ADerkennutg dflj 
Ueberlieferung uns sowohl, als den Karaiten nnd ein« 
Jeden Pflicht, der da eingesteht, dass diese Tora, wie sie 
Torüegt und nach jener Form gelesen wird, die Tora 
Moses ist. 

34. Al-Chazari: Genau so sprechen aucb die Karaiten. 
Aber da die Tora yollständig vorbanden ist, glanben sie die 
Ueberliefening entbehren zu können. 

35. Der Babbi: Da sei Gott davor! Zu diesem nacktd 
Buche Moses [brauchen wir] für seine Wörter nnd derM 
Aussprache so viele überlieferte Klassen von Vocalzeicben, 
Accenten, Verstheilem und mäsöretischen Angaben, um wie 
viel eher ist dies für das Wortveratändniss nothwendig, 
weil die Bedeutung eines Wortes einen weit grösseren Spiel- 
raum hat, als die Äusspraclie desselben. Sieh, als Gott zu 
ihnen sagte: Dieser Monat sei euch der erste der Monate'), 
da zweifelte Niemand, ob er die Monate der Kopten — 
nämlich der Eg>'pter — unter denen sie wohnten, gemeint 
hatte, oder die der Svrer, beziehungsweise der Chaldäer, welche 
die Landsleute Abrahams in Ür-Kasdim waren, oder Sonnen- 
öder Mondmonate [uder Mondjahre -), insofera*) t 
wie im Schaltjahre, mit den Sonnenjahren in., 
Stimmung zu bringen wären. Ich möchte von i 
über dies und ähnliches eine beiriedigende AnM 
daun wnvde ich mich zu ihrer Ansicht bekel 
lasse mich gern aufklären, möchte eine AntW 
sie aber die Bedinguugen frage, welche das ' 
nasse erlaubt machen, was der Sinn d^ : 



') Eiod. 12, 2. 

') Nicht im arab. Text, aber aneDtlMlirliti 
acbaltang dea zweiten Adar hinzielt. 

'j Hi«r bat der Uebersetzer ein andei" 
in nuaerem Text steht, der aber ohne Zw 
giebt. Siehe dig betr. Teitnote. 
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PdEeses vielleiclit nur Stechen oder Todtschlagen ist, wie ea 
recht gemacht werden muBS, warnm das von Niclitisraeliten 
Geeohlachtete unerlaubt ist, was zwischen dem Sehlachten und 
Enthäuten liegt, sowie ttber die weitere Zurichtung. Dann 
möchte ich mir dag verbotene Fett erklären lassen, während 
68 doch im Magen und in den Eingeweiden mit dem erlaubten 
zusammenliegt, und sonst noch allerlei über die Reinigung 
des Pleischea; er soll mir die Grenze zwischen dem erlaubten 
und unerlaubten Fette augebeu, damit das eine mit dem 
anderen nicht ineinander gerathe, soll mir erklären, ob der — 
nach ihrer Ansicht verbotene — Pettschwanz einen bestimmten 
Endpunkt hat, bis zu welchem er erlaubt ist. Denn der 
eine mag vielleicht nur das Sehwanzende allein, ein anderer 
das ganze Hiutertheil verbieten. Ich will von ihm eine 
Erklärung über die erlaubten und verbotenen Vögel, mit 
Ausschluss der gewöhnlichen, wie der Taubenarten, woher 
er weiss, dasa Hahn, Gans, Ente und Eebhuhn nicht zu den 
unreinen zu zählen sind. Ich will von ihm die Grenze 
bestimmt haben, wie weit „man am Sabbath nicht gehen 
darf von seinem Orte", wenn darunter sein Haus, sein 
Viertel, sein Besitzthum — wenn er viele Gebäude besitzt — 
oder sein Platz, sein Bezirk, oder sein Land verstanden 
werden sollen; denn das Wort ,,Ort" kann alles dies und noch 
mehr bezeichnen. Femer möchte ich von ihm erfahren, 
wo das Verbot des Arbeitens am Sabbath beginnt, wag 
Eeder und Schreibzeug an der Verbesserung der Törarolle 

»bindert, was das Heben eines schweren Buches und des 
Tisches wie allerlei Speiser, die Bewirthung von Gästen und 
die Beschäftigung mit allfm erlaubt macht, womit der Gast 
eeinen Wirth in Anspmch nimmt, obwohl sie doch Ruhetag 
haben, dieser aber trotzdem mit Arbeit überhäuft ist. Dies 
gilt ja noch weit mehr von seinen Sclaven und Frauen, da 

Ies ja heisst : damit dein Knecht und deine Magd ruhen wie du') ; 



') Deut 5. 16. 
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weswegen ferner das Reiten anf Pferden von Nid 
israeliten nnd der Handel am Sabbath verboten sind. Bai 
möchte ich, soll er mir nach den beiden Abschnitten; „Und 
dies sind die Gesetze')" nnd „Wenn du in den Krieg hinaus- 
ziehst*)" zwischen zwei Gregnern ein TJrtbeil fällen. Denn 
was in der Tora klar erscheint, ist dunkel, geschweige das 
dunkle, weil man sich immer nur auf die mündliche Ueber- 
lieferung verliess. Ferner wünschte ich zu sehen, welche 
Verordnungen nnd Entscheidungen er in sämmtlichen Erb- 
angelegenheiten fällen wird, wenn er sich dabei auf die 
Geschichte der „Töchter des Z'läfchäd*' stützen will, in 
welcher Weise er die Beschneidung, die Schaufäden, die 
Laubhütte zu Stande bringen wii-d. Er soll mii' erklären, 
wieso er verpflichtet ist, zu Gott zu beten, woher er glaubt, 
dass es dort nach dem Tode Belohnung und Bestrafung 
gebe, wie man sich bei Gesetzen zu verhalten habe, die ein- 
ander stören — wie Beschneidnng am Sabbath, das Passah- 
opfer am Sabbath — welches Gebot welchem weichen müsse, 
und so vielerlei, das im Ganzen herzuzählen zu weit führen 
würde, geschweige im Einzelnen. Hast du. König der 
Chazaren, je von einem Buche gehört, das die Karaiten über 
einen der von mir erwähnten Gegenstände besitzen, welches, 
in unnnterbrochener ileihenfolge überliefert, ihuen keinerlei 
Abweichungen in Lesarten, Vocalen, Accenten, Verbot, 
Erlaubniss und Entscheidungen gestattet? 

36. Al-Chazari: Solches habe ich von ihnen weder 
gesehen, noch gehört, aber ich sehe, dass sie sehr glanbens- 
eifiig sind. 

37, Der Rabbi: Dies gehört, wie ich dir gesagt balH 
in das Gebiet des Klügeins und Grübelns. [Diejenig 
welche] zum Zwecke des Himmelsdienstes über die Gottesvi 
ehrung[klttgeln*)],sindallerdingsglanbensrühriger,al3derjeni 



') Eiod. 21, I. ») Deut. 21, 10. 

*) Beide ParentheBen fehlen im Ori^^inal. 
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'der den ihm befohlenen „Dienst Gottes" nur ansäht. Denn 
diese gehen bei ihrer Ueberlieferung sicher, und ihre Seele 
ist ruhig wie jemand, der sich in der Stadt bewegt, ohne 
dass sie eich auf den Einspruch eines flegnera vorzusehen 
haben ; jene aber gleichen einem in der Wüste IiTenden, der nicht 
weiss, was ihm begegnen kann, er muss sich mit allerlei 
Waffen rüsten und, kundig des Krieges und darin geübt, 
auf Kampf vorbereiten. Wundere dich dalier nicht, wenn da 
sie zähe siehst, und, verliere den Muth niclit, wenn dir die 
Anhänger der Ueberlieferung — die Rabbaniten — sehwach 
vorkommen; denn jene suchen eine Festung, in der sie sich 
■verschanzen können, während diese sich in einer von Alters 
her wohlverwahrten Stadt auf ihren Lagerstätten zum 
Schlafe niedergelegt haben. 

38. Al-Chazari: Alles, was ansagst, ist überzeugend, 
weil das Gesetz vorschreibt, dass nur eine Lehre und ein 
Gesetz sein solle, während es, wenn ihr Gedanke zur 
Geltung kommen sollte, viele Gesetze geben würde und zwar 
je nach der Anschauung jedes einzelnen von ihnen.') Ja 
der Einzelne würde nicht hei einem Gesetz stehen bleiben. 
Denn er gewinnt täglich neue Ansichten und vermehrt sein 
"Wissen, er trifft jemanden, der ihn mit einem Beweise 
widerlegt, und seine Antwort ist die Bekehrung zu seines 
Gegners Ansicht. Finden wir sie aber in Uebereinstimmung, 
dann wissen wir genau, dass sie von Einem oder Vielen, 
die vor ihnen gelebt haben, eine Ueberlieferung besitzen. 
Wir sollten ihnen in dem Falle die Uebereinstimmung 
leugnen und sagen: „Wie ist es möglich, dass ihr über dieses 
Gesetz in Uebereinstimmung seid, während der Verstand den 
&.ii8spruch Gottes verschiedenfach auslegt". Wenn sie dann 



) Einer der stirksten Beweise gegen die Eartiiteii. Denn, wie 
auch ans dem folgenden lierrorgeht, rnngaten sie sich in ihiea Aii- 
Bchauungen entweder vülUg zetBplitteti) oder, wenn sie der Autorität 
1 eines Einzelnen folgten, eine InconseqDenz begehen. 
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sagen: „Das war die Ansicht Anans, oder Benjamins, oder 
Saal« ') "'1p-'' anderer", sollten sie eher einen überlieferten Beweis 
von solchen annehmen, die älter und der üeberliefenmg war- 
diger waren, namÜch den Weisen. Denn diese waren Viele, 
jaie aber ßind nur Einzelne, die Ansicht der Weisen lehnt 
sich auf U eberlief ernng von Propheten, jene haben nichts als 
ihre Speculation allein, die Weisen sind mit einander in 
Einklang, jene in Widerstreit; die Worte der Weisen 
stammen „von dem Orte, deu der Herr erwählt", und selbst 
wenn sie blos nach ihrer Ansicht allein urtheilten, mtissten 
wir sie annehmen, was bei jenen nicht der Fall ist. Ich 
wpllte, ich wnssle, was sie über die Frage nach der Monats- 
bestimmung*) zur Autwort geben würden. Ihre Gelehrten 
folgen, wie ich sehe, im Einschalten des Adar in den Adar 
den ßabbaniten, trotzdem aber machen sie denselben beim 
Erblicken des Tischrineumondes den folgenden Einwand: 
„Wie könnt ihr das Fasten des Versöhn ungstages am 
nennten Tiachri begehen?"') — Schämen sie sich nicht? 



■> BegTÜttdern.YoraehmateLehrerderKftrftiten, Tgl. Caasela.a. 0,8.249. 

') Wort], .Dieser Munat u. s. w." Eiod, l'J, 2. Die BestiminaDg dea 
Nenmondes bildete in der Folge einen der voTzSg'licliaten Streitpunkte 
Bwiaehen Rabbaniten xmi Earaiten. Erst«« gaben die ursprüngliche 
Monatsbestimmung n&ch dem Sichtbarwerden der nenea Mnndsicbel (.uf 
and legten die Berechnung zn Grunde, letztere hingegen haben die 
alte Bestimmungsart au&echt erbalten nud bestimmen den neuen Uonat 
nicht eher, aU bis sie den Uond wirklich gesehen haben, wobei sie auch 
äussere Einflüsse, wie bewölkten Himmel gelten iassen. In Bezug aiif 
die Einschattung des zweiten Adar stimmen sie aber mit den E. Uberein, 

'i Wie Muscatu amfUhrt, denktder Verf. hier an die Hi sehn ah Bosch 
Eaach. U, 6, 9, wo eine HeinnngsTeTBCbiedenlieit awischen B. Oamli^l 
nnd B, Josua zu Tage tritt. Letzterer mass sich aber der Antorität 
des Oberhauptes des Gerichtes filgen, nnd R. Dösa beweist ihm, dasa die 
Beatimmnngen einesjedenB^thDin ebenso bindend seien, als die von Moses 
selbst herrührenden. Aber such in Bezug auf blosse Berechnung kann der 
Versöbnnngstag nicht anders ala auf den 10. Tiscbri &llen, da dies durch 
ganz bestimmte Begeln festgesetzt ist, wie, dass BlU niemals mehr als 
39 Tage hat, daas Roach Hasch, und JOm Kippur nur auf boitimmte 
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8ie wissen ja niclit einmal, wenn sie einschalten, ob dieser 
Monat Elöl oder Tischri ist, oder, ob Tischri oder 
Marchescliwäii ist, wenn sie nicht einschalten. Sollten sie 
nicht lieber sagen: Wir sinken unter, aber wir furchten 
nns nicht yor der Nässe '), wii' wissen nicht, ob jener Monat 
Tischri oder Marcheschwän oder EM ist, wie können wir 
denjenigen, in deren Fusstapfen wir treten und von denen 
wir lernen, den Einwand machen: „Fastet ihr am neunten 
oder zehnten Tischri?" 

39. Der Rabbi: Unser Gesetz griiniiet sich auf die 
„Verordnung an Moses von Sinai" oder „von dem Orte, den 
der Herr erwählt", „denu von Zion geht die Lehre aus und das 
"Wort Gottes von Jerusalem')" — angesichts jener Richter, 
VolksfUhrer, Priester und Mitglieder des Synhedriums. Uns 
ist befohlen, dem für jede Zeit eingesetzten Richter zu ge- 
horchen, wie es heisst: „Oder zu dem Richter, der in jenen 
Ta§;en sein wird," „du sollst fragen, und man wird dir das 
Wort des Rechtes sagen, du sollst thun gemäss diesem Worte, 
das sie du- von jenem Orte aus verkünden werden, den der 
Herr erwählen wird, und sollst Acht haben, ganz so zu thun, 
wie sie dich lehren werden": ferner: „der Mann, der absichtlich 



Wochentage fallen künn«n n. i. w. Die Karaiten hingegen, wenn sie den K. 
Blich Unsicherheit wegeudea einen Tages Torwerfen, küanten ans ihrer 
directen Herleitang vom geschriebeaeo ÜeBete nicht einmal eine Norm 
fttr die Einschaltungen finden, aa dass sie in der That imgeniss wären, 
ob aie überhaupt EInl oder Tischri hätten. Vgl. CasBel S. 250 Anm. 3 und 
Unscato. 

') Sprichwürtüph : Wir versinken im Wasser, achten aber nädit 
doraof, dass wir ertrinken kDnnten, aondem sind nur ohne Fnrcht, insB 
wir dorchnässt werden. Der Verf. will ihnen damit das Unsinnige ihrer 
Behnnptung nahe legen. Uebera. iit hier abweichend, J. T. scheint in 
dem Wortlaut des (leider hier Terderhten) Orig. einen starken Hebraismns 
gesehen zn haben. (Yergl. die betr. Teitnote). Uan konnte demgemäsa, 
Allerdings geiwungen, Qberaetzen: Was wir aber furchten (iat) die SSsm 
— oder aber als Frage: Was ftlrcbten wir nns n. s. w. 

') Jes. 2, 3. 
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handelt, nm tdcht auf den Priester zu hören , diei 

Mann sterbe, und du sollst das Böse aas deiner Mitte I 
schaffen", wobei der TTngehorsam gegen den Prieater oder 
den Richter durch den Ausspruch; „TJud du sollst das B6se 
aus deiner Mitte fortschaffen", an die schwersten Stlnden 
angereiht wird. Darauf folgt: „Das ganze Volk soll es 
hören und sich fürchten, dass es flii-der nicht freventlich 
handle')". Dies bezieht sich auf jene Zeit, als die alte 
Tempelordnung mit Gottesdienst, Synhedrium und all den 
übrigen Äbtheilungen bestand, welche diese Ordnung voll- 
ständig machten, als der göttliche Einfluss offenbar, entweder 
durch Prophetie, oder durch höhere Unterstütmng oder durch 
Inspiration mit ihnen in Verbindung stand, wie es zur Zeit des 
zweiten Tempels der Fall war. So, wie sie da waren, war weder 
Verabredung noch 'üebereinstinimung möglich. Daher ent- 
stand die Pflicht, am Purimfeste die Megilläh zu lesa 
"Wir können sagen: ,,Der uns befohlen hat die Megilläh ( 
lesen" und ,,die Chanukkählichter anzuzünden" oder ,, das Hai 
zu vollenden" oder nur (Iheilweise) „zu lesen" und , 
das Waschen der Hände" und „das Gebet des Eruh" u. s. i 
Wären unsere Gebräuche erst nach dem Exil entstandflii 
so würden sie nicht Gesetze heissen und keinen Sega 
Spruch erfordern, man würde sie vielmehr Verordnung i 
eben G-ebrauch nennen, und so geht der grösste Theil i 
Gesetze auf Moses zurück als „Verordnung an Moses von 
Sinai". Auf diese Weise war es möglich, dass ein Volk 
vierzig Jahre hinlänglichen Lebensunterhalt, und soviel ihra 
auch wai'en, genügend Kleidung und Wohnung fand, M( 
war bei ihnen, die Gottheit verliess sie nicht, und er 
ihnen allgemeine und Einzelgesetze. Wäre es nicht ungereiiB 
wenn sie nicht zu jeder Zeit nach den Einzelheiten gefragt 
und deren Erklärungen und Eintheilungen weiter überliefert 
hätten? Wir lesen den Satz: ,,Und ich will die Gäsetu 



') Deut 17, 9—18. 
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Gottes und seine Lehren verkünden')", und zuletzt sagt er 
zn ihnen: „Denn das ist eure Weisheit und eure Einsicht 
Tor den Augen der Völker, welche alle diese Gesetze hören 
werden"), und sie werden sagen: "Wirklich ein weises und 
einsichtsvolles Volk ist diese grosse Nation". Wer diesen 
Satz Lügen strafen will, braucht in der That nur auf die 
Karaiten hinzusehen, wer ihm aber zustimmen mag, der sehe 
a,Tif die in Mischnah und Talmud enthaltenen Wissenszweige, 
die doch nur einen geringen Theil von den zahlreichen 
Kenntnissen der Natur-, metaphysischen, mathematischen und 
astronomischen Kenntnisse ausmachen. Er wird dann sehen, 
dass ihnen ihrer Kenntnisse wegen in Wahrheit vor allen 
Völkern Ruhm gebührt. Einige unserer Gesetze stammen 
unter den erwähnten Bedingungen „von dem Orte, den Gott 
erwählen wird". Die Prophetie dauerte ja noch vierzig 
Jahre') während des zweiten Tempels fort, und Jeremias 
lobte in seiner Prophezeiung die Männer des zweiten Tempels, 
ihre Frömmigkeit, Weisheit und Gottesfurcht. Wenn wir 
uns nun nicht auf jene Männer stützen, auf wen sollen 
vrir uns berufen! Wir sehen ja, was nach Moses hestimmt 
und zum Gesetz erhoben worden ist. Salomo z.B. erklärte das 
„Innere des Vorhofes" für heilig, brachte Opfer mit Umgehung 
des Altares nud feierte das Laubhättenfest zweimal sieben 
Tage*). David und Samuel richteten die Ordnung der 
Tempelsänger ein'), was zum feststehenden Gesetz wurde. 
Salomo baute zu dem vou Moses in der Wüste errichteten 
Heiligthume manches hinzu und Hess manches hinweg*), 
Esra legte seiner Gemeinde beim zweiten Tempel die Steuer 
eines drittel Schekel auf), an die Stelle der Bundeslade 
setzte man ein Steinpflaster und hängte den Vorhang davor, 



') Eiod. 18, 16. *> Deut 4, 6. ») Siehe unten § fl 
*) 1 Kön. 8, 64 f. U. Chron, 7, 7-B. ') 1 Cbron. 9, 
*) Tdiefta SüU cap. 13, vgl, Gaaael p. 357 Ana. 6. 
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weil man vosst«, dass die Lade dort aofbewährt gewese^ 
war'). 

40. Al-Chazari: Wie kann die« bestehen neben dem 
Gebote: ,,Da sollst nichts dazu thnn nnd nichts davon 
hinwegnehmen*)? 

41. Der Rabbi: Dies ward eigentlich nur znr Masse des 
Volkes gesagt, damit sie nicht grübelten imd kl&gelten ond 
nach eigener Einsicht Gesetze bildeten, wie es eben die 
Earaiten machen. Es empfiehlt, den nachmosaiscben Propheten, 
Priestern und Richtern zu gehorchen, wie es über dea 
Propheten heisst: „Einen Pi-opheteu werde ich ihnen auf- 
stehen lassen u. s. w. . . . und er wird ihnen alles mittheilen, 
was ich ihm befehlen werde')". Von den Priestern nnd 
Richtern wird gesagt, dass man ihren Entscheidungen ge- 
horchen solle. Der Aosspruch: „Ihr sollt zu dem, was ich 
euch befehle, nichts hinzugeben und nichts davon wegnehmei^ 
u. s, w.*)" beileutet nämlicb: was ich euch durch Mosf 
und durch „einen Propheten aus deiner Mitte von deinE^i 
Brüdern" auf Grund der für die Prophetie festgestellt« 
Bedingungen oder das, worüber Priester uud Propheten „v<^ 
dem Orte aus, den Gott erwählen wird" übereingekommen siiu 
befohlenhabe. Denn sie fanden bei derSchechinahllnterstützunf 
und weil sie vielköpfig waren, war eine dem Gesetze widei 
sprechende Uebereinkunft unmöglich, noch weniger war irrigj 
Meinung möglich, da sie ein durch Erbschaft gewonnenes i 



') Siehe Miachnah Jöma 5, 2, 3. Schon seit der Zeit äer etitei 
Propheten befand sich dort an Stelle der von Känig Josia fortgeschafften 
Bnndealade (Töaefta SOta cip. 13, SSder Otam cap. 24. Mischnah 
Schek. fl, 1, a imd andere Quellen) ein Stein mit Namen Schthijäh, auf 
welchen der Hoheprieater beim Eintritt in das AUerheiligate die Rauch- 
pfanne setzte. Ändere talmndiscbe Aotori täten hebanpten dagegen, 
dass die Lade mit nach Babel fortgeschleppt worden sei. 

*) Deut. 13, 1. Der natürliche Ausgangspunkt für die Angriffe i 
Earaiten. Tgl. dacD Cassel p. S51. Anm. 4. ') Deut 16« 18, 

<) ibid. i, 2. 



durch Naturanlagea erworbenes ausgebreitetes Wissen besassen 
und der Ueberlieferang gemäss das Synhedrinm die Pfliclit 
hatte, in sämmtlichen ■Wissenschaften eingehend bewandert 
zu sein '). Wie viel mehr war dies der Fall, da die Prophetie 
oder deren Stellvertreter, das Bath K61, und dergl. kaum 
Ton ihnen sich trennte. Gesetzt auch, wir räumten den 
Karaiten ein, was sie uns in der Auffassung der Sätze ,,am 
Nachtage des Sabbath" und „bis zum Nacbtage des Sabbath*)" 
entgegenhalten, dass damit der Sonntag geraeint sei; wir 
sagen dann, dass einer der Richter, der Priester oder der 
frommen Könige in Uebereinstimmung mit dem Synhedrinm 
und allen Weisen gefunden hatte, dass in dieser Zahl lediglich 
die Absicht lag, zwischen den „ersten Früchten der Gersten- 
emte" und denen „der Weizenemte" einen Zeitraum von 
fünfzig Tagen zu schaffen und sieben Wochen, jene „sieben 
vollkommene Sabbathe'' zu beobachten. Die Schrift hat uns mit 
einem Anfangstage in der Woche nur ein Beispiel gegeben, 
indem sie sagt: Wenn der Anfang auf den Zeitpunkt „des 
Anfanges der Sichel an der Saat')" und auf einen Sonntag fällt) 
dann wartet ihr wieder bis zum Sonntag. Wir haben daraus 
den Schluss zu ziehen, dass, wenn jener Anfang auf einen 
Montag fallt, wir bis zum Montag zn warten haben. „Das 
Anfangen der Sichel" ist uns überlassen, sobald wir sehen, 
dass wir damit gut anfangen können, and von da an zählen 
wir. Man hat nun festgesetzt, dass das der zweite Tag 
des Passahfestes sein solle, und darin liegt auch keinWider- 



•) Siehe II. 64. ") Lev. 23, 11, 15, 16. 

') Deut. 16, 9. Uebers. weicht hiei ah (siehe die betr. Textnote). 
Dieser Streitpankt war acboa von deu S&dducäem aufgegriffea worden, 
da sie nSV (aiehe vor. Amn.) würtlich nahmee, und die E. fanden 
darin ancb ihrerseits einen wirksamen Angriffspunkt. Die R. Übersetsen 
hingegen nSV tu V. U nnd 15 mit Feiertag, t. 16 mit Woche, sodass 
.der Anfang der Sichel" immer auf den iweiten Tag des FaAsahfpstea 
flUlt Es ist nicht sn ISugnen, dass die Erwidemng des Yerf. sam 
Schlnsae des Faragr. etwa« flchwankend wird. 



Spruch gegen die Tora. Dies muss als Gesetz anerkannt ^ 
werden; denn es kommt unter den erwähnten Bedingungen 
„von dem Orte, den der Herr erwählen wird". Vielleicht 
geschah es gar durch eine göttliche Eingebung, was immer 
möglich ist, und wir sind dadurch vou der Verwirrung der- , 
jenigen frei, die Verwirrung zu stiften suchen. 

42. Al-Chazari: Mit diesen unwiderleglichen, allga^ ' 
meinen Sätzen hast du, Rabbi, mehrere specielle abgeschnitten, 
die ich als Beweisgründe der Karaiten vorzubringen im 
Sinne, and durch die ich geglaubt hatte, dich zum Schweigen , 
zo bringen'). 

43. Der Kahbi: Wenn die allgemeinen G-rundsätze klaj^'l 
sind, dann achte nicht weiter auf die Einzelheiten. Wie oftf 
dringt in sie der Irrthum ein, ausserdem sind sie endlos, da*l 
sie sieh weit verzweigen, und diejenigen, die sie von veNl 
schiedenen Seiten betrachten, beständig irre gehen werden. 
Jemand, bei dem die 6erecbt%keit des Schöpfers feststeht, 
wie dass seine Weisheit allumfassend sei, wird sich um das 
in dieser Welt auftretende Unrecht nicht zu kümmern 
brauchen. Es heisst ja: ,,Wenn du den Armen dem Druck, 
Recht und Gerechtigkeit dem Raub preisgegeben siehst im 
Lande, dann wundere dich nicht über die Sache*)". Wer 
sich von der Portdauer der Seele nach dem Untergange des 
Körpers durch Beweise überzeugt hat, wie dass sie nichts 
körperliches, sondern ein vom Körper gesondertes, engelartiges 
Wesen sei, der hat nicht auf das zu achten, was der Ge- 
danke ihm entgegnet, dass die Seelenthätigkeit während des 
Schlafes oder einer die DenJtkraft gefangen haltenden 
Krankheit unterbrochen, dass sie der jeweiligen Beschaffenheit 
des Körpers unterworfen sei, und was sonst dergleichen 
verwirrende Gedanken sind. 

44. Al-Chazari: Alles das lässt mich unhefnedigt,! J 



') Uebers. „dich z 
'J Koh. e, 7. 



erzürnen", aiehe die betr. Teitnote. 
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80 lange ich mich mit dir nicht über jene speciellen Satze 
ausgesprochen habe, wenn ich mir dadurch auch eine Blosse 
gebe, da ich die von dir ausgeführten allgemeinen bereits 
zugestanden habe. 

45. Der Kabbi: Sprich was du willst. 

46. Al-Chazari: Lautet nicht das Vergeltungsrecht 
in unserer Tora; ,,A.uge um Auge, Zahn um Zahn" und „wie 
er einem Mensehen einen Fehler beibringt, so soll auch ihm 
beigebracht werden ')?" 

47. Der Rabbi: Heisst es nicht gleich darauf*); „'Wer 
ein Vieh erschlägt, soU es bezahlen Leben för Leben?" 
Ist das nicht das Lösegeld? Es ist doch nicht gesagt: 
„Wer dein Pferd todtschlägt, dem schlage sein Pferd todt", 
vielmehr; „Nimm sein Pferd; denn was nützt es dir, sein 
Pferd todtzuschlagen? Ganz in derselben Weise nimm den 
Geldwerth der Hand dessen, der deine Hand abgehauen 
hat; denn du hast keinen Nutzen, wenn du ihm anch die 
seine abhauest!" Und welche dem Verstände zuwiderlaufenden 
Urtheile umfasst erst der Satz: „Wunde um Wunde, Beule 
um Beule". Wie sollen wir das genau feststellen? Der eine 
stirbt vielleicht an seiner Wunde, der andere an genau der- 
selben nicht, oder wie sollen wir feststellen, dass es genau 
dieselbe ist? Wie können wir dem Einäugigen sein Ange 
ausstechen, um dem gerecht zu werden, der zwei Augen hat, 
wodurch der eine völlig blind, der andere einäugig würde, 
während die Tora doch befohlen hat : „Wie er einem Menschen 
einen Pehler beibringt, so soll ilim beigebracht werden?" 
Was habe ich übrigens nöthig, mit dir über diese speciellen 
Sätze zu sprechen, nachdem ich dir die Nothweudigkeit der 
Ueberiieferung, die Wahrhaftigkeit der Ueberlieferer, ihre 



■) Lev. 24, 20, Enod. 91, 24. 

*) Dieser Vers steht UDraittelbar yorhar, der Verf. hat die Ver- 
wechselung begangeii , weil er wahrscheinlich ans dem &edächtnisH 
dtirthat. Vgl. Casael S. 2fi2 Anm. I. 
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Grösse und ihren Eeligionseifer bereits vorher anseinandei 
gesetzt habe? 

48. Al-Chazari: Hierbei wandert es mich, dass iltf J 
die Keinigungsgesetze beobachtet '). 

49. Der Kabbi: UHreinheit und Heiligkeit sind zwei 
einander entgegengesetzte Begriffe, von denen der eine ohne 
den anderen nicht gedacht weiden kann; wo keine Heiligkeit, 
da keine Unreinheit. Denn die Begriffe der Unreinheit be- 
deuten lediglich etwas, was dem damit behafteten verbietet, 
heiligen Gegenständen zu nahe zukommen, die Gott für sich - 
ausgesondert hat: Priester, deren Speisen, Kleidungsstücke, ] 
Heben, Opfer, Tempel und vieles dergleichen mehr. In derselben 1 
Weise bedeuten die Begriffe der Heiligkeit ein Ding, welchM 
dem damit Behafteten verbietet, sich vielen gewöhnlichen 
Dingen zu nahem. Diese Dinge hängen grösstentheüs von 
der Gegenwart der Schechinah ab, die uns jetzt fehlt. Das 
fiir uns noch heute bestehende Verbot des Beischlafes mit ' 
einer Menstruirenden oder einer Wüchnerin gründet sicS j 
nicht auf Unreinheit, sondern ist ein selbstständiges gött- ' 
liches Gebot. Was uns weiter geboten ist, uns von ihrei? | 
Gesellschaft fernzuhalten, überhaupt nicht viel mit ibnea 
zu verkehren, ist nichts anderes, als eine jener Umzäunungen 
und Umgränzungen, um zum Beischlafe gar keine Veran- 
lassung zu geben. Die eigeutlichenUnreinheitsgesetze haben 
für uns aufgehört, weil wir uns in unreinem Lande und 
unreiner Luft befinden, um so mehr, da wir uns fortwährend 
unter Gräbern, Kriechthieren, Aussätzigen, Flusssücbtigen, 
Leichen und ähnlichen Dingen bewegen. Das Aas ist uns 
nicht wegen seiner Unreinheit untersagt, sondern das Verbot 
des Aases ist ein selbstständiges Gesetz, wozu die Bestim- 
mungen der Unreinheit einen Zusatz bilden. Wenn es nicht 
hiesse, ,,Esra hat für die Nachts Befleckten ein Tauchbad 
angeordnet," so wäre dies eben keine gesetzliche Verpflichtung, 



') TJebers. stark abweichend s. d. betr. Textnote. 
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sondern eine Pfiieht der Eeinheit und Reinlichkeit. Denn 
len sie es im Sinne der Keinlichkeit au&ehmen, so 
wäre es dadurch nicht schlechter, wenn sie es nur nicht 
für ein gesetzliches zu betrachten denken. Denn sonst kommen 
sie ins Grübeln nach eigener Thorheit, machen Veränderungen 
am Gesetz und rufen Sectirerei, ich meine Spaltung der 
Meinungen, hervor, was der Anfang des Verfalles einer 
Heligion ist, und dass sie aus dem Begrifte „einer Lehre 
und eines Rechtes" heraustrete. Denn alles was wir uns 
von Berührungen, wenn auch hässlicher Dinge, leicht machen'), 
ist gering im Verhältniss zu ihren sectenerzeugenden An- 
sichten, so dass in einem Hause sich zehn Menschen mit zehn 
verschiedenen Ansichten befinden. Wären die Gesetze nach 
unserer Meinung nicht in feste unüberschreitbare Grenzen 
eingeschlossen, so wäre man davor nicht sicher, dass nicht 
ungehöriges eindränge und wesentliche BestandtheÜe verloren 
gingen, weil man nach Schlussfolgerung und Neigung ver- 
fahren würde. Dem Karaiten erscheint es leichter, von 
zum Götzendienst verwendetem Gold, Silber, Weihrauch und 
Wein Genuss zu haben. In Wahrheit ist dem der Tod 
vorzuziehen ''). Dagegen sträubt er sich, selbst zu Heil- 
zwecken von einem Schwein einen Gebranch zu machen, 
wiewohl diese zu den leichteren Sünden gehört, die nur 
,, Geisseistrafe" im Gefolge haben'). Ebenso gestatteter dem 
Näsir eher Rosinen und Weintrauben zu essen, als sich an 
Honig- oder Aepfelwein zu berauschen. In Wahrheit ist 
das GegentheU der Fall. [Jenes Verbot] erstreckt sich 
lediglich auf das, was vom Weinstock allein kommt, keineg- 



') Ucbeia. stark aljweicliend s. d- betr. Teitnote. Vgl. Magazin f. 
d. Wisaensch. d. Jndcnth. Jahrg. 1883 8, 95. 

') Was mit dem GützendieiiBt EBBanunenhängt, ist bekanntlich, 
selbst bei Lehensgefahi eu jedem Oebranch veiboten. 

") Bei Lebensgefahr weichen sämmtUche Gesetze mit Ausnahme von 
Götzendienst, Unzucht und Blutvergieasen den zwingenden umständen 
I. B. Miscboah J6ma VIH, 1. 



160 



wegs lag die Absicht vor, den Kausch Überhaupt zu verbiet 
wie man veimuthen könnte; (liese ißt vielmehr ein nur Gott, 
geinen Propheten und Nahestehenden bekanntes Geheimniss. 
Man niBss hierbei weder die Ueberlieferer, noch die den 
Schluss gezogen haben, darin für unwissend erklären; denn 
das Wort 1-lt' ist allgemein bekannt. Jene haben die üeber- 
lieferung, dass unter „Wein und Getränken", bei den Priestern, 
alle Arten des Rausches eingeschlossen') werden, während 
beim Näsir nur das aus Trauben Gepresste verstanden wird. 
Jedes Gesetz hat gewisse, mit wissenschaftlicher Sorgfalt 
abgesteckte Grenzen, wenn sie in] der Ausübung auch zu- 
weüen unschön sind. Der Eifrige sucht sie allerdings zu 
vermeiden, ohne sie aber dadurch in das Gebiet des Uner- 
laubten zu versetzen, wie das ^Fleisch eines dem Tode nahen 
Thieres, welches zum Genüsse erlaubt ist. Denn wii- sind 
nicht gewiss, ob dieses Thier sterben werde, weil irgend 
jemand behauptet, dass es wieder gesund, folglich auch erlaubt 
werden könne. Das äusserlich gesunde TrÖfäh-Thier ist ver- 
boten, weil es innerlich an einer tödtlichen Krankheit leidet 
und damit ganz unmöglich am Leben bleiben, noch davon 
geheilt werden kann; deswegen ist es verboten. TJrtheilt 
man nach der eigenen Anschauung und Klügelei, so kommt 
man bei diesen Bestimmungen zu ganz entgegengesetztem 
Ergebniss. Folge daher bei solchen Gesetzesabzweigungeu 
nicht dem Geschmack deiner Anschauung, die dich nur in 
religionsspaltende Zweifel versetzen würde, sodass du über 
keinen ihrer Punkte mit einem Freunde in Uebereinstimmung 
sein könntest. Denn jeder einzelne Mensch hat eigenen 
Geschmack und eigene Anschauung. Du musst nur die 
Grundsätze des mündlich und schriftlich Ueberlieferten und 
die durch Gebrauch festgestellten Schlussregeln näher ins 
Auge fassen, um die Abzweigungen auf die Wurzeln zurück- 
zuführen. Wohin sie dich führen, das halte fest, sollten d( 



') Uebers. ist dieser Sata auagefaWgiv. ^ ^.^ 
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Sinn und Verstand davor auch Abneigung besitzen, Ver- 
mnthung und Anschauung; fliehen ja auch das Nichtvorhanden- 
sein des leeren Haumes, während die Vemunftachlüsse von 
einem leeren Baum nichts wissen wollen. Die Anschauung 
flieht die unendliche Theilbarkeit des Körpers, der Yernunft- 
schlues stellt sie als nothwendiges Gesetz hin. Die An- 
schauung verwirft, dass die Erde eine Kugel und dass sie 
der hnndertnndsechzigste ') Theil der Sonnenscheibe sei ; 
so steht vieles durch astronomische Beweise fest, was die 
Anschauung leugnet. Alles was die "Weisen erlaubt haben, 
thaten sie weder nach eigenem Dafürhalten, noch nach dem, 
was ihrem Denken klar erschien, sondern nach den Fol- 
gerungen der ererbten und überlieferten Wissenschaft ; ebenso 
verfuhren sie bei ihren Verboten. Wer ihre "Weisheit zu 
begreifen nicht im Stande ist und ihr Wort nach eigener 
Auffassung aufnimmt, der mag sie ebensowenig anerkennen, 
wie (las grosse Volk die "Worte der Naturforscher und 
Astronomen. Wenn sie die Grenzen der RechtsbesÜmmuBgen 
festsetzen und nach dem wahren Recht das Erlaubte und 
Verbotene erläutern, zeigen sie dir selbst, was an diesen 
Grenzen nicht schön ist, Sie finden es abschiiulicb, von einem 
am Tode liegenden Thiere zu gemessen*), durch juridische 
Spitzfhidigkeiten Geld zu gewinnen trachten, sich durch den 
Ausweg des Erüb*) am Sabbath das Reisen zu gestatten, durch 
lösende Kunstgriffe Eheschliessungen einzugehen , Sehwtlre 



') Die späteren Äusgg. der Uebera. haben 106, vgl. IV, 3, S. 192 
3 diese Zahl aaoh vom Terf. angegehen ist. 

') Dessen Fleiaeh, wenn es noch rechtreitig, ehe der natürliche Tod 
ntritt, geschlachtet wird, zrua Genüsse nicht verhoten jst Doch wird 
Ton mehreren, besonders frommen Männern erwähnt, dass sie nch solchen 
Fleiaehea enthielten, vgl. Cbiü. 37, b. 

^) Die bekunnte .Terbiudnng" (Vermischung), mit einem Orte, der 
jenaeita der am Sabbath zu gehen gestatteten 2000 Eüft-o. \ii^ 'öxtwi 
Verbindung wird hergestellt, indem man ain 'Enie 4e,a uüiSii «k\w&m^. 1 
Zieles eine fSr zwei jlfahlzeiten auarekliende S^e\ae täeietVft^Ni -n(s&as'a 

vv 



162 



und Gelübde durch gewisse Umgehungen aufzulösen, weld 
vom Bechts^tandpunkte allerdings erlaubt, aber jeder rel 
glösen Bestrebung bar sind. Beides ist aber znglelch 
nothwendig. Denn lassest du die rechtliche Anschauung 
allein gelten, dann würden allerlei derartige Erleichterungen 
überhand nehmen, deren man nicht mehr Herr werden könnte, 
lässt man hingegen die rechtlichen Grenzen, die gleichzeitig 
den Zaun des Gesetzes bilden, bei Seite und stützt sich 
nur auf den Eeligionseifer, so wird er Ursache zur Sectirerei, 
und alles geht zu Grunde. 

50. Äl-Chazari: "Wenn die Sache sich so verhält, so 
gebe ich gern zu, dass der Rabbanit, indem er diese beiden 
Gesichtspunkte vereinigt, nach innen und aussen vor dem 
Karaiten vieles voraus bat. Er wird ausserdem guten 
Muthes seines Gesetzes walten, weil es ihm von zuverlässigen 
Gewährsmännern überliefert worden ist, und weil seine Kennt- 
niss von Gott herstammt. Denn wie weit des Karaiten Reli- 
gionseifer auch gebe, sein Herz wird keine Bube önden, weil er 
weiss, dass sein ganzer Eifer lediglich Speculation nnd Klügelei 
ist, er ist nicht sicher, ob dies sein Thun gottgefällig ist, 
er weiss ferner, dass es unter den Völkern Viele giebt, die 
noch eifriger als er des Glaubens beflissen sind. — Jetzt 
hätte ich dich noch über den Eröb ') zu fragen, der eine 
Erleichterung des Sabbathgesetzes ist. "Wie kann man. 
was Gott verboten bat, durch eine solclie geringfügige und 
UBbedeutende Künstelei erlaubt machen? 

51. Der Rabbi: Verhüte Gott, dass eine Menge von 
]Pl-ommen und Weisen darin übereinkäme, einen von den 
^noten des göttlicben Gesetzes lösen 'Zu wollen! Sie wollten 

II itfutn diesen. Punkt gewusermtuisBen t 

aus wieder 20U0 Ellen erlaubt s 
,.,^eigbch vor JUJsabrau&b. 
g,,,,,i ')-Dieae* Erüfa ist jener andere, (riTTSriDliD) wekher innerhalb 
„.jafiYaexei 2u verbindender Häuser and Höfe das Tragen aas den einen 
,[.jfi,;deD andüm uüglicli nacLn^ soU. 



1 einem Wohnort macht, von dem 
Die Compendien warnen indessen 
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h ihD vielmehr fester knüpfen und sagten daher: Machet einen 

ii Zaun nm das Gesetz. Zu den tuu ihnen gezogenen Umzän- 

■i nungen gehört, dass sie verboten haben, aus privatem in öffent- 

I liches Gebiet [und umgekehrt')] hinaus und hinein zutragen, 

■was die Tora doch eigentlich nicht verboten hat. Bei dieser 

Umzäunung kamen sie auf den Weg der Erleichterung, damit, 

, vfas blossem Glaubenseifer verdankt wird, nicht dem Töra- 

gesetz gleich erscheine und der Menschheit gleichzeitig im 

> Verkehr als Erleichterung diene. Zu dieser Erleichterung 

i aber nur auf erlaubtem Wege, diese Erlaubniss 

ist der Erftb, damit er eine Grenze bilde zwischen dem 

gänzlich Erlanbten, dem Zaun und dem innerhalb liegenden, 

zu dem der Zutritt untersagt ist. 

i-Chazari: Damit kann ich mich zufrieden geben, 
' aber die Vorrichtung des Eriib hat meiner Ansieht nach 
^ nicht die Kraft zwischen zwei Gebieten eine wii'kliche Ver- 
* bindung herzustellen. 

53. Der Kabbi: Dann bat ja bei dir das gesammte 
Gesetz keine Kraft. Hältst du die Losgehung von Geld, 
Besitz, Personen, Sclaven durch die üebernahme des Besitz- 
rechtes oder durch letzte Verfügung för kräftig genug? 
Oder die Entlassung eines Weibes; ihr Wiedereintritt in 
den Verbotszustand ^), nachdem sie erlaubt gewesen war 
durch die Formel: „Schreibt, unterzeichnet und gebt den 
Scheidehrief;" ihr Wiedererlaubtsein nachdem sie durch die 
' Formel: „Sei mir angeheiligt" verboten gewesen war')? Alle 
diese, an eine Handlung oder ein Wort geknüpften Dinge 
sind ja im dritten Buche Mosis augegebeu. Der Aussatz 
des Kleides nnd Hauses hfingt von der Rein- oder Unrein- 
erklärung des Priesters ab, des gesaramten Stiftsgezeltes 



') Nicht im Orig. kann aucli aU Zuä. in d. Uebers. betrachtet werden. 
') Demznfolge nie sich vorlänfig nicht wieder verheirathen darf. 
*) ÜeherB. kebrt den Wortlant durch Versetenng der beiden Formeln 
„ wodurch der Sinn aber nicht weaeatlich verändert wird. 

11* 
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Heiligkeit war durch seine ErrichtiiDg von Seiten Mosis 
HDii (Ue Salbung mit dem Salböl bediogt'). Die Heiligung 
der Priester geschah lediglich durch die EinweihuDgsopfer 
und die Wendung, die der Leviten durch Reinigung und 
Wendung. Die Reinigung der Unreinen geschah durch das 
Reinigung3wasser, zu welchem Äsche der rothen KuIi*), 
Ysop und ein rother Wollfaden gehörten, die Entstlndigong 
des Hauses durch zwei lebende Vögel'). AJle diese Ver- 
richtungen, die Sündenvergebung am Versöhnungstage, die 
Reinigung des Heiligthums von Unreinheiten durch [einen 
Bock und*)] den Asäsel-Bock nebst allen vorhergehenden 
und begleitenden Cerenionieen, die Segnung Israels durch 
Ährons hocherhobene Hände, das Aussprechen des: „Gott 
segne dich')"; Auf jeder dieser Handlungen ruhte der göttliche 
Einduss. Denn die religiösen Handlungen sind, wie Natur- 
bildungen, Werke, die sämmtlich von Gott genau abgemessen 
sind und deren Maass der Mensch nicht abzuwägen veimag ■). 
Die Naturbildungen sind, wie du siehst, gemessen und ge- 
wogen und in ihren Zusammensetzungen nach den vier 
Elementen gegen einander geordnet. Durch eine geringfügige 
Kleinigkeit werden sie vollkommen und fertig und erhalten 
die passende thierische oder Pflanzengestalt. Jede Mischung 
erhält überhaupt die für sie passende Form und kann sie 
durch eine unbedeutende Kleinigkeit verlieren. Das Ei, siehst 
du, wird durch den geringsten Zufall von zu starker Hitze 
oder Kälte oder eins Bewegung verdorben und kann dadurch 
nicht mehr die Gestalt eines Küchleins erhalten, welches 
die Brütung der Henne in drei Wochen zu Stande bringt 
und ihm eine vollkommene Form giebt. Wer wollte nun 
die Handlungen, auf welchen göttlicher Einfluss ruht, ab- 
messen, als Gott allein? In diesen Irrthum verfielen die 



') Esod. 29, 7; 30, 26-30. 'J Nnm. cap. 18. =) Lev. 14, 49. 
*) Nicht im Oiig'. Uebers. scheint äaa Richtige zu haben, vgl. 
Lev. 16, 5-10. >) Nmn. 6, 22—27. ') Vgl. 8. 142 Aam. X. 
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LlchymistenundGeisterbeseh'R'örer. Die AJchymisten glaubten 
; der That das Elementarfeuer auf ihren Wagschalen ab- 
i können, um daraus beliebige Schöpfungen hervor- 
iubringen und die Stoffe zu verändern, wie die natürliche 
ythierische Wärme es thut, welche die Nahrung in Blut, fleisch . 
lEnochen und die übrigen Organe verwandelt. Sie mühen 
Itich ab, ein diesem ähnliches Feuer zu Anden, aber die durch 
Eafall, nicht nach Berechnung gefundenen Experimente 
iren sie in die Irre; wie man etwa gefunden hat, dass 
' Äer Mensch durch das Legen des Samens in den llutter- 
schoss entstehe. Als andererseits jene Geisterbeschwöi'er 
gebort hatten, wie das Erscheinen göttlicher Sparen von 
Adam bis zu den Kindern Israel durch Opfer erfolgt wai-, 
glaubten sie, dass dies aus Nachdenken und Forschen ent- 
aprungen wäre, dass die Propheten eben nichts als sehr wohl- 
unterrichtete Männer gewesen waren, welche durch ihre 
Berechnung jene Wunder zu Wege gebracht haben. Sie 
begehrten daher auch ihrerseits, nach bestimmten Zeiten und 
Stembeobachtungen Opfer darzubringen mit allen Cere- 
monieen und Räucherungen, welche ihre Berechnung sie dabei 
beobachten Hess. Sie schrieben sogar astrologische Bücher 
und andere Sachen, deren blosse Erwähnung verboten ist, 
Und auBser diesen waren es die Kenner der Zauberformeln, 
die, als ?ie hörten, dass ein Prophet auf diese oder jene 
Weise angeredet oder ihm jenes Wunder erwiesen worden 
wäre, die Thatsache der Anrede fflr die Ursache der 
Wunder hielten. Sie erstrebten auch diese Bedingungen. 
Aber künstlich erzeugtes ist nie dem aus der Natui- hervor- 
gegangenen gleich')) die religiösen Handlungen hingegen 
gleichen vollkommen Naturbildungeu-), deren Bewegungen du 
allerdings nicht kennst, sie daher wold für Spielerei hältst, 
bis du ihre Früchte siehst, Dann preisest du den, der sie 



L 



') TJebera. ist hier in den Ausgg. Hkkenbaft iind Tfrderbt; siebe 
^e betr. Textnote. ■] S. S. 164. 
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leitet und bewegt, und sprichBt deinen Glauben an ihn ai 
Gesetzt du habest noch nie etwas vom Beischlaf gehör) 
kennst dessen Folgen nicht und findest deine Seele nach 
dem niedrigsten der weiblichen Gliedmaassen begierig; sähest 
du aber, welche Erniedrigung in der Hingebung des Weibes, 
und welche Wegwerfiuig in der Hingebung an das Weib 
liegt, so würdest du dich selbst wundem und sagen: Diese 
Bewegungen sind ebenso eitel als widersinnig. Siehst 
aber, dass du selbst von einem Weibe geboren bist, At 
setzt die Sache dich wieder in Erstaunen, und du merki 
dass du zu den Erhaltern der Welt gehörst, mit denen 
Schöpfer die Welt bewohnt wachen gewollt hat. Ebei 
ist es mit den von Gott bestimmten religiösen Handlun; 
Du opferst z. B, ein Lamm und besudelst dich mit 
Blute, dem Enthäuten, Reinigen der Eingeweide, Wascl 
Zergliedern, Spreugen des Blutes, Anordnen des Hol 
Anzünden des Feuers und indem du das Lamm darai 
legst; tbätest du das nicht nach einem göttlichen Geboi 
dann würdest du dieser Verrichtungen lachen und glaubt 
dass dies eher von Gott entferne, als ihm nahe bringe, 
aber endlich alles in gehöriger Ordnung vollbracht, und i\ 
siehst das himnalisehe Feuer oder spürst in dir einen anderen 
Geist, den du früher nicht gekannt hattest, oder siebst 
wahrhafte Träume oder erhabene Erscheinungen, dann weisst 
du, dass das eine Frucht der vorhergegangenen Thätigk( 
und der grosse Einfluss ist, mit dem du in Verbind] 
getreten, und zu dem du gelangt bist. Nach dieser Vt 
bindung lass dich's nicht kümmern, dass du sterben mnsi 
denn dein Tod ist nur der Untergang des Leibes all« 
Die Seele aber, die diese Stufe erstiegen hat, kann von ihi 
nicht mehr herabsteigen, noch von ihr entfernt werden. — 
Ans diesem merkst du wohl, dass man sich Gott nur durch 
Gottes Gebot nähern kann, dass es zur Erkeoutniss der 
Gebote Gottes keinen anderen Weg giebt als den der Pro- 
phetie, nicht etwa den der Speculation und Klügelei. Zwischen 
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uns aber \iud diesen Geboten giebt e.s keine andere Ver- 
bindung als die der wahrhaften Ueberliefernng, nnd diejenigen, 
welche uns die Gesetze überliefert haben, waren nicht Ein- 
zelne, sondern "Viele, gelehrte und grosse Männer, die sich 
an die Propheten anreiheten. "Wären es aber auch nur die 
Pi-iester, Leviten nnd sieb2ig Aeltesten gewesen, welche die 
Träger der Tora gebildet haben, so wäre die Verbindung 
bis Moses hinauf doch niemals unterbrochen gewesen. 

54. Al-Chazari: Ich weiss nicht anders, als dass die 
Zeitgenossen des zweiten Tempels die Tora vergessen und 
nicht einmal das Gebot der Laubbütte gekannt hatten, bis 
sie es niedergeschrieben auffanden. Ebenso war es auch 
mit dem Gesetze: ,,Es komme kein Ämmonite u. s. w. ')" 
Denn von diesen Gesetzen heisst es : „Man fand geschrieben*)". 
Dies ist Beweis dafür, dasa sie jede Gesetzeskenntniss ver- 
loren hatten. 

55. Der Eabbi: Wenn dem so ist, sind wir heute weit 
nnteiTichteter nnd wissensreicher als sie, da wir doch die 
Tora zu kennen glauben, 

56. Äl-Chazari: Das sage ich auch. 

67. Der Rabbi: Sollten wir heute den Auftrag erhalten, 
ein Opfer darzubringen, würden wir etwa wissen wie und auf 
welche Art es zu schlachten, das Blut aufzufangen, zu ent- 
häuten, zu zergliedern, in wie viel Stücke es zerlegt, wie 
es dargebracht, wie das Blut gesprengt, wie mit seinem 
Speise- und Giessopfer verfahren werden soll, welche Lieder 
dabei gesungen werden sollen, welche Vorschriften die Priester 
in Bezug auf Heiligung, Eeinigung, Salbung, Kleidung und 
Haltung zu beobachten hätten, wie, wann und wo sie die Heilig- 
thümer essen sollten, und so manches, das aufzuzählen zn 
weit führte? 

58. Al-Chazari: Dies k&nnen wir nicht ohne einen 
Priester oder Propheten erfahren. 



'j Dent. 23, i. ») Neh. 8, 14; 13, 1. 



188 



69. Der Babbi: Weiset du denn nicht, dass die '. 
genossen des zweiten Tempels jahrelang bauten, bis G-ol 
ihnen am Bau des Tempels, dann am Bau der Mauern half? 
Glanbst da, dasB sie aufs Gerathewohl opferteD, wie es 
sich traf? 

60. Äl-Chazari: Ein Ganzopfer kann kein Feueropfer 
werden, wenn es nicht, um das Gebot zu einem vemunft- 
verständlicben zn machen, in allen seinen Theilen nach Er* 
laubniss und Befehl Gottes vollkommen richtig angeordnet 
ist. Sie kannten ja, was weit mehr ist, die Gebote des 
Versöhnnngstages und Dinge, die höher stehen als die Laubj 
hütte. Alles das bedürfte einer eingehenden Belehrung i 
eines umnittelbaren Lehrers. 

61. Der Rabbi: Wer nun diese tiefgehenden Feinheiterf 
der Tora kennt, sollte dem das Gebot der Laubhütte utu 
das Gesetz des Anssclüusses der Ammoniter unbekam 
geblieben sein? 

62. Al-Chazari: Was soll ich aber sagen zu „sie fi 
geschrieben?" 

63. Der Verfasser der Schrift hat sich in Wahrhel 
eigentlich wenigei- um das Verborgene als um das Bekannti 
nnd Ofieokundige gekömmert. Daher erwähnt er von Josua'i^ 
von Gott und Moses empfangenen, Weisheit nichts, hingegai 
erwähnt er nur den Tag, an dem der Jordan stehen bliel^ 
die Sonne still stand und den Tag der Beschneidung, weil 
diese bei dem ganzen Volke bekannt war. Er giebt die 
Erzählungen von Simson, DebÖrah, Gid'ön, Samuel, David 
und Salomo, ohne aber etwa ihrer Kenntnisse oder ihi-er 
religio ns gesetzlichen Thätigkeit irgendwie Erwähnung zu 
thun. Hingegen erzählt er von Salomo's grosser Tafel, 
seinem gewaltigen Reichthum, von seiner wunderbaren 
Weisheit aber nichts, als die Begebenheit jener zwei Buhl- 
weiber, weil sie sich gewissermaassen angesichts des ganzen 
Volkes vollzog. Er erwähnt weder die im Verkehr mit der 
Königin von Saba bekundete Weisheit noch andere Dinge 
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der Art, weil des Verfassers Absicht eben war, nichts zu 
erzählen, was nicht irgendwie sich anf das Volksganze bezog 
und vom gesammten Volke getragen wurde, Sonderdinge 
aber, deren Träger einzelne hervorragende Personen waren, 
sind uns bis auf weniges oder jene herrlichen prophetischen 
Beden, welclie Jedermann wegen ihres erhabenen Inhaltes 
und ihrer herrlichen Sprache auswendig zu lernen begehrte, 
verloren gegangen. Von der Geschichte Esra's und Nehe- 
mia's ist ja auch 'weiter nichts erzählt, als das, was das 
ganze Volk anging; deswegen war der Tag des Laubhütten- 
baues ein allgemein bekaunter Tag, weil das Volk dadurch 
in Bewegung gesetzt wurde und nach Oliven-, Myrthen- und 
Palmzweigen den Berg hinaufstieg. Die Worte „mau fand 
geschrieben"' besagen, dass das ganze Volk darauf hörte und 
in Bewegung gerieth, um die Laubhütten aufzustellen. Den 
Gebildeteren war weder eine Kleinigkeit, geschweige denn 
das Gesetz im Ganzen unbekannt. Der Erzähler wollte 
aber diesen Tag besonders hervorheben, wie er es mit jenem 
Tage tbat, an dem die animonitischen und moabitischen 
Frauen entlassen wurden. Denn an jenem Tag, an welchem 
die Männer die Mütter ihrer Kinder verstiessen, geschah 
ein Act von gi-osser Tragweite, ein schwer wiegendes und 
schmerzvolles Ereigniss. Denn ich glaube kaum, dass ausser 
diesem Kleinode ein anderes Volk seinem Herrn einen 
ähnlichen Beweis von Gehorsam geben werde. "Wegen dieser 
allgemein wichtigen Thatsache heisst es: „Man fand ge- 
schrieben". Denn als deijenige, der dem Volke vorlas, zu 
den "Worten kam: ,,Niclit komme ein Ammoniter noch Moa- 
biter", gerieth das Volk in Bewegung, und das war an 
jenem Tage Ursache grosser Bestürzung. 

64. Al-Chazari: Ich möchte von dir- über das Wie der 
tTeberlieferung eine Probe, welche ihre Wahrheit bezeugt. 

65. Der Rabbi: Die Prophetie dauerte etwa noch 
vierzig Jahre') während der Zeit des zweiten Tempels und 

') Siehe § 39 S. 153. 
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lebte in den Greisen fort, welche dnrch die Kraft dt 
Schechinali noch Tom ersten Tempel her unterstützt ■warei 
Denn die selhstst findig erworbene Prophetie hatte sich sud 
mit dem Entfernen der Schechinah entfernt, so dass sie nnr 
aussergewöhnlicher Zeit nnd durch eine hervorragende Kraft 
angezogen werden konnte, wie etwa die Abrahams, Mjses, des 
zu erwartenden Messias, Elias und anderer, die der Schechinali 
in ihren Persönlichkeiten einen Wohnsitz darboten und durch 
ihr Dasein ihre Zeitgenossen die Stufe der Prophetie ersteigen 
Hessen. Nach seiner Rückkehr besass das Volk noch Haggai, 
Zecharjäh, Esra und andere, nach Verlauf jener vierzig 
Jahre aber war es eine Versammlung von Weisen, welche 
„die Männer der grossen Versa mmlnng" genannt 
wurden und zu zahlreich waren, als dass ihre Zahl festge-' 
stellt werden könnte. Das sind die, welche mit Serubäbel^ 
zurückgekehrt waren und ihre Ueherliefemng auf die Pro- 
pheten zurückführten, wie es heisst: „Die Prophefen über- 
lieferten sie den Männem der grossen Versammlung. An! 
diese folgte das Zeitalter des Hohepriesters Simons d 
Gerechten mit seinen Schülern und Genossen')". Nach 
ihm kam der bekannte Antigonos aus Söchö mit seinen 
Schülern Zädök und Boethos, welche der Ursprung der 
Sectirer geworden sind, die nach ihnen Sadducäer nnd 
Boethosäer gt^nannt wurden. Auf ihn folgte Joseph b. 
Jöeser, der „Frömmste unter den Priestern^}" und Joseph 
b. Jöchänän mit ihren beiderseitigen Genossen. Von jenem 
heisst es: Als Joseph b. Jöeser starb, hörten die Trauben 
auf'}, da es heisst: Keine Traube zu essen*) u. s. w. Denn 
man wnsste von seiner Jugend bis zu seinem Tode von ihm 
keine Sünde. Nach ihm lebte Josua b. Perachjäh, dessen 
Geschichte bekannt ist. Zu seinen Schülern gehörten unter 
anderen der Nazarener Jeschu, und Nitai aus Arb6la ist 
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') Aböth. I 1 ff., voran sicli das Folgende zum gnJsBten Tbl 
anleimt. ') Mischna Chag. n, 7. ') Mischna Sota, IX, 9. *, 
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sein Zeitgenosse. Nach ihm kamen Jehüdäh b. Tabbai nnd 
Simon b. Seh et ach und ihre Genossen. Zu ihrer Zeit ent- 
stand die Lehre der Karaiten nnd zwar wegen eines 
Zwischenfalles zwischen den Weisen und dem König Jannai. 
Dieser war nämlich Priester, seine Mutter stand aber im Ver- 
dachte, eine Entweihte zu sein. Einer ans der Versammlung 
der Weisen hielt ihm dies entgegen, indem er zu ihm sagte: 
„Begnüge dich, König Jannai, mit der Königskrone, lass 
die Priesterkrone den Nachkommen Ahroos". Seine Freunde 
reizten ihn gegen die Weisen auf, sie einzuschüchteni, za 
veijagen, zu zerstreuen, zu tödten. Er antwortete ihnen 
aber: „Wenn ich die Weisen umbringe, wer wird uns 
das Gesetzesstudium erhalten?" „Du siehst, entgegneten 
sie, dass das schriftliche Gesetz vorhanden ist, wer darin 
unterrichtet sein will, komme und lenie, kümmere dich weiter 
nicht um das mündliche Gesetz". Der König hörte aut sie 
und vertrieb die Weisen, unter ihnen Simon b. Schetach, 
seinen eigenen Schwiegersohn. Jetzt lag der Rabbanismas 
eine kurze Zeit darnieder. Jene wollten das Gesetz nach 
eigener Auffassung auslegen, aber sie brachten es nicht zu 
Stande, bis Simon b. Schetach mit allen seinen Schülern 
aus Alesandrieu zurückgekehrt, war, und nun kam die Ueber- 
lieferung wieder in ihren früheren Zustand'). Die Lehre 
der Karaiten hatte aber bereits Wurzel gefasst bei Leuten, 
welche die mttndliche Lehre verwarfen und allerlei Beweise 
zu Hilfe nahmen, wie du heute siehst. Die Saddncäer nnd 
Boethusäer aber sind die Abtrünnigen, die in unserem 
') Dieee Erzählung lehnt sich der Hauptsache nach an Kidd. 86 a, 
fierach 48 a (Jos. Ant, XIII, 18) vgl. auch Muacato. Die Mutter 
König Jannais war Gefangene gewesen und daher im Verdacht einer 
Entehrten. Als solche duifte sie keinen Priester heirotben. Ein gewisser 
Elänar b. F6tra reizte aber den Künig auf, hei einem Gastmahl mit 
dem bohepriesterlichen Goldblech auf der Stirn zu erscheinen, um dadurch 
die Stimmung der Pharisäer gegen ihn za prilfen. Jannai that also, 
nnd einer der Weisen, Namens Jebnda b. üedidim rief ibm jenes Wort 
entgegen; vgl. Cassel S. 3tl3 Anm. 3. Nach Jus. ermahnt ihn Eläear, 
dem Prieütertbum za entsagen; Tgl. Geiger, Ztschr. f. j. Th. IT S. 101. 
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Gebete veräncht werden'). Die Anlifinger Jesu sind dia^ 
Getanften, die sich znr Lelire rter Taufe bekannten und ' 
sich im Jordan tauften. Die Karalten beschäftigen sich 
besonders mit den Wurzeln und klügeln über die Zweige, 
zuweilen auch geht der Schaden in die Wurzeln über, aber 
nur in ihrer Unwissenheit und ohne Absicht. — Auf diese 
folgten Schemäjäh und ÄbtaljÖn, zu deren Schülern Hillel 
und Schammai gehörten. Hillel istwegen seiner Gelehrsamkeit 
und seiner Milde') berühmt, er war ein Nachkomme Davids*), J 
lebte hundert und zwanzig .Tabre*) und hatte Tausende vonJ 
Schülern. Von den Auserlesensten derselben heisst es^):.J 
Achtzig Schüler hatte Hillel der Alte, dreissig von ihneaa 
waren würdig, dass die Schechinah auf ihnen ruhete, dreissig J 
waren würdig, das Jahr zum Schaltjahr zu verwandeln, zwanzig, ■ 
standen in der Mitte. Der grösste von allen war JonathaaJ 
b. Usiel, der kleinste Jöchänänb. Saccai, der weder Schrift, ■ 
noch Mischnab, Gemära, Agäda, Eiklärungsregeln der Weisen 
und die Regeln der Schriftgelehrten, noch irgend ein Wort 
der Tora übrig Hess, in dem er nicht geforscht hätte. Mau sagte 
von ihm, dass er sein Lebelang niemals ein gewöhnliches 
Gespräch geführt, nie anders als der letzte das Lehrhaus 
verlassen, sich dahin von niemandem zuvorkommen gelassen, 
niemals darin einen längeren oder kürzeren Schlaf ge- 
halten habe, nie vier Ellen ohne Tora und Gebetriemen 
gegangen sei, den nie jemand raüssig sitzen, sondern immer 
in Forschungen vertieft sah, dessen Schülern kein anderer als 
er Vortrag hielt, der nichts mittheilte, das er nicht yon 
seinem Lehrer gehört hätte, dass er nie sagte: „Es ist Zeit, 
das Lehi'haus zu verlassen". — Ebenso betrug sich nach 
ihm sein Schüler E. Elißzer. Jener R. Jöchänän b. j 



') TTehers. hat hier als Zoa.^eParentheBe: Bind nichts als diaSecÜMT "^ 1 
und Gottealäugner, welche die künftige Welt längnen und das sind n. a. v. 
Tgl.MagazinJahre.1883S.97. ') Siehe Sabb. 30 b. f. Waj". rabb. Cap. 34. 

=) Jer, Taftu. 4,3; Ber. E. Cap. 08, *) Sifre x. letzten Wochen- 
abachn. d.Pent. g.E. ^) 8uoca28a; Ba.Batr. 134a. Ab. d. R.N. Cap. 14. 
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Saccai lebte hundert und zwanzig Jahre wie sein Lehrer I 
und sah noch den zweiten Tempel '). Zu seinen Schülern i 
gehört R. Eligzer b. Hyrcanos, dem die bekannten, über | 
Astronomie, Berechnung der Sphären und der Erde und was I 
inder Sternkunde sonst unbekannt ist handelnden „Abschnitte 
des E, Eliezer^" angehören. Einer seiner Schüler ist der 
Hohepriester E. Ismael b. Eliscliä, d. i. der R. Ismael der 
„HSchälöth')", „Hakkärat Pänim" und „Mä'se Merkäbäh*)", 
weil er ihre Geheimnisse kannte und einer der Prophetie 
nahen Stufe würdig war. Er hat gesagt: „Einstmals ging 
ich in das Allerheiligste, Räucherwerk anzuzünden, da sah 
ich Achteriel Jäh, den Ewigen Zebäöth u. s. w.^)" Za den 
Schalern R. Jöchänäna gehörte ferner der bekannte R. 
Josua, dem sich jene bekannte Geschichte mit R. Gamliel 
ereignete"), R. Jose und R,. El'äzär b. Aräch, von dem 
es heisst: „Wenn alle Weisen Israels auf einer Wagschale 
lägen und R. El'äzär b. Aräch auf der zweiten, er würde sie | 
alle aufwiegen'). In diesen Zeitaltern bestanden neben diesen '. 
berühmten Männern und der Versammlung der Weisen, 
den Priestern und Leviten, „deren Handwerk ihre Tora 
war", das Synhedrium der Siebzig*) und ihre Gelehrsamkeit 
ohne Unterbrechung fort, und nach ihrem Gutachten wurden 
die Beamten ein- und abgesetzt. So heisst es: E. Simon 
b. Jöchäi sagte; „So habe ich es aus dem Munde der Siebzig 
Aeltesten an dem Tage gehört, als man E. Eliözer 
Azarjäh zum Vorsitzenden im Lehramte ernannte*)". An ] 



') Gittin 5G a. SifrE a. a. .0. Abath. A R. N. c. 4. 

') Eia Werk, das die OescUchte leraels, eine Etbleuderreohntiiig nnl 1 
flpubuUairende GebeCordnun^ enthält. Vgl. Zunz G. V. S. 271, der es [ 
in das 8. Jahrdt. versetzt (S. 277). 

>) Vgl, Zunz a. a. 0. S. 167 Steinsob. Cat&I. Bodl. s. v. nif?aM, 

*) Ihm zugeachriehene kabbalistische Werke, vgl. Knacato und GoBpi, 
Caasel p. 286. ') Berach. 7 a. ^) Siehe 8. 150 Anm. 3, und B er. 27b(a. 1 
Hasch. 35 ft). ') Ab. 2, 8. ") Vgl. II, 84 8. 94, ") Mischn. Jedaim III, | 
6-, Sebach. 11 b aber unter dem Namen Simeon b. Azaj. 
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diese Siebzig schlössen sicli Hundert, an diese Eandert 
Tausend; denn Siebzig Vollkommene bann man unmöglich 
anders, als aus Hundert unter ihnen Stehenden auswählen 
nnd 80 stufenweise weiter. — Nach diesen waren R, Äkibä, 
ß. Tarfön, R. Jose aus Galilaea und ihre Genossen, die 
sämmtlich nach der Zerstörang des Tempels lebten. B. Akibft^ 
gelangte auf die der Prophetie nahelegene Stufe, so dasal 
er mit der Geisterwelt verkehrte, wie von ihm gesagt wird:! 
Vier gingen in den Garten hinein, der eine blinzte hineial 
und starb, der andere blinzte hinein und ward geschlagen^ | 
einer blinzte hinein und hieb Pflanzen ah, einer kam in 
Frieden und ging in Frieden; wer war das? — ß. Akibä')! 
Derjenige, der dabei starb, hatte den Anblick jener Welt 
nicht zu ertragen vermocht, und sein Körper verfiel*), 
der andere wurde wahnsinnig und flüsterte in göttlichen 
Verzückungen, ohne dass die Menschen davon einen Nutzen 
hatten*). Der dritte gerJeth in schlechte Handlungen, weil 
er sich bis in das Verstandesgebiet verstieg und sagte: 
„Diese Thaten sind Werkzeuge und Instrumente, welche zu 
dieser geistigen Stufe hinauflühren, ich habe sie nun erstiege _ 
und achte nicht mehr auf religiöse Handlungen". Er verdarb« 
und verderbte, irrle und führte iiTe"*). Aber R. Akibä ver-l 
kehrte mit beiden Welten ohne irgi'udivie Schaden zu erleiden».)" 
Man sagte auch von iüm : „Er war würdig, dass die Schechinahl 
auf ihm ruhte, wie anf Moses, nur war die Zeit dazn nicht] 
angcthan '')". Er gehörte auch zur Zahl jener Königs- j" 
märtyrer^), und als er umgebracht wurde, fragte ei seine« 



'} Chng. 14, b. ') B. Asäj. 3) B. zatnä. ^) Eliacha b. AbUjih (Ach8t).:| 

') Tgl. Ciiaael p, 28tf Anm. 2. 

") Die zehn Härtyrer aus der Zeit der ßflmerkTiege B. Simon b. 
Gftmliei, R, lamael 1). Eliscliä, H. Ciianftojäh b. Oliacliinaj, R. AkibS. 
a. Jelindä b. Bäbä, R. Jehflda b. T6m& (ßäma), R. Bliezer b. Schnnmiä, 
it. Ohnzpith, R. JeachSbäb, R. Obanin6h b. Tra^ljSn. Ihr Schicksal ist 
mehrfach in Elageliedera bearbeitet worden , die heBondera ta den 
Litnrgieen des 9. Ab und dea Veraöiinimgatages herrorragen, vgl, 
Duies, z. Gesch. d. neuhebr. Poesie S. 06, 147, Zunz a. a. 0. S. 142. 
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Schaler, ob es nicht Zeit sei, das Sch'ma' zu lesen. Sie 
sagten zu ihm: „Jetzt noch, unser Lehrer!?" „Mein ganzes 
Leben, entgegnete er, war ich bekümmert, den Vera: Mit 
deinem ganzen Herzen und deiner ganzen Seele — wenn er 
anch dein Leben nimmt — auszuführen, jetzt wo ich dazu Gre- 
legenheit habe, will ich ihn erfüllen". Er dehnte das „Echäd", 
bis seine Seele eutfloh'). 

66. Al-Chazari: Auf diese Welse lebt mau ein genoss- 
reiches Leben und stirbt einen köstlichen Tod, lebt dann 
im beständigen Genuss das ewige Leben fort'). 

67. Der ßabbi: Nach diesen lebten in einem Zeitalter ' 
B. U&ir, R. Jehüdäh, R. Jose, E. Simon Asai, R. Cha- 
nanjäh b. Tradjön und ihre Zeitgenossen. Nach ihnen Rabbi 
d. i. „unser heiliger Lehrer" K. Jehüdäh Hannäsi; mit ihm 
zugleich R. Nathan, R. Jösoa b. Korhä und Andere viele, 
und diese sind die letzten Mischnahlehrer, welche Tannäim 
genannt werden. Nach ihnen sind nur noch Amöräim, das 
sind die Männer des Talmud. Rabbi schrieb die Mischnah 
nieder i, J. 630 des Minjan Scbtäröth^) d. i. 150 Jahre 
nach der Zerstörung des zweiten Tempels, 530 Jahre nach 
dem Aufhören der Prophetie, In dieselbe wurden jene Ton 

') Ber. 61, 'b. Jer. Ber. 9. 25. ') Vgl. III, 12 8. 128. 

^) Die ajro- griechische Aera der Seleuciden, welche am 1, Oct. 312 
TOI unserer ZeitrechnuDg begonueD iiiLd eiu gemeinea Sonnenjahr hat. 
cf. Ideler. Handb. 1, 451. Die Rechnung des Yerfassera ist nach Unecato 
folgende: Der zweite Tempel bestand 420 Jahre, dazukommen 150 J. nach 
seiner ZerstHmng^, was 570 erzielt, davon geben aber 40 Jahre, welche die 
Prophetie während des zweiten Terapela noch fortdanerte, ab, wobei die 
gesuchte Zahl herauskommt. (Vgl, S. 169). Die Zeit der Niederschreibung 
der Miachnab fiele demnach auf ca. 218 u. Chr. Der Anachronismus in 
der obigen Rechnung liegt indessen auf der Hand, da nach dem Verf. 
der Auikng der seleuoidiscben Aera und das Aufhören der Prophetie 
zusammenfiel. Indessen liegen zwischen der Erbauung des zweiten 
Tempels und dem Beginne dieser Aera gegen 200 Jahre, von denen der 
Verf. nur 40 zählt, vgl. Rapp. Ker, Ch. VTI p. l6Sff; Lewiso hn. Gesch. 
und Syst. d. jttd. Kalenderw. S. 31 ff. Ideler b. a. 0. S. 449 ff. 
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niui erwähnten Aassprache — allerdings nnr wenige yon Yielen — 
Beden nnd Tbaten anfgenommen. Sie wendeten der Mischnab 
in Betreff ihrer Abfassnng, Änordnimg, Zahl der Abschnitte, 
Kapitel, Paragraphen und der Zuverlässigkeit der Üeber- 
lieferangen dieselbe Sorgfalt zu, wie der Tora, so dass es 
dnrehans unwahrscheinlich ist, dass sie ein durch Verab- 
redung entstandenes Ganzes sei. Ausserdem ist darin viel 
lein hebräisches Sprachgut enthalten, dass nicht erst von 
Ansdrficken der Schrift hergeleitet ist'). Die Kurze 
ihrer Redeweise, die Schönheit des Stils, die vortreffliche 
Abfassung, das Zusammenfassen der verschiedenen Bedeu- 
tungen eines Ausdruckes bei genau abgrenzendem, weder 
Zweifel noch Dunkelheit zurücklassendem Gebrauche liegen 
in einer Grenze, welche denjenigen, der mit dem Auge der 
Wahrheit hinschaut, erkennen lässt^), dass der Mensch zur 
Abfassung eines solchen Werkes ohne göttliche Hilfe zu 
schwach ist, Nur derjenige feindet sie an, der sie nicht 
kennt und sich nicht die Mühe gegeben hat, sie zu lesen 
und durchzuforschen, der von den Reden der Weisen nur 
allgemeine und allegorisirende Sprüche hört und dann ein 
ebenso hinfälliges als mangelhaftes Urtheil fällt, wie [man] 
über Jemanden [mangelhaft urtheitt*)], den man nur getroffen 
hat, ohne ihn genauer kennen gelernt und längere Zeit mit 
ihm verkehrt zu haben*). Ein Beispiel dafür, dass sie sich 
an die Propheten lehnten, ist der Ausspruch R. NähämSr. 



') D. h. Hast die Mschnah dnrchaus viel selbststündiges hebräbi 
Sprachgut besitzt, irodnrch der im A. T. enthaltene Sprachscliatz 
weseutlicL bereichert wird, vgl. Ibn Djanah Rikmah Binl. p. VUJ; 
vgl. S, 08 Anm. 3. 

') Aral). Text z. St. nicht ganz sicher, da der Nachsatz nicht in gehöriger 
Weiae grammatisch eingeleitet ist. "Debera. ebenfalls nicht ganz sicher 
bi^soiidera d. W. I"3Pa' das hier etwas ganz anderes bedeuten mUBS, als 
da» vorhergehende B'J'JITlt Vgl. die betr. Teitn, 

*) Fthlt im T. acheint aber nach Uebersetzung ergänzt werden 
n sollen. *) Vgl. Binl. 
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des Schreibers'): „leb habe überkommen von K. Mijäscliä, 
dieser von den Paaren, diese von den Prophetea als Ver- 
ordnung an Muses vom Sinai*)". Als Beispiel dafür, wie 
sehr sie sich scbenten, nach einem Einzelnen zu überliefern, 
gelte das Wort Eines an seinen Sohn, als er ihm vor seinem 
Tode seinen letzten Willen knnd that'): „Mein Sohn, nimm 
deine Ansicht in vier Dingen, die ich dii' gesagt habe, 
zurück". „Warum hast du nicht schon zurückgenommen", 
fragte jener. ,,Ich", antwortete der Vater, „hatte es von 
Vielen überkommen, Jene haben es von Vielen überkommen, 
ich blieb hei meiner Ueberlieferuug, sie bei der ihrigen, du aber 
hast nur aus dem Munde eines Einzelnen gehört, es ist 
besser, die Worte des Einzelnen fallen zu lassen und die der 
Vielen anzunehmen". — Das sind nur einzelne wenige 
Aussprüche, ein Tropfen aus dem Meere der Beweise von 
der Vortrefflichkeit der Mischnahüberlieferungen. Wollte 
ich über die TJeberlieferungen, UeberUeferer, Wege, Merk- 
würdigkeiten und Gleichnisse des Talmud einiges vorbringen, 
so würde das sehr weit führen. Und ist auch manches 
darin, was heute nicht mehr für geziemend gilt, so galt es 
doch in jenem Zeitalter als gebräuchlich und geziemend. 

68. Al-Chazari: Allerdings finde ich da manche Einzel- 
heiten, welche im Gegensatz zu dem, was du mir von den all- 
gemeinen Sätzen desselben mitgetheilt hast, gering erscheinen. 
Sie nehmen Verse aus der Tora in einer Weise heraus, wie 
sie die trockene Vernunft nicht erwartet. Man muss sich 
nun sagen, dass in jenen Versen das, was sie hier für Ge- 
setzesentscheidungen , dort allegorisch verwenden , nicht 
eigentlich gemeint sein soll. Ebenso lat's mit ihren Ägädäs 
und Elrzählungen, die der Verstand abweisen muss. 

169. Der Rabbi: Hast du gemerkt, mit welcher Ge- 
nauigkeit und Feinheit sie in der Erklärung der Mischnah 
und Boraithä vorgehen, wie weit sie diese Gründlichkeit 
') UiBchna P6a U, 6. ') Vgl. M. Ediy VIII, 7. ») Ibid. V, 7. 
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mä KUrheit fahren, ohne in «nem "Wortlaut, ^schweige 
in einem Wort«ion etwas znrlel [oder znweDigj zu sagen? 

70. Al-Chazari: Ich sehe wohl, welche hohe Stnfe da* 
Dialektik sie erreicht haben, das ist aber eben der Beweis, 
gegen den sich nichts einwenden ISsst '). 

71. Der Rabbi: Ist. wohl anzunehmen, dass demjenigen, 
der mit solcher Genanigkeit natersucht, das unbekannt bleiben 
soll«, was auch wir wissen? 

72. Al-Chazarir Unmöglich. Hierfnr sind aber 
Fälle denkbar, entweder wir kennen die Methode 
■Schrift ausl^ung nicht, oder die Ausleger der Verordni 
sind nicht zugleich die Ausleger der Schrift. Diesö- zw) 
ßetifchtspunkt ist zu verwerfen. Aber selten genug 
wir sie einem Verse eine Vernunft- und wortgemässe AI 
legnng geben, während wir auf der anderen Seite In 
Satzung finden, die nicht den äussersten Anforderungen 
logischen Denkens entspricht. 

73. Der Bahbi:Wir nehmen vielmehr folgende zweiFl 
an. Entweder haben sie in den Methoden ihrer Schriftauslegai^ 
Geheimnisse, die uns unbekannt, ilmen aber mit der An- 
wendung der „dreizehn Anslegungsregeln" überliefert worden 
sind, oder sie gebrauchen die Verse anlehnungsweise nach 
rt em bei ihnen „Asmachtä" (Anlehnung) genannten Verfahren 
und machen sie gewissermassen zu Zeichen der Ueber- 
liefemng. So machten sie den Vers: Gott der Herr befl 



') NSmlich, dass sie in ihrer ausgebildeten Dialektik oft den 
fachen Wortainn der Schrift anf den Kopf 2u stellen scheinen. Dieser 
Par»grBph scheint von den Ueberaetzem und Erklärera miaaveretanden 
zn sein, was allerdings durch die hebr. Uebersetzung begünstigt wird. 
Der König setzt offenbar hier seinen in § GH begonnenen Vorwurf weiter 
fort IIQ<1 stellt sich gewissem) aassen auf den Standpunkt derer, die den 
Ttlmud angreifen. Der Verfasser hnt das offenbar mit Absicht gethan, 
um die «u allen Zeiten landläufigen Angriffe gegen den Talmud das 
Wort nehmen zu lassen, und dieselben dann desto wirksamer zurück- 
. Dass er hierbei nicht bloa die Earaiten im Auge hat, s. S. ITÖ. 
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f dem Menschen wie folgt: „Von allen Bäumen des Gartens 
I kannst du essen u. s. w. ')" zum ausseien Kennzeichen der 
I sieben noiichidiscfaen Gebote. „Es befahr' — Rechtspllege 
„Gott" — Gotteslästerung; „der Ben'" — Götzendienst 
y:,dtm Menschen" — Blutvergiessen; ..wie folgt" — Blut- 
schande; „von allen Bäumendes Gartens [" — Raub; „Jkannst 
du essen" — Glied vom lebenden Thier; welcher Unter- 
schied ist zwischen diesen Deutungenund demVei'se selbst I Beim 
Volke aber galten diese sieben Gebote als eine Ueberlieferung;, 
die sie gleichsam, um daran ein mnemonisches Zeichen zu haben, 
, mit jenem Verse in Zusammenhang brachten. Möglieh auch, 
tass sie in der Erklärung von Schriftversen beide Methoden 
^oder gar andere uns verborgen gebliebene Deutungsweisen 
lin Anwendung braehteu. Wer sich über ihre Weisheit, ihre 
rOPrömmigkeit, ihren Religion seift^r und ihre grosse, ein 
I Uebereinkomuien völlig auasehliessende Menge, klar ge- 
IiWorden, ist ihnen zu folgen verpflichtet. Nicht ihren 
lAVorten, sondern lediglich unserem Verstände haben wir zu 
Jinisstrauen, wie wir es bei der Tora und ihrem Inhalte thun 
l{wo wir uns manches nicht erklären können, aber deswegen in 
keines ihrer Worte Misstrauen setzen^)], sondern das mangel- 
hafte Verständniss derselben uns selbst zuschreiben. Von 
den Agädäs dienen viele als Grundlage und Einleitung für 
dasjenige, was sie damit erläutern uud einjjrägen wollen. 
Wenn sie z. B. sagen: ,,Äls der Herr der Welten nach 
Egypten herabzog*)" ... so dient das zur Befestigimg des 
Glaubens, dass der Auszug aus Egypten durch eine wirkliche 
Absicht Gottes, nicht durch Zufall, nicht durch vermittelndes 
Eingreifen menschlicher Künste, Geister, Engel, Sterne und 
Dschinnen und was in des Denkers Sinn sonst dar&ber sich 
I regt, sondern durch Gottes Befehl allein. Sie sagen solches 
Imit dem Zusätze K'bajächöl, ä. h. wenn das so oder 

') Oes. -2, 16 Tgl. Sanb. 56, b. *) Sicht im Orig., kann auch aU 
in der Uebers. aofge&sst werden. *} Siehe Caaaei S. 294 Ajim. I. 
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so sein könnte, so wäre das so oder so. Und ob' 
dies sich mcht im Taimnd, sondern nur in einigen Sarnm- 
langen findet, so ist dies eben, wo es gefunden wird, auf 
diese Weise zu verstehen. Dahin zielte auch Michäjbu, als 
er zn Abab &&gtß: „Ich sah den Herrn auf seinem Throne 
sitzen n. s. w.", da sprach er: „Wer will den Ähab über- 
reden da ging heraus der Geist n. s. w." In 

Wahrheit sollte nicht mehr ges^ werden, als: „Gott hat 
einen Lttgengeist in den Mund dieser aller deiner Propheten 
gelegt')". Derartiges dient als Einleitung nnd Grundlage, 
um den Gegenstand beredt, wohlgeordnet und eindringlich 
zu machen, dass er wirklich auf Wahrheit berohe. Der- 
selben Art, sind Erzählungen von gesehenen Geisterer- 
scbeinungen, was bei diesen Frommen nicht Wundernehmen 
kann, weil sie Gestalten sehen, von denen einige wegen der 
Erhabenheit ihres Denkens und der Reinheit ihres Geistes 
durch die Phantasie hervorgerufen, andere wirklich wesei 
sind, wie die Propheten sie gesehen haben. Genau so 
das Bath-K61, welches ihnen als nächstniedere Stufe pr« 
tischen Schauens und der Anrede während des zweiten Tem] 
gewahrt wurde. Mag dir nicht befremdlich erscheinen, 
R. Ismael sagt: ,,Ich hörte eine Stimme wie eine Taube 
girren u. s. w." Denn aus den Geschichten Mosis und 
Elijäliüs ist bewiesen, was dies zur Möglichkeit macht, und 
wo man wahrhafte Erzäbluug bringt, muss man sie auch 
annehmen. Der Ausspruch: „Weh mir, dass ich mein Haus 
zerstört habe^)" ist ebenso aufzufassen, als jener: „Gott 
bereute — und betrübte sich in seinem Herzen")". Wieder 
andere (Agädäs) sind Gleichnisse, welche fiii' Geheimnisse 
der Weisheit gebraucht worden sind, die zu enthüllen ver- 
mieden werden sollte. Denn für die Menge sind sie ohne 
Nutzen und werden nur Einzelnen zur Untersuchung und 
Erforschung freigegeben, wenn ein Würdiger — einer in 
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') 1 Kön. 23, 



'J Ber. 3a. ') Gen. 6. 6. 
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einem Zeitalter oder gar mehreren — sie eireicht. Ändere 
wiedemm sebeinen äusserlich uosinnig, aber ein ganz Iturzes 
Kacbdenken macht ihren Sinn klar, z. B. der Ausspruch: 
„Sieben Dinge wurden vor der "Welt erschaifen: Gan Eden, 
Tora, Gerechte, Israel, Thron der Herrlichkeit, Jerusalem, 
Messias Sohn Davids')" ist ganz dem Worte der Weisen 
ähnlich: „der Anfang des Denkens ist das Ende der That". 
Da nun die Absiebt [der weltscbaffenden Weisheit die Tora 
war, welche der Kem^)] der Weisheit, ihre Träger die Ge- 
rechten sind, zwischen denen der Thron der Herrlichkeit 
sich anfhält, die wahrhaft Gerechten aus dem Kleinod, — 
Israel, — herkommen, ihnen aber nur der beste Ort, — 
Jerusalem, — angemessen ist, sich ihnen nur der beste 
Mensch, — Messiaa, SohnDavids — beigesellen kann, sieendlich 
in das Gan Eden eingehen : so muss man dies allerdings in 
der Idee als vor der Welt geschaffen betrachten. Äensserlich 
unsinnig erscheint ferner was erzählt wird: „Zehn Dinge 
wurden in der Dämmerstunde erschaffen: Oeffnnng der Erde, 
Oeffhnng des Brunnens, Sprache der Eselin u. s. w.*)", um 
zwischen ßeljgionssatz und Natur einen Ausgleich zu finden. 
Denn die Natur behauptet, ihren regelmässigen Gang gehen 
zn müssen, das Gesetz behauptet, diesen Gang verändern 
zu können, der Ausgleich zwischen ihnen ist, dass das Nalur- 
. gewohnte innerhalb der natürlichen Grenzen verändert worden 
^ta ist, weil es bereits im ürwillen seit den sechs Tagen der 
^H Schöpfung, also vorher bedingt und bestimmt war. Ich will 
^V dir ja, o Chazarenkönig, nicht leugnen, dass es im Talmud 
Dinge giebt, über die ich dir keine genügende Auskunft 
geben kann — nicht einmal über ihre Zugehörigkeit zum 

I Ganzen. Es sind das Dinge, die der Talmud in Folge der 
Gewissenhaftigkeit der Jünger in sich aufgenommen hatte, 
weil sie der Ansicht waren, „dass selbst das gewöhnliche 



') PeB. 6< 
Ch. IV p. 8. 



a. Ned. 89b. Ber. R. c. I. (P. d. B. B. c 
>) Ltlcke im Test. >) AbOth T, 6. 



) Tgl. Ker. 
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Gespräch der Weisen eines Studiums bedtlrfe')". Sie wai 
durchaus bemüht, nur das zu sa^en, was sie von ihren Lehrert 
gehört hatten, indem sie zugleich darnach strebten, alles zu 
verstehen, was sie von ihren Lehrern gehört hatten und darin 
so weit gingen, dass sie es wörtlich wiedergaben*), wenn 
sie auch manchmal den Sinn nicht gefasst hatten. Sie sagten 
dann: .,So haben wir es überkommen und gehört". Zuweilen 
auch hatte der Lehrer dabei geheime Absichten, die dem 
Schäler verborgen blieben, die Sache kam nun so auf nns, 
und wir schätzen sie gering, weil wir nicht wissen, was sie 
sagen will. Das alles aber bezieht sich anf Dinge, die mit 
Gebot und Verbot nichts zu thnn haben. Lassen wir uns 
das weiter nicht kümmern, und das Werk wird bei diesea , 
hier angegebenen Gesichtspunkten nichts verlieren'}. 

74. Äl-Ohazari: Du hast mir wohl gethan und meinet 
Glauben an die Ueberlieferung befestigt. Ich möchte mir' 
jetzt von dir eine Probe ihrer wissenschaftlichen Leistungen 
ausbitten, nachdem du mir zuvor eine eingehende Erklärimg 
der Namen Gottes gegeben haben wirst. Du kannst darübef^ 
mit Gottes Hilfe, etwas ausführlich sprechen. 



') Ab. Ssr. 19. b. =) EduJ. I, 3. =) Vgl. Zuilb h. b. 0. S. 
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Das vierte Buch. 

]. Der Rabbi: Elöbini ist die Bezeichnung fdr äen 
Besitzer und Richter eines Gegenstandes; und zwar des 
Weltalls, weün ich ihn Besitzer der ganzen Welt nenne, 
eines Theiles, wenn ich irgend eine Sphären- oder Natur- 
kraft oder einen menschlichen Richter meine. Dieser 
Name hat mehrheitliche Form, weil er einen ausgedehnten 
Gebrauch bei Völkern hat, welche Götzen verehren und 
glauben, dass auf jedem einzelnen derselben Sphärenkr&fte 
und dergleichen ruhen. Sie hielten jeden einzelnen für einen 
Elöha, nannten daher alle zusammen Elöhim, bei denen sie 
schwuren und thaten, als ob sie deren Riehterspniche unter- 
ständen. Sie waren so zahlreich wie die den Körper und 
die Welt leitenden Kräfte'). Denn Kraft ist eine Be- 
zeichnung für Bewegungsursachen, weil jede Bewegang aus 
einer eigenen Kraft entsteht, die mit der Kraft einer anderen 
Bewegung nichts zu thun hat. Denn die Sonnen- und Mond- 
sphären bewegen sich nicht durch eine und dieselbe Kraft, 
sondern durch verschiedene Kräfte. Sie nahmen auf jene 
erste Kraft, von welcher alle diese Kräfte hervoi^egangen 
sind, keine Räcksicht, entweder weil sie dieselbe nicht 



') z. B. Griech. Götterlehre. 
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anerkannten und glaubten, die Gesammtheit aller dieser Kräfte 
würde die Gottheit, und die Gesammtheit der den Körper 
leitenden Kräfte würde Seele genannt, oder zwar an Gott 
glaubten, aber für unwabrscheinlich bielten, dass ihm dienen 
irgendwie nützlich sein könnte. Sie wähnten, dass er zu 
hoch und erhaben wäre, um uns zu kennen, geschweige sich 
um uns zu kümmern'). Fern von Gott solches Gerede! 
Sie kamen nun dahin, dass sie nicht ein Ding anbeteten, 
sondern viele, die sie Elöhim nannten, ein Sammelbegriff, 
der unterschiedslos die Ursachen umfasst. Eine genauere nnd, 
erhabenere Bezeichnung liegt nur in dem durch Jod, H< 
Wäw, H6 — er sei verherrlicht und gepriesen — ges 
benen Namen bezeichnet. Das ist ein Eigenname, welche] 
durch Eigenschaften, nicht aber durch einen Ort näher be- 
zeichnet werden kann nnd vorher Bezeichnung eines unbe- 
stimmten Begriffs gewesen war*}. Nannte man ihn allgemein 
Elöhim, so gilt der vierbucbstabige als Specialname. 
Gerade als ob jemand fragen wollte: „Welchen Gott soll 
man denn nun anbeten, die Sonne, den Mond, den Himm< 
die Sternbilder, irgend einen Stern, das Feuer, den Gen 
oder die geistigen Engel") oder etwas anderes? Denn jed) 
einzelne von diesen zeigt Thätigkeit und Herrschaft, jedi 



') Der Verfasser wirft hier, wie öfter, einen Eückblick anf die Rede 
des Philosophen im Anfang: des Werkes (S. 3) nnd widerlegt ihn mit 
Beinen eigenen Worten, was er schon oben II 54 a. III, 11 gethan hat. 
Vgl. Kanttaann, Qeach. der Ättributenlehre S. löB ff. 

^j Die Stelle bat in der Uebera. mannigfache Mi«s Verständnisse 
erfahren, die bei EanünaDn a. a. 0- S. ]6Ö Anm. 102 znaamm engestellt 
sind. Das Subj. von „nachdem er gewesen war" ist immer noch ,der 
Eigenname'', was bei Cassel so weit richtig ist, aber nicht „Oott'', wi6 
£, will, da dieser der grammatischen Constmction wegen hätte genannt 
sein müssen. Denn nicht Oott war unbestimmt, sondern lediglich die 
Sezeichnung, Tgl. das folgende. 

'■') KauAnann a. a. 0. Anm. 123 ist dnrch seine Copie irregeleil 
Die Lesart der Debers. B"jmin a'SK^ort ist nach dem Orlg. aufret 
2n erhalten, siehe die betr. Textnote. 
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einzige hat TJrsachlicheB für 'Weräeii und Vergehen')"- Die 
Antwort darauf wäre: der Herr! Du sagst ebenso: N. N., 
als namentliche Bezeichnung, wie „Kuben", „Simon", wenn 
man unter den Wörtern: „Kuben" und „Simon" ihre wirk- 
lichen beiderseitigen Individualitäten versteht. 

2, Äl-Chazari; Wie kann ich etwas als Einzelperson 
auffassen, auf was es keinen Hinweis giebt, sondern nur 
den Beweis, dasa es thätig ist? 

3. Der Rabbi: Man kann aber auf prophelischem und 
visionärem Wege darauf hinweisen. Denn Beweis kann 
irre führen, aus Beweis entstehen Gottesleitgnung und schäd- 
liche Ansichten. Was führte die Dualisten dazu, zwei 
anfangslose Ursachen zu behaupten, wenn nicht Beweissucht, 
was die Materialisten zu behaupten, dass die Sphäre uner- 
schaffen, ihre eigene und anderer Ursache sei, wenn nicht 
die Beweissuc-bt? Ebenso hat die Feuer- und Sonnenanbeter 
nur die Beweisführung dazu gemacht. Die Wege der Be- 
weisführung sind nun allerdings verschieden, einige länger, 
andere küizer. Die am weitgehendsten untersuchen, sind 
die Philosophen, und die Wege ihrer Beweisführung führen 
sie dahin, einen Herrn anzunehmen, der uns weder schadet, 
noch nutzt, unser Gebet, Opfer, G-ehorsam und Ungehorsam 
nicht kennt, dass die Welt ohne Anfang sei wie er selbst*). 
Keiu einziger von ihnen kennt einen eigenen, auf Gott sich 

I beziehenden Eigennamen, sondern eben nur derjenige, der seine 
Anrede, seinen Befehl, sein Verbot, seine Belohnung för Ge- 
horsam und seine Bestrafung für Ungehorsam gehört hat. Er 
benennt ihn mit irgend einem Eigennamen, als Bezeichnung 
für denjenigen, der ihn angeredet bat, und es steht fhr ihn 
fest, dass er auch die Welt geschaffen habe, die vorher nicht 
vorhanden gewesen war. Der Allererste von ihnen, Adam, 
hätte [ibu] nicht gekannt, wenn er ihn nicht angeredet, 
■iel 



') Uebera, hat: Jedes einzelne ist Ursache" 
■iehcB Hein darfce. ') Siehe S. 184 Anm. 1. 
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belolmt, bestraft und aus einer seiner Bippen die Era g^eschi 
liätte. Da wurde ihm klar, dass das der Schöpfer der W« 
wäre, auf den er durch Rede und Prädikate hindeutete und 
ihn „Ewiger*' nannte. Ohne dies wäre er bei dem Namen 
,.Elühini" Terblieben, ihm wäre nicht klar geworden, was 
er sei, ob Einer oder eine Mehrheit, ob er die Einzeldiuge 
kenne, oder nicht. Kain und Hebel lernten ihn dann durch 
Mittheilungen ihres Vaters und später durch prophetisches 
Schauen kennen; dann Nöah, Abraham, Isäk, Jakoh bis auf 
Moses und die nachfolgenden Propheten, Sie nannten ihn 
„Kwiger" nach ihrem Schauen, das Volk nannte ihn nach 
den ihnen gewordeneu üeberlieferungen ,, Ewiger", insofern 
sein Befehl und seine Leitung mit den Menschen in Vei-- 
binduug st«ht. Die Kleinode') unter den Menschen sind 
wiederum mit ihm verbunden, so dass sie ihn durch ,.HerT- 
lichkeit, Schechinah, Gottesreich. Feuer, Wolke, Bild, Gestalt, 
Regenbogen" n. s. w. genannte Mittelglieder schauen können. 
Diese dienen ihnen als ßewei.s, dass das Wort von ihm an 
sie ergangen sei, sie neuneu das „Herrlichkeit Gottes"^ 
Zuweilen brauchten sie die Bundeslade als Gottesnamen 
sagten: „Auf, Ewiger!" wenn sie anfbrachen und „Ke! 
zurück. Ewiger')!" wenn sie Rast machten, oder: ,,Gott 
steigt auf mit Jubelschall, der Ewige mit der Stimme der 
Posaune')", worunter die Lade des Ewigen verstanden wurde. 
Sie nannten sogar die zwischen Israel und ihm herrschende 
Beziehung und Verbindung „Ewiger", und mit Bezug darauf 
heisst es: „Wahrlich, deine Feinde, Herr, hasse ich*)", wo 
unter „Feinde des Ewigen" Feinde des Namens, des Bundes 
oder der Lehre des Ewigen zu verstehen sind. Denn zwischen 
ihm und irgend einem anderen Volke besteht keine Verbindung, 
da er sein Licht nur auf das auserlesene ausgiesst. Sie sind 
von ihm angenommen und er von ihnen, er heisst ,,Gott 
Israels", sie heissen „das Volk des Ewigen", und „das Volk 






') Vgl. L 95. ') Num 10, 86, 86. »> Pb. 47, ( 
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des Gottes Abrahams". Angenommen, einige Völker wären 
ihm nachgefolgt und hätten ihn nach Hörensagen und Ueber- 
lieferung angebetet, wo hat er sie angenommen, sich mit ihnen 
verbunden, ihrem Gehorsam Wohlgefallen gezeigt, ihrem Un- 
gehorsam gezürnt? Wir seheu sie der Natur und dem Zufall 
überlassen, durch deren Walten ihr Glück und Unglück 
bestimmt werden, nicht aber durch einen Einfluss, der sich 
als ein göttlicher allein auswiese. In gleicher Weise werden 
wir durch den Ausspruch: „Der Ewige führt es allein und 
kein fremder Gott ist bei ihm')" ausgezeichnet; dieser Name 
kommt nur uns allein zu, weil Niemand ausser uns seine 
wahre Bedeutung kennt. Er ist ein Eigenname, der keinen 
Artikel annimmt, wie dies bei Elöhim geschieht, wo man 
sagen kann: Häelöhim'j. Jener Name gehört mithin zu 
der Summe der Vorzüge, durch die wir ausgezeichnet sind. 
Seine Bedeutung bleibt verborgen, aber die zu seiner Zu- 
sammensetzung bevorzugten Buchstaben sprechen. Denn 
' -die Buchstaben Alef, He, Wäw, Jod sind es, welche die 
Ursachen der Lautbarwerdung') sämmtÜcher Buchstaben 
bilden, da mau keinen Buchstaben aussprechen kann, der 
nicht durch einen von jenen, ich meine A-Laut bei Alef 
und HS, U - I-ant bei WXw, I • Laut bei Jod verstärkt 
worden ist. Sie bilden den Geist, die übrigen Buchstaben 
die Kfirper. Das Gleiche ist bei Jäh. Ehjeh*) hingegen kann 
entweder von letzterem Namen oder von häjäh abgeleitet 
sein. Seine Bedeutung ist, den Grübelsinn vom Tasten über 
die der Erkenntniss unfassbare wahre Wesenheit fernzu- 
halten. Als Mose daher fragte: „Man wird mir sagen: 
Wie ist sein Name?"*)", erhielt er zur Antwort: „Was 
haben sie nach Dingen zu fragen, die sie nicht zu erfassen 
vermögen?" — ein Gleiches gab jener Engel in der Antwort 
zu hören: „Was fragst dn nach meinem Namen, der ist 



I) Dent. 32, IS. ") Uebers. lies I91j:i, nicht wie bei CmscI S. 303 mit 
Hinweisnng auf Gen. 20, 6. ') Vgl. U 60 8. 103 Amn. 8. 
') Eiod. 3, 14. *) ibid. V. 13. 



Terborgen')" — sag' itmen nnr: Ebjeh: ich bin, d. h. d4 
ich bin, d. h. der Vorhandene, vorhanden fttr euch, wenfi*" 
immer ihr mich sucht. Mögen sie keinen stärkeren Beweis 
suchen als den, dass ich bei ihnen bin und mich darnach 
auch benennen". Er sagte demgemäss : „I c h bin" hat 
mich zu euch gesandt. Allerdings hatte er bereits vorher 
dem Moses ein ähnliches Beweiszeichen geliefen, indem er 
sagte: „Denn ich werde mit dir sein, und dies diene dir 
zum Zeichen, u. s. w.*), dass ich dich gesendet habe, 
dass ich allerorten bei dir bin". Ganz ähnliches lässt er 
darauf folgen, indem er sagt: „Der Gott eurer Väter, der 
Gott Abrahams, der Gott Isäks und der Gott Jakobs*)", 
die ja dafür bekannt sind, dass der göttliche Einfluss ständig 
bei ihnen weilte. — Elöhß Häelöhim hingegen ist eine 
Bezeichnnng dafür, dass sämmtliche schöpferische Kräfte 
Gottes bedürfen, der sie zu ordnen und zu lenken hat. — 
Adöne häadönim ist dem gleich, — El ist von 'Ajäl&th 
(Stärke) abgeleitet, von ihm gehen die Kräfte ans, er aber, 
steht zu hoch, um etwa ihres Gleichen zu sein; man kann 
daher wohl sagen: „Wer ist wie Du unter den Starken*)" — 
El in der Mehrzahl gebraucht. — „Heiliger" ist eine 
Bezeichnung dafür, dass er zu erhaben und zu hoch ist, als 
dass an ihm eine der den Geschöpfen innewohnenden Eigen- 
schalten anhaften sollte, wenn er auch zuweilen in übertragener 
Weise mit einer solchen benannt wird. Deswegen hörte 
Jesaias ein unendliches „Heilig, heilig, heilig^)", dessen Be- 
dentung ist, dass Gott zn hoch, zn erhaben, zu heilig und 
ii nTfuni^fliiJiJUliiJJfflidaas eine von den Unreinheiten des Volkes 
L Mitte sein Licht thront. 
Q nnd erhabenem Throne". Mi| 
•itige bezeichnet, das sich nimmM 
imch keiner Seite etwas äbnlid 
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werden kann, das Körpern anhaftet. Mit „Heiliger Israels" 
spricht man eine Bezeichnung; für den göttlichen Einfluss 
ans, der sich mit ihm selbst und nach ihm mit der Qesanimt- 
heit seiner Nachkommen zu leitender und führender, nicht 
blos oberflächlich körperlicher Berülirnng verknüpft. Nicht 
jedem, der da will, ist zu sagen gestattet: „Mein Gott, mein 
Heiliger", höchstens in übertragener Weise, auf dem "Wege 
der Ueberlieferung ; im wahren Sinne darf dies nur ein 
Prophet, ein Frommer thun, mit dem göttlicher Eiufluss 
sich verbindet. Deswegen sagte man auch zu jenem Propheten: 
„Bete doch zu dem Ewigen, deinem Gotte')". Das Ver- 
hältniss dieses Volkes zu den anderen Völkern sollte das 
eines Königs zu gewöhnlichen Menschen sein, da es heisst; 
„Heilig sollt ihr mir sein, denn heilig bin ich, euer Gott",^) 
„Adöuai" — geschrieben; Älef, Däleth, Nun, Jod — ist 
gewissermaasseu das Hinzeigen auf ein Etwas, obwohl er 
in Wirklichkeit für die Hindeutung in unerreichbarer Höhe 
steht. Denn die Hindeutung kann immer nur nach einer 
mit Absehung von einer auderen Seite geschehen; man deutet 
auf Dinge hin, die von ihm geschaffen sind und ihm als 
unmittelbare Werkzeuge dienen, wie man beispielsweise auf 
den Verstand hindeutend sagt, dass er im Herzen oder im 
Gehirn seinen Sitz habe, oder „dieser Verstand", ,.jener 
Verstand". In Wirklichkeit kann man nur auf etwas hin- 
deuten, was örtlich begrenzt ist, und obwohl alle Glieder 
dem Verstände dienen, so geschieht dies doch durch die 
■ Vermitteluug des Herzens oder Gehirnes, als deren unmittel- 
barer Werkzeuge, die man als den Sitz des Verstandes be- 
zeichnet. In gleicher Weise weist man auf den Himmel 
hin, weil er ein Werkzeug ist, das unmittelbar und ohne 
andere dazwischenliegende ursächliche Mittelglieder dem 
göttlichen Willen dient. Hingegen kann man auf nichts 

t Zusammengesetztes hinweisen, weil solche Dinge Werkzeuge 
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sind, die anderen Termittefaideii Ursachen dienen, and sich 
iLettenartig an Gott kofipfen. Denn er ist die Crsacbe 
r Unacheo'). Er wird ferner genannt „der im Himmel 
rnt')", ,,denn Gott i;st im Himmel^/', man eagt znweilea 
tl«Ii in fibertragener Weise „HimmeUtnrcht", „himmels- 
t^rcbtig im Verborgenen", „vom Himmel wird ihnen Erbameo 
werden*)". In derselben Weise wird auf die Feoer- nnd 
AVolkenüäule hingedeatet, man warf sich vor ihr nieder and 
»agte, das» der Herr darin wäre, weil diese Säule ans- 
üchliesslicb iteinem Willen diente und sich von den übrigen 
Wolken und Feuern unterschied, die aas andere» Ursachen 
in der Luft entstanden aiud. Ebenso wird auf „das ver- 
zehrende Feuer am Gipfel des Berges" hingewiesen, welches 
daa Volk sah, nnd auf das geistige Gebilde, das den Erwählten 
siebtbar ward „unter seinen Füssen ein SaphirgetäfeP)." — 
Er wird femer „lebendiger Gotf genannt; ebenso weist 
man auf die Bundeslade hin, nm sie „den Hemi der ganzen 
Erde" za nennen, weil Wunder eintraten, solange sie vorhanden 
war, und jene mit ihrem Verschwinden aufhörten. So ist 
das Auge sehend [genannt], aber das sehende Element darin 
int etwas anderes, nämlich die 8eele. Gleicherweise wird 
auf die Propheten, nnd frommen Gelehrten hingewiesen, 
weil sie dem Willen Gottes ursprüngliche Werkzeuge sind, 
deren er sich nach Gefallen bedient, seinem Befelile in nichts 
widersprechen und den Weg für Wundererscheinungen bilden. 
In ähnlicher Hinweisung sagten die AV eisen: „den Ewigen, 
deinen Gott, sollst du fürchten*) d. h. mit Einschluss der 
Scbriftgelehrten". Wer auf solcher Stufe steht, muss mit 
Hecht „Mann Gottes" genannt werden, eine aus Menschlichem 
und Göttlichem zusammengesetzte Eigenschait, als wollte 
man gleichsam sagen „göttlicher Mensch". Spricht man von 
«inem göttlichen Etwas, worauf man hindeutet, so sagt man 

') AuBpiolung auf die Rede des Philosophen S, 3. ") Ps. 123, 1. . 
') Koh. 6, 1. ') tttlmnd. Bezeichnungen Jehäm. 12, b. 
") Eiod. 34, 10. °) Dent. 6, 13. 
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Adfinai — Alef, Däleth, Nun, Jod — als wollte man sagen: 
„O mein Herrl" Im übertragenen Sinne deutet man auf 
etwas durch einen Ort begrenztes hin, z. B. „der zwischen 
den Cheröbim thront", „der in Zion thront", „in Jerusalem 
wohnt')", wodurch die Attiibute sich vervielfältigen, obwohl 
sein Wesen eines bleibt, und zwar geschieht das je nach der 
Verschiedenartigkeit des aufnehmenden Ortes, wie die Sonnen- 
strahlen verschieden sind, während die Sonne dieselbe bleibt. 
Dieses Gleichniss könnte erst völlig zutreffen, wenn die 
Sonne sinnlich nicht wahrnehmbar, ihre Strahlen inrfess vor- 
handen, deren Ursache aber nur durch eine Beweisflihruug 
zu folgern wären. Ich muss hier etwas ausführlicher sprechen, 
weil du mir hier den Einwand machen könntest, wie es 
möglich sei, auf den Ort desjenigen hinzuweisen, der keinen 
Ort kennt, wie man femer das, worauf hingewiesen ward, 
gläubig als erste Ursache betrachten kann. Gehen wir 
daher zur Beantwortung desselben davon aus, dass wir sagen, 
diiss die Sinne von den wahrgenommenen Dingen nur ihre 
Eigenschaften, nicht ihi'e Substanzen wahrnehmen. So er- 
fassest du vom Fürsten) [z. B. nur das äusserlich sichtbare, 
Gestalt und Maass, was inAVahrheit nicht der Fürst ist'')], 
- den zu verehren du dich verpflichtet hast, vielmehr siehst 
du ihn bald im Kriege in irgend einer Ausstattung, in der 
Stadt in einer anderen und in seinem Hause in einer dritten; 
nach dem Verstandes-, nicht nach dem Sinnesnrtheil sagst 
du aber doch, dass das der König sei. Du siehst ihn ferner 
als Knaben, als Jüngling, als gereiften Mann, endlich als 
Greis, du siehst ihn gesund, dann krank, sein Aussehen, 
sein Betragen, seine Säfte und Eigenschaften sind andere 
geworden, du aber meinst, dass er derselbe sei und urtheilst, 
dass [er der König sei, weü')] er mit dir gesprochen, dir 
befohlen und verboten hat. Was in dieser Weise von ihm 



') 1 Sara. 4, 4, Va. 9, IS; 135, 21 . ') Durch Homoicitelenton .Fürst" 
im Text ausgreiallen. ') Lflcke im Text. 
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ausgeht, ist lediglich der Verstand uder die veraunftbegabte 
Seele, während doch feststeht, dass dieser Theil tüq 
ihm, ein nicht begrenztes Wesen ist, auf das man nicht hin- 
weisen kann. Du zeigst auf ihn und sagst, er sei der König; 
[ist er aber gestorben, und du siehst von ihm, was da sonst 
zu sehen pflegtest, schliessest du, dass das nicht der König 
sei')], sondern ein Körper, den wer da will bewegen kauu, 
der von Zufälligkeiten und fremden Willensäusserungeu a) 
hängt, wie die in der Luft entstandenen Wolken, die 
Wind dahinträgt, ein anderer forttreibt, ein Wind sammel 
ein anderer zerstreut. Vorher war er ein Körper, mit dei 
ohne den Willen dieses Königs selbst nichts geschehen 
konnte, sodass er der göttlichen Wolkensäule glich, welche 
die Winde nicht zu zerstreuen vermochten. Ein anderes 
Beispiel bietet die Sonne, die wir als runde, flache, einai 
Schilde ähnlichen, Licht und Wärme ausstrahlenden, ruhendeä' 
Körper sehen. Der Verstand nrtheüt, dass sie etwa 166 mal 
grösser sei als der Erdballs), wtder heiss, noch ruhend, 
vielmehr in zwei einander entgegengesetzten Bewegungen 
nach Osten und Westen begriffen sei, unter Bedingungen, 
deren Besprechung zu weit flihi-en würde. Den Sinnen ist 
das Vermögen nicht innegelegt worden , das Weseu der 
Dinge zu erfassen, höchstens eine besondere Kraft, um die 
in ihrem Gefolge auftretenden Zufälligkeiten zu begreifen, 
von denen der Verstand den Beweis für ihr Wesen selbst 
und ihre Ursache herbeiholt. Bei dem Wie und Was kann 
nur die reine Vernunft anlangen, alles was thätigen Ver- 
stand besitzt, wie die Engel, erfasst die inneren Bedeutungen 
und die Wahrheiten ihrem Wesen nach, ohne ii^end welcher 
Zufälligkeiten als Hilfsmittel zu bedürfen. Aber unsere 
Intelligenzen, die von vornherein nur in der Idee vorband« 
weil sie in eine Materie versenkt sind'), können bis zi 
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"Wahrheit der Dinge nnr vordringen durch gnadenvolles Thun 
Gottes, dnreh besondere Kräfte, die er in die Sinne gelegt 
hat, die den sinnlich wahrnehmbaren ZnfäUigkeiten ahnlich 
sind und stets an dem gesammten Geschlecht haften. 
Zwischen meinem und deinem Schauen ist kein Zwiespalt, 
dass diese abgegrenzte, leuchtende, wärmende Fläche die 
Sonne sei, nnd wenn der Verstand diese Eigenschaften 
auch nicht anerkennt, so schadet das der Untersuchung nichts, 
insofern wir davon für unseren Zweck Beweise gewinnen. 
So gewinnt der Scharfsichtige, der sein Kamel sucht, ans 
der Rede des Blödsichtigen nnd Schielenden: „Ich sehe dort 
zwei Kraniche", Nutzen. Der Scharfsichtige merkt, dass 
er nur das Kamel gesehen und seine Schwachsichtigkeit ihm 
vorgespiegelt habe, dass es ein Kranich, seine Doppelsich- 
tigkeit, dass es deren gar zwei seien. Auf diese Weise 
kann der Scharfsichtige das Zeugniss des Schwachsichtigen 
nützen, und er entschuldigt dessen schlechte Bezeichnung durch 
sein schlechtes Gesicht. In demselben Verhältniss stehen 
die Sinne und die Einbildungskraft zum Verstände, und so 
feinsinnig der Schopfer zu Werke gegangen ist, indem er 
zwischen dem äusseren Sinne und dem körperlich Wahr- 
nehmbaren dieses Verhältniss eingesetzt hat, ebenso feinsinnig 
ging er zu Werke, als er das Verhältniss zwischen dem 
inneren Sinne und dem nicht verkörperlichten inneren 
Gehalt festsetzte. Demjenigen, den er unter seinen Geschöpfen 
auserwählt hat, hat er ein inneres Auge gegeben, mit dem 
er die Dinge ohne Trübung sieht, wie sie wirklich beschaffen 
sind, so dass der Verstand davon einen Beweis auf 
den inneren Gehalt nnd den Kern dieser Dinge herleiten 
kann. Wem dieses Auge anerschaffen worden ist, der ist 
in Wahrheit scharfsichtig, er siebt alle Menschen für Blinde 
an. führt und leitet sie. Leicht möglich, dass dieses Auge 
die Einbildungskraft ist, so lange sie der Vemnnftkraft dient, 
so dass es ein grosses, furchtbares Gebilde sieht, welches auf 
zweifelloBe Wahrheiten schliesseu lässt. Der grösste Beweis 




yTTTi; 



• 1 ■^ ■■• 



— ■* ■^" 



'-- V'' ^J 






r -•» 



«ftCCZ* 



■>■ y 



■ . ^ 






' * X"* ..«• 



' *■ 



/ *■ 



-fa— . ^^fc4 



■' <r 



c ä:2. 



• ' 



^ ^ • ' ^. -^ i-, a^ 



-irS 



195 



I 

I 



dem gehorchenden Diener ähnlich ist. Sei nicht befremdet, 
■wenn der Kensch mit dem Schöpfer verglichen wird. Bei 
eingehender Betrachtung würde der Verstand ihn allerdings 
vorerst mit dem Lieht vergleichen, weil dies das edelste 
tnd feinste aller wahrnehmbaren Dinge ist und die Theile 
der "Welt am stärksten umgieht und umfasst; denkt man 
aber über die Eigenschaften nach, die man, sei es im über- 
tragenen oder wirtlichen Sinne nothwendig braucht, wie: 
lebendig, wissend, mächtig, wollend, leitend, ordnend, jedem 
was ihm zukommt gebend, weise, gerecht, so findet man in 
dem, was wir sehen, keine näher liegende Vergleichung mit 
ihm, als die mit der vernünftigen Seele, d. h. des vollkommenen 
Menschen, und zwar insofern er Mensch, nicht blos Körper 
ist — denn das hat er mit der Pflanze gemein — noch auch 
insofern er lebt — denn das hat er mit den Thieren gemein. — 
Die Philosophen verglichen die Welt mit einem grossen 
Menschen und den Mensehen mit einer kleinen Welt ')• Ist 
dem so, ist Gott der Geist der Welt, ihre Seele, ihr Ver- 
stand und Leben — man nennt ihn ja auch „Lebender der 
Welt", ~ dann wird die durch den Verstand vermittelte 
Vergleichung klar. Noch mehr. Die Prophetie besitzt einen 
offeneren Blick als die Speculation ; dieser Blick erreicht Aoge 
in Äuge die höchste Schaar und sieht die Bewohner des 
Himmels, die geistigen, Gott nahestehenden und andere Wesen 
unter menschlicher Gestalt. Auf sie wird in dem Verse 
lingewiesen: „Wir wollen einen Menschen schaffen in unserem 
Bilde und nach unserer Gestalt*)" — d. h. ich habe die 
Schöpfung in eine Abstufung und weise Ordnung gebracht 
von den Elementen bis zu den Metallen, Pflanzen, Thieren 
des Wassers und der Luft, dann zu den mit ausgebildeten 
Sinnen und wunderbaren Instincten ausgerüsteten Land- 
thleren, aber nach dieser Stufe giebt es nur noch diejenige, 
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velclie der gSttlicben, eBgeÜuften Art nahe kommt. Er sd 
den Menschen in der Gestalt seioer Engel and, ibnt ihr^^ 
Stofe nach, nicht ränmiich, nahestehenden Diener, da firtUche 
Bezeicbnang aof ihn nicht angewendet werden kann. Selbst 
nach diesen beiden Veigleichongen kann die VorsteUnug, 
um TOD ihm ein Bild za geben, keine andere Gestalt wählen 
als die des hervorragendsten Menschen, von dem Ordnnng 
nnd Einrichtung für die übrigen Menschen ebenso stafen« 
weise ansehen, wie von Gott die Einrichtang nnd Ordnung 
der Welt. Er sieht bald absetzen, bald einsetzen und ober 
Königreiche richten, „dass man Throne hinstelle, und der 
Hochbetagte sich setze')", bald zürnen nnd durch die Bereite 
Schaft sich zu entfernen in Traner versetzen, „sitzend aof 
hohem nnd erhabenem Throne, Seraphim nm ihn henim- 
stehend*)", bald beim Aufbrechen den "Wagen, welchen 
Ezechiel gesehen und vollsläiidig in seiner Vorstellang fest- 
gehalten hat, obwohl er sich ausserhalb des Ortes der 
Prophetie befand*). Denn als diesem vom Schilfmeer bis znm 
Meer der Philister die Grenze abgesteckt wnrde, wurden 
auch die Wüste Sinai, Pärün, Seir und Egypten mit ein- 
geschlossen; denn dieses Land hat auch einen Vorzug. Findet 
sich dafür nun jemand, der die gesetzlich vorgeschriebenen 
Bedingungen besitzt, so werden ihm diese Gestalten Ange 
in Ange anschaulich „in Sichtbarkeit, nicht in Eäthseln*)" 
sichtbar, wie Moses das Zelt, die Ordnung des Opferdienstes, 
das Land Kanaan in seiner Eintheilung sah and die Offen- 
barung: „da zog der Ewige an seinem Angesichte vorüber")", 
wie auch Elijähu') an eben demselben Orte eine anschauliche 
Offenbarung hatte. Diese für die Speculation unerreichbaren 
Dinge haben die griechischen Philosophen verworfen, weil 
die Speculation alles leugnet, dessengleichen sie nicht gesehen 
hat; die Propheten hingegen haben es aufrecht erhalten. 



') Dan. 17, 8. ') Jes. 6, ], 3. ") Vgl. II, 14 S. 57 n. 
<> Nun. 13, 8. ') Exod. 34, 6. «) I Käa. c. 19. 
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Teil sie das nicht 1eug:neu konnten, was sie mit dem geistigen 
Auge gesehen hatten, mit dem sie ausgezeichnet worden 
waren. Es waren ihrer sehr riele und in den verschiedensten 
Zeitaltem, sodass eine Verabredung nicht möglich war. Auch 
stimmten ihnen die Weisen bei, die mit ihnen zusammen lebten 
und sie im Znstande ihres Prophetenthums sahen. Hätten 
die griechischen Philosophen sie ebenfalls in diesem prophe- 
tischen und dem Zustande ihrer Wnnderverrichtong gesehen, 
so würden auch sie ihnen beigestimmt und speculative "Wege 
gesucht haben, wie der Mensch auf diese Stufe gelangen 
könnte. Einige von ihnen haben dies allerdings gethan, 
ganz besonders philosophirende Andersgläubige. — In der- 
selben Weise geschieht die Hinweisung auf den mit Alef, 
D§,leth, Nun, Jod geschriebenen Adönai wegen einer gött- 
lichen Einwirkung, die wirklich vorhanden ist, als wollte 
man sagen: „Mein Herr!" — „Botschaft Gottes" ist 
Bezeichnung für die Sendung. Mancher Engel ist nur filr 
die ihm zugemessene Zeit aus feinen Elementarkörpem ge- 
schaffen, manche gehören zn den ewigen Engeln; vielleicht 
sind sie jene geistigen Wesen, ven denen die Philosophen 
sprechen. Wir haben sie weder zu widerlegen, noch ihre 
Ansichten anznnehmeu. Es besteht ein Zweifel in Betreff 
dessen was Jesaias, Ezechiel und Daniel gesehen haben, 
ob dies Geschöpfe oder geistige, dauernde Gebilde sind. — 
„Herrlichkeit Gottes" ist der zaite, demWillen Gottes 
folgende Körper, der die Gestalt annimmt, die dem Propheten 
gezeigt werden soll; so nach der ersten Ansicht. Nach der 
zweiten AnsichtistdieHerrlichkeitGottesderlnbegriffder Engel 
BDd der geistigen Werkzeuge, wie Thron, Wagen, Ausdehnung, 
Ofannim, Galgallim und was sonst, dauernd und unvergänglich 
ist. Das wird mit „Herrlichkeit" bezeichnet, wie das Gefolge 
eines Königs sein Herrliches genannt wird. Das war es 
vielleicht, was Moses in dem Worte: „Zeige mir doch deine 
Herrlichkeit')" gewünscht hat. Gott willfahrte mit 
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■MtnkUana Graie. Wer al 
ÜlMM iinKta Wcaca leide«, wie das tes aa> ait der 
Stfcfcraft d<T FaU üt. Den wtt ta adncteB Gcwl* 
bat, Mkt aar, «te die FlederaMaa, bei acfanckeH Lkte, 
da» aaeh der Dtowm« zarfckbhibL Die BUd- vi 
tUkmaekäUbügea adica aar ia Sebattea, wer sUtkere Aagen 
hat, iia »oaiMnIirIrtr, aber die beOe Soane sdbst »^Mtruktn' 
Temafl; kein Auge; wer das dorehaas tbna wül, wird bliiid. Daa 
Ift „UKrtlichkeit des Ewiges', „Botschaft des Ewign' 
und „Bchecbloah des Evif^o' nach den biblischen Bezädt- 
muigen. Zuweileo werden sie aacb aof die NatvrauscIiainDgea 
Übertragen, wo man dann sagt: „voll ist die ganze Erde 
von Heiner Herrlichkeit'}", ^in Beich herrscht ober alles')". 
In Wahrheit aber werden yfienscha.fi'* nnd „Reich" nor 
anf den Frommen, Reinen and Propheten sichtbar, durch 
welche der Gotteeleagner fiberzengt werden soll, dass Gottes 
die R«gienmg und Herrschaft aof Erden ist, dass er jede 
einzelne Handlung der Menschen kennt, sodass einst in 
Wahrheit gesagt werden wird: „Gott ist König^)", und „die 
Jlerrlichkeit Gutte» wird sichtbar werden^)", und „Dein 
Gott, Zlon, wird ewig regieren*)", und „sprecht zu Zion: 
Dein Gott ist König^)", und „die Herrlichkeit Gottes strahlt 
über dir*)". Auch ist nicht alles zu verwerfen, was üb| 
„die Gestalt des Herrn schaute er*)", „Sie sahen den G^ 
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Israels ')", das „Werk des "Wagens" das „Maass des Kflrpere" 
gesagt worden ist, weil nach der Meinung Mancher dadurch 
Ehrfurcht in die Gemüther gepflanzt wird, wie es ja heisst: 
„Damit die Ehifurcht vor ihm auf eurem Antlitze sichtbar 
«ei*)". 

4. Äl-Chazari: Musste sich denn nicht, auch wenn der 
Glaube an seine Herrschaft, Einzigkeit, Allmacht, All- 
wissenheit, daran, dass Alles seiner, er aber niemandes be- 
■darf in den Verstand eingedrungen ist, eine Ehrfurcht und 
Liebe entwickeln, ohne dass es solcher körperlichen Vor- 
stellungen bedarf? 

5. Der Rabbi; Das ist eine Behauptung der Philosophen. 
"Wir sehen die menschliche Seele in Furcht gerathen, wenn 
ihr Gegenstände der Furcht entgegen treten, wohingegen 
sie keine Furcht empfände, wenn uns davon blos -erzählt würde; 
in gleicher Weise fühlt sie sich zu einer ihr sichtbaren 
schönen Gestalt hingezogen, was nicht der Fall wäre, wenn 
uns davon nur erzählt würde. Glaube nicht dem, der sich 
für klug hält, wenn er meint, sein Denken sei so weit ge- 
langt, dass er sämmtliche zum Verständniss der Gottheit 
nothwendigen Begriffe mit blossem Verstände, ohne sich an 
etwas Anschauliches anzulehnen, ohne Wort, Schrift, ohne 
sichtbare oder gedachte G^^^^''^^!' ^'^ Gleichnisse festzu- 
halten im Stande sei. Du siehst ja, ■dass du nicht einmal 
im Stande bist, den Inhalt deines Gebetes in Gedanken 
zusammenzufassen, ohne auszusprechen, ebensowenig kannst 
du z. B. blos in Gedanken bis hundert zählen, ohne dabei 
zu sprechen, am so weniger, wenn dies Hundert aus ver- 
schiedenen Zahlen zusammengesetzt ist. Wäre nicht die 
sinnliche Anschauuug, welche diesen geistigen Zusammenhang 
durch Beispiele und Schüderungen umschlingt, so würde 
es nicht festgehalten werden können; in dieser Weise 
stellen sich die Grösse, die Allmacht, die Barmherzigkeit, 
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Allwissenheit, das Leben, die Daoer, die Ebnsduift md 
ÜDabbäogigkeit Gottes, die Abhängigkeit des Wekalls Ton 
Htm, seine Einzigkeit und Heiligkeit dem Propheten iirplütxlkh, 
in einem Augenblick sichtbar dar als jeite erhabene, dazu ge- 
üchaSene Ge&talt, deren Glanz, Gestalten nnd die ihre Macht 
bezeichnenden GerStbschaften, — erhobene Hand, gezocktes 
Schwert, Feaer, Winde. Blitze, Donner — die seines Befehles 
gewärtig sind, das davon ausgebende warnende nnd das 
Geschehene und Zukünftige TerkfindeudeWort, wie Menschen 
und Engel demüthig vor ihm stehen, die Befriedigiuig ihrer 
sämmtlichen Bedürfnisse von ihm ausgeht, wie er ihnen reichlich 
giebt, den Niedrigen erhebt, den Hohen erniedrigt, seine 
Hand dem Eeuigen ausstreckt nnd ihnen znmft; „Wer sich 
einer Sünde bewusst ist, thue Busse!')" und zürnt und grollt 
über die Bösen, ein- und absetzt, tausendmal Tausende vor 
ihm den Dienst verrichten d. b. w. — Dies alles nnd ähn- 
liches sieht der Prophet in einem Augenblick, Ehrfurcht 
and Liebe ktununen auf natürlichem Wege für sein ganzes 
Leben in seine Seele, so lange er ist, begehrt, dürstet, nnd 
verlangt er, diese Erscheinung ein zweites und ein drittes Mal 
zu sehen. In der That ist die zweite Erscheinung Salomo 
hoch angerechnet worden, da es heisst: „Der Gott, deril 
zwei Mal erschienen ist^)", wird der Prophet mit sein 
Denken je so weit kommen? 

6, Al-Chazari: Unmöglich. Denken ist nämlich dei 
Erzählen gleich, aber man kann nicht zwei Dinge zugleich 
schildern. Wäre dies auch möglich, dann könnte der Za- 
hörende sie nicht zugleich in sich aufuehmen. Denn was 
ich von Einzelheiten eines Landes und seiner Bewohner in 
einer Stunde sehen kann, würde in einem grossen Buche 
nicht Platz finden, hingegen kann ich in einem Augenblick 
von Liebe oder Hass gegen ein Land ergrifi'ea werden. Läse 
man mir dies aus einem Buche vor, so würde es nicht 



') Jflaa 8, 9. ■) 1 Kün. II, 9. 



^H meine Seele eindriogen, rielmehr würde das Denken, 
^M dnrcb plötzlich in dasselbe einfallende Irrtlifimer, Sinnes- 
^M täUBcliungen und längst vergangene Dinge verwirrt werden, 
^M so dass ihm nichts ToUkotnmen klar erschiene. 
^H 7. Der Rabbi: Wir gleichen also jenen Blödsichtigen, 

^M welche den Anblick des Lichtes nicht ertragen können, 
^f Wir ahmen daher den Scharfsichtigen nach, welche vor uns 
^ gelebt und es zu sehen vermocht haben. So wie selbst der 
Scharfsichtige die Sonne nur zu gewissen Tagesstunden und 
an erhöhten Punkten, für die die Sonne gerade aufgeht, 
betrachten, einem anderen zeigen und mit dem Blick erfassen 
kann, ebenso hat der, der das göttliche Licht betrachten 
darf, Zeiten und Oerter, in denen er dieses Licht sehen 
kann. Diese Zeiten sind die Stunden der Gebete, ganz 
besonders an Basstagen; die Oerter sind die des Pro- 
pheten thums. 

■ 8. Al-Chazari: Wie ich sehe, gestehst du, wie die 

Stemseher, die Herrschaft der Stunden, Tage und Oerter ein. 
9. Der Babbi: Als ob wir leugnen wollten, dasa die 
höheren Kiäfte auf die irdischen Zustände von Einäuss 
seien. Wir gestehen vielmehr, dass die Materien des Werdens 

■ und Vergehens von der Sphäre, die Bildungen hingegen von 
dem herrtthren, der sie ordnet, leitet und zu Werkzeugen für 
die Herstellung alles dessen macht, was er von werdenden 
Dingen erstehen lassen will, ohne dass wir ihre Vertheiluug 
kennen. Der Sternseher brüstet sich, die Vertheiluug [zu 
kennen], was wir ihm aber absprechen und behaupten, dass 

Iein Sterblicher das nicht erfassen kann. Finden wir aber, 
dass etwas von dieser Wissenschaft sich an die religions- 
gesetzliche, göttliche Wissenschaft anlehne, so nehmen wir 
es auf, wobei wir uns auch über das beruhigen können, was 
bei den Weisen von der Sternkunde vorhanden ist, indem 
vir wollen, dass es von göttlicher Kraft getragen, daher 
auch richtig sei. [Ist dem nicht so], dann ist alles Erdichtung, 
and das Himmelslos wird von den Losen im Staube an 



Wahrheit äbertroffen. Wer dsaii aber jene Materie i 
sehen im Stande ist, ist der wahre Prophet, dee Ort, i 
dem sie gesehen worden, ist der wahre Gebetsort. Denn 
er ist ein göttlicher Ort, nnd die von demselben ausgehende 
Lehre ist das wahre Gesetz. 

10. Äl-Chazari: Allerdings, wenn die späteren Religionen 
die Wahrbeit eingestehen und sie nicht ableognen, so halten 
sie jenen Ort hoch nnd sagen, dass er der Aufstieg der 
Propheten, das Thor des Himmels, der Ort der Versammlimg 
am Gerichtstage sei, wo die Seelen versammelt werden'), dass 
die Prophetie unter den Israeliten lebe, nachdem sie vorher 
den Stammvätern den Vorzug eingeränmt, die Schöpfungs- 
geschichte, die Pluth nnd das meiste von dem bekannt baben, 
was in der Tora enthalten ist. Sie wallfahren ja auch zu 
diesem gepriesenen Orte. 

11. Der Rabbi: Ich hätte sie mit Proselyten*) verglichen, 
die nicht das gesammte Gesetz, sondern nur die Grundlehren 
desselben auf sich genommen haben, wenn ihre Handlungen 
mit ihren Reden nicht in ■Widerspruch ständen. Ihre T 
ehrung für den Ort der Prophetie besteht lediglich iE Wo* 
wobei sie noch andere Orte als heilig betrachten, diaj 
Götzen gehörten. Dies geschah an Orten, wo zaßUigf« 
eine Menge von ihnen zusammenfand, ohne dass irgei ' 
göttliches Zeichen unter ihnen sichtbar ward. Zait 
hielten sie die Spuren des ehemaligen Götzendienste 
Fest- und Feiertage, haben überhaupt nichts, als diai 
befindlichen Formen verändert, die sie allerdings vei 
aber nicht auch ihre üeberbleibsel fortgeschafft haben 
möchte beinahe behaupten, dass der wiederholte Am 
Gottes: „Du wirst dort fremden Göltern dienen, H(d 
Stein*)" sich auf diejenigen bezieht, welche das Hol« 
jene, die den Stein*) verehren, zu denen wir aber durch « 
Sünden uns mit jedem Tage mehr hinneigen. Es ist aT" 

•) Siehe n, 23 S. 71. >) Bei Caasel O'Mb M. wie Orig. t 
') Deal. 28, 64. •) In der Ka'bn zn Mekka. 
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' vahr, dass sie — ähnlicli dem Volke Abimelecbs nnd dem 
J^'iniveli'B — nur an Gott glanben und über Gottes Wege 
jphilosopbiren. Der Fübrer einer jeden der beiden Parteien 
hat gesagt, dass er jene giJttlicben Lichter in ihrer Quelle 
erlangt habe, nämlich iu Palästina, dass er von hier damit in 
den Himmel aufgestiegen sei und befohlen habe, alle Bewohner 
der Welt auf den rechten Weg zu leiten. Dieses Land 
bildete auch ihre Gebetsrichtong '), es dauerte aber gar nicht 
lange, bis sie ihr Gebet dem Orte zuwendeten, wo ihre 
grösste Menge lebte. Dies ist genau so, wie wenu jemand 
die Menschen sämmtlich an den Ort der Sonne leiten wollte, 
■weil sie blind sind, dieselbe nicht sehen können und ihren 
"Weg nicht wissen, er aber führt sie zum Sud- oder Nordpol 
und sagt zu ihnen: „Da ist die Sonne, wendet euch zu ihr 
und seht sie an". Aber sie sehen nichts. Der erste Führer, 
Moses, liess das Volk beim Berge Sinai stehen, damit sie 
das Licht sähen, das er gesehen hatte, wenn sie es so wie 
er hätten sehen könneo. Dann rief er die siebzig Äeltesten, 
welche es sahen, da es heisst: „Sie sahen den Gott Israels')". 
Dann versammelte er die zweite Schaar der siebzig Äeltesten 
und übertrug auf sie soviel prophetisches Licht, dasa sie 
ihm darin gleichkamen, wie es heisst: „Er nahm von dem 
Geiste, der auf ihm lag und legte auf die siebzig Äeltesten*)". 
Der eine bezeugte dem andern das, was sie gesehen und 
gehört hatten, und dadurch wurden vom Volke die bösen 
Vermuthungen entfernt, dass es nicht etwa dächte, die Pro- 
phetie wäre nur die Behauptung eines Einzelnen, der sie zu 
besitzen sich rühmte. Denn die Verabredung kann bei 



') All Muhammed nach aeiner Flucht nach Medloa ein GebetariCnnl 
einriclitete, verürdnete er, sich w&lirend des Gebetes mit dem Gesichte 
Dach Jerusalem zu wendea. Er behielt diese Einrichtung IS Monate 
bei. Um aber eineraeit« dem Natiomibtolze der Araber zu schmeicheln, 
anderetaeits den Juden offen den Fehdehandachuh zuauwerfen, yerlegta 
er die OebetBrichtUDg; (Eibla) nach Uekka. 

>) Eiod. 24, 10. ^ Num. 11, 25. 
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Bolcben MasBen nicht stattfindeo, am so weDig;er, je 
reicber jene waren nnd Scharen bildeten, die dem Eli: 
in der Eenntniss des Tages gleichkamen, an welchem Eli 
jähu enti'äckt wurde, wie es heisst: „Du weisst doch, daaa 
der Ewige heute deinen Herrn dir fortnehmen wiid!')" Ji 
von ihnen galt dem Moses als Zeuge und ermahnte 
Gesetze desselben. 

13. Al-Chazari: Aber die Bekenner anderer Religionen 
stehen euch doch näher als die Philosophen? 

13. Der Rabbi: Ebensoweit entfernt, als der Bekennet 
einer Religion von einem Philosophen. Denn jener sucht 
Gott grossen Nutzens wegen ungerechnet den Nutzen seiner 
Erkenntniss; der Philosoph hingegen sucht ihn lediglich, um 
ihn seiner Beschaffenheit gemäss zu beschreiben, wie er die 
Erde beschreiben würde, dass sie z. B. sich im Mittelpunkte 
der grossen Sphäre, nicht aber im Mittelpunkte der Stern- 
hildersphäre sich befinde und dergleichen Wissenswerthes. 
Das Niehterkennen Gottes schade nicht mehr, als die Un- 
wissenheit über die Erde, wenn jemand sagt, sie sei eine 
Fläche. Der Nutzen dabei stecke nnr in der Erkenntniss 
der wirklichen Beschaffenheit der Dinge, um dem schaffenden 
Verstände ähnlich und mit ihm eins zu werden, mager gläubig 
oder ein Kreigeist sein, ihn hat das nicht zu kämmern, wenn 
er Philosoph ist. Zu seinen Grundlehren gehört, dass „Gott 
nichts gutes, noch böses thne", und wenn er an die Anfangs- 
losigkeit der Welt glaubt, kann er nicht annehmen, dass 
sie einst nicht vorhanden gewesen, bis sie erschaffen worden 
ist; sie sei vielmehr niemals nicht gewesen und wird nicht 
aufhören, Gott sei ihr Schöpfer nur im übertragenen, nicht 
im wirklichen Sinne*). Unter „Schöpfer, Bildner" versteht 
er nur, dass er der Welt Grund und Ursache sei, die Wirkung 
aber habe mit der Ursache nicht aufgehört ; sei die Ursache 
in Kraft, so auch die Wirkung, sei sie eine That, so sei aa< ~ 
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^ie Wirkung eine That. Gott sei Ursache in That, daher 
das von ihm Yernrsachte so lange ebenfalls in That, als er 
die Ursache ist. Aber wenn sie anch soweit abstehen, sind 
Ine zu entschuldigen '), da sie doch nur auf dem Wege der 
BpecnlatJon zur Erkeuntuiss Gott^ gelangen können, nnd 
das eben das Ergebniss ihrer Specnlation ist. Die Aufrich- 
tigen unter ihnen sagen zu den Bekenneru eines Glaubens 
"wie Socrates gesagt hat: „Diese eure göttliche Weisheit, ihr 
Männer, will ich nicht leugnen, aber ich gestehe, dass ich 
sie nicht zu fassen vermag; ich verstehe mich nur auf mensch- 
liche Weisheit')". — Jene Keligiouen haben sich wieder 
so weit entfernt, als sie nahe gekommen waren; denn sonst 
ständen Jerobeam und sein Anhang nns uäher, obwohl 
«ie Götzendienst trieben, zugleich aber Israeliten waren, die 
die Besehneidung, den Sabbath und andere Gesetze mit ge- 
ringen Ausnahmen beobachteten, zu deren Uebertretung ver- 
■waltungsgesetzhche Nothwendigkeit sie getrieben hatte*). 
Sie bekennen den Gott Israels, der sie aus Egypten heraus- 
geführt hatte — wie wir über die Verfertiger des Kalbes 
in der Wüste gesagt hatten*). Jene haben im günstigsten 
Falle vor diesen keinen anderen Vorzug, als dass sie die 
Bilder verbieten, aber seitdem sie die Gebetsriehtnng ver- 
ändert haben und den gijttlichen Einfluss an einem Orte 
aufsuchen, wo er nicht vorhanden ist — wobei sie zugleich 
die meisten Ceremonialgesetze abgeändert haben, — sind sie 
sehr weit vom Wege abgekommen. 

14. Al-Chazari: Man muss zwischen dem Anhange 
J'erobeams und demjenigen Ahabs Unterschiede machen. 
Denn die den Ba'al anbeten, sind vollkommene Götzendiener. 
Mit Bezug darauf sagte Elijäha: „Ist der Ewige Gott, so 



•) Siehe I, 03. ') Wahrscheinlich der hekannte Sprnch des Socrates, 
In dem er menschlicheB Wissen ftlr kleia and nichtig erklärte and hinm- 
^te, dass er die Menschen nnr darin überträfe, dass er sich seiner 
Cnwisaenheit bewuaat wäre. Plato Apol, Cap. 6, vgl. Y, 14. 

'> 1 Kön. 12, 25 ä. *) S. I, 97. 



>06 



1 



gehet ihm n&ch, ist's der Ba' al, so folgtet diesem y." Deswegen 
sind auch die Weisea im Zweifel, wie Josaphat von der 
MaMzeit Ähabs habe geoiessen könaen^, währeod sie bd 
dem Anhange Jerobeams daranf gamicht verfielen. Der 
'Widersprach des Elijäha hatte aaf den Kälberdieost keinen 
Bezog, da er gesagt hat: „Ich eifere für den Ewigen, 
den Gott Israels*)!" Der Anhang Jerobeams zählte sich 
„znm Ewigen, dem Gölte Israels", wie alle ihre Thaten, 
ond ihre Propheten waren „Propheten des Ewigen", dieje- 
nigen Ababs waren aber Baalspropheten. Gott bestellte 
den Jeha, um die Spuren Ahabs za vemichteo, aber er 
verfuhr mit listigem Eifer, indem er sagte: „Ahab hat dem 
Ba'al weniggedient, Jehu wird ihm viel dienen*)!" Er zer- 
störte allerdings die Spuren des Ba'al, aber an die Kälber 
legte er keine Hand. Die Terfertiger des ersten Kalbes, 
der Anhang Jerobeams, die Verehrer der Höhen und des 
Michähbildes hatten säinmllich keine andere Absicht, als für 
den ,,Gott Israels", freilich nach widerspenstiger, den Tod ver- 
schuldender Weise. Gleichsam wie wenn jemand aus Zwang 
oder Begierde seine Schwester heirathet, aber die von Gott 
befohlenen Ehegesetze gehörig beobachtet, oder wie jemand 
Schweinefleisch isst, dabei aber die Schlacht- und Blnt- 
verordnungen und alle sonst befohlenen Speisegesetze be- 
obachtet. 

15. Der Kabbi: Du hast hiermit über einen zweifel- 
haften Funkt zum Nachdenken angeregt, obwohl für mich 
hierin nichts zweifelhaft ist. Wir sind indessen ganz von 
unseren Forschungen über die Eigenschaften abgekommen. 
Um wieder darauf zurückznkommen, will ich dir den Gegen- 
stand durch ein Gleichniss von der Sonne eingehend erklären. 
Sie ist nur eine, während die von ihr Licht empfangenden 
Körper in den verschiedensten Beziehungen zu einander 
stehen. Am empiänglicUsten für ihr Licht sind z. B. der 

') iKön. IS, 31. ')CLaI.4,b. ') l Kün. 19, 10. ') 2 Kyn. 10, 18. 
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FBubin nnd der Crystall, die reine Luft .und das Wasser, 
■wesw^en es hier durchsichtiges Licht heisst, während es 
auf schimmernden Steinen und poHrten Flächen schimmerndes, 
auf Holz, Erde u. s. w. sichtbares, bei allen Dingen im 
Allgemeinen ohne weitere Auszeichnung schlechthin Licht 
genannt wird. Das schlechthin „Licht" geheissene entspricht 
dem, was wir „Elöhim" nennen, wie bereits erläutert, das 
durchsichtige dem „Ewiger,'' als einem Eigennamen, der aus- 
schliesslich das Verhältniss zwischen ihm und seinen [voll- 
kommensten] Geschöpfen bezeichnet, ich meine die Propheten, 
deren Seelen fein und für sein Licht empianglinh sind, das 
in sie eindringt, wie das Sonnenlicht in den Crystall und 
Rubin. Diese Seeleo haben von Adam her einen Ort der 
Bildung und Entstehung, wie bereits erläutert. Kleinod 
und Kern reihen sich so Geschlecht auf Geschlecht, Zeit- 
alter auf Zeitalter aneinander, wobei sich aber die grosse 
Masse der Menschheit wie Schalen, Blätter, Harze und 
dergl. absondert. Der Gott dieses Kernes heisst ausschliesslich 
„Ewiger", und weil er sich mit dem Menschen verknüpfte, 
wurde nach der Vollendung der Schöpfung der Name 
Elöhim zu ,, Ewiger Elölüm"' erweitert, was unsere Weisen 
ausdrücken. „Der volle Name genannt über die volle Welt')". 
Die Vollendung der Welt geschah aber erst dnrch den 
Menschen, der der Kern von allem dem ist, was vor ihm 
entstand. Was mit Elöhim bezeichnet werden soll, wird 
kein einsichtiger Mensch leugnen, ein Einwand könnte nur 
bei „Ewiger" möglich sein, weil die Prophetie etwas fremd- 
artiges, seltsames ist bei Einzelnen, geschweige bei einer 
Menge. Aus diesem Grunde leugnete Pharao und sagte: 
„Ich kenne den Ewigen nicht^)"; gleichsam als hätte er aus 
flem Worte „Ewiger" den vierbuchstabigen Namen heraus- 
gehört, wie etwa das „durchdringende Licht" verstanden 






>) Ber. R. o. 11, vgl. J. Esra bu Gen. 2, 12 vieUeioLt hier geachapft, 
L. 0. AJun. 218. t)Ei.5,2. 
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wird, und es itm aaf emen Gott hinwiese, deeeen Licht an il 
Menschen haftet nnd sie durchdrin^ Moses eagt 
ergänzend „der Gott der Ebrfier", um an die V&ter zu er- 
innern, welche Zeugen der Prophetie und der Wunder ge- 
wesen sind. Unter Elöbim siebst dn einen Namen, der in 
Egypten verbreitet gewesen ist, da Pharao der Aeltere zu 
Joseph sagt: „Nachdem Elöbim dir kund gethan bat"; „Ein 
Mann, in dem der Geist Eiühims ist')". Gleichsam als sähe 
nur ein Mensch allein die Sonne, kennete ihre Aufgänge, 
die Oerter ihres Lanfes, während wir sie niemals erblickten 
und in Schatten und Nebel dahin lebten; wir sähen sein 
Haus weit heller, als die unsrigen, weil er den Lauf der 
Sonne kennt und Fenster und Luken nach Gutdünken an- 
bringen kann. "Wir sähen ferner seine Saaten und Pflanzungen 
wohl gedeihen, und er sagte uns, dies käme daher, dass er 
die Sonne kenne. Wir würden aber leugnen und sagen: 
iiWas ist mit der Sonne, wir kennen wohl das Licht und 
seinen vielfältigen Nutzen, aber es kommt zu uns nur durch 
Zufall". Er würde uns antworten: „Zu mir kommt davon 
soviel als ich will und wann ich will, weil ich ihre Ursache, 
nm wie vielmehr ihren Lauf kenne; wenn ich mich nun auf 
sie vorbereite und einrichte und bei allen meinen Thätigkeiten 
die mir bekannten Zeiten beobachte, so entgeht mir, wie 
ihr seht, nichts von ihrem Nutzen. — Der Name „Ewiger" 
ist derjenige, für den auch „Angesicht" gebraucht wird, 
da es heisst: „Mein Angesicht wird gehen", „wenn dein 
Angesicht nicht geht*)", worauf hingezielt wird in den 
Worten: „Möge der Ewige in unserer Mitte gehen')". Die 
Bedeutung von „Elöhim" kann auch auf speculativem Wege 
erfasst werden, weü der Verstand darauf bringt, dass die 
Welt einen Leiter und Ordner habe. Die Menschen sind 
auf Grund ihrtr Speculationen verschiedener Meinung, aber 
die nächstliegende Ansicht dafür ist die der Philosophen. 



<} Oeii. 11, 89, 38. ') £xod. 33, 14, 16. ^) ibid. v. ». 
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I Hingegen igt die Bedeutung von „Ewiger" auf speculativem 

I "Wege nicht zu erfassen, sondern nur durch gegenwärtiges An- 

I schauen mit jenem phrophetischen Blick, durch den der 

I Mensch gewissermaassen von seinesgleichen getrennt und der 

' Gattung der Engel nahe gebracht wird. Dadurch kommt 

in ihn „ein anderer Geist", wie es heisst: „Du wirst zu einem 

anderen Manne umgewandelt sein')". „Gott verwandelte 

ihm ein anderes Herz ^J", „Ein Geist bekleidete den Amäsai')", 

.,Auf mir lag die Hand des Ewigen'')" und „Ein edler Geist 

stütze mich'^)" — Bezeichnung für den heiligen Geist, der den 

Propheten zur Stunde der Prophetie, den Näsir und Gesalbten 

bekleidet, wenn er zum Priesterthcm oder vom Propheten 

zum Königthum gesalbt wird, oder wenn Gott ihm beisteht 

und ihn zu irgend einer Sache kräftigt, oder wenn der Priestö- 

mit seiner durch den Gebrauch der üiim und Tümim erlangten 

Kunde des Geheimen weissagt. Dann werden vom Menschen 

die vorhergegangenen Zweifel entfernt, welche er in Bezug 

auf Gott gehegt halte, er achtet jene Speeulationea gering, 

^- mit deren Hilfe er die Kenntniss der göttlichen Herrschaft 

^Vnnd Einheit kennen zu lernen bemüht war. Dann wird der 

^■Mensch ein Diener Gottes, denjenigen liebend, den er verehrt, 

bereit ftir seine Liebe sein Leben hinzugeben, weil die 

Süssigkeit des gewonnenen Zusammenhanges eben so groBS 

|. ist, als der Schaden und der Schmerz im Femstehen — ganz 

»im Gegensatz zu den Philosophen, welche unter dem Dienste 
■Gottes nichts anderes verstehen, als die höchste Beobachtung 
des Edlen, das Sprechen der Wahrheit, indem sie ihn über alle 
übrigen "Wesen erbeben — wie man etwa die Sonne über alle üb- 
rigen sichtbaren Dinge erheben müsste — und dass das Leugnen 
Gottes nichts mehr sei, als Niedi'igkeit einer Seele, die am 

I Lügen "Wohlgefallen findet. 
16. Al-Chazari: Der Unterschied zwischen Elohim 



■) 1 Sam. 10, e 
') Pa. 61, 14. 
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und „Ewiger" ist mir nunmehr klar geworden, und ich sei 
wie der Gott Abrahams sich von dem Gotte des Aristotel* 
unterscheidet. Zu dem „Ewigen" sehnt man sich dnrch 
Neigung und Gefühl, zu Elöhim neigt man sich in Folge 
der Speculation. Dieses Gefühl bringt den, der es erlangt 
hat. dahin, dass er sein Leben für seine Liebe hingiebt und 
ohne sie den Tod vorzieht, während jene Speculation sieht, 
dass es nothwendig ist, ihn zu verehren, so lange das nicht 
schadet, aber ihretwegen keinen Schmerz erträgt, Man 
muss es daher dem Aristoteles nachsehen, wenn er die Abs- 
Übung der Gesetze gering achtet, da er ja zweifelt, ob Üol 
davon Kenntniss habe. 

17. Der Rabbi: In Wahrheit ertrug Abraham, was 
in Ur-Kasdim zu ertragen hatte, dann folgte die Auswan- 
deiTing, dann die Beschneidung, dann die Vertreibung Isniaels, 
seine Trauer über die Opferung Isäks, weil er das, was er 
vom göttlichen Einfluss erfuhr, durch das Gefühl, nicht durch 
Speculation hatte. Er merkte, dass Gott nicht das Geringste 
der Einzeldinge') verborgen wäre, er sah sieh für seine 
Frömmigkeit augenblicklich belohnt und beständig auf den 
rechten Weg geleitet, so da?s er ohne Gottes Erlanbuiss 
nichts früher oder später that. Wie sollte er seine frühere 
Speculation auch nicht gering achten! Erkläi'en ja die Weisen 
den Satz „Er führte ihn hinaus^)": Er sagte zu ihm: „Ver- 
lasse deine Sterndeuterei *)", d. h. er befahl ihm , seine 
speculativen Forschungen über die Sterne und andere 
Diuge aufzugeben und dem gehorsam anzuhangen, was er 
durch das Gefabl erobert hatte, da es heisst: „Schmecket 
und sehet, dass der Ewige gut ist*)". Mit Recht also 
wird der Ewige „Gott Israels" genannt, weil diese Anschauung 
bei anderen Völkern fehlt. Er wird auch genannt „Gott 
des Landes", weil dieses von seiner Luft, seiner Erde und 
seinem Klima [eine besondere Kraft*)] besitzt, die in 

')Vgl.S.2. ') Gen. 15, 5. >)Sabb. 156a, Ned. 32a. *)Pa.34, g. ') Fehlt 
im Text, kann auch entbehrt und durch „etwas, ....dos" ertetzt werdan.- 
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Verbindung mit der Pflege des Bodens, seiner Bestellung 
am eine Art zu veredeln, Hilfe bietet. Jeder, der das 
göttliche Gesetz befolgt, folgt den Vertretern dieser An- 
schauung, ihre Seelen können im Änschluss an sie Befriedigung 
finden trotz der Einfachheit ihrer Eede und der Plumpheit 
ihrer Gleichnisse, was aber nicht der Fall ist, wenn man 
sich den Philosophen mit ihi-en feinen Unterweisungen nnd 
achiinrednerisclien Belehrungen anschliessen wollte, wie sehr 
ihr Beweis auch einzuleuchten seheint. Die Menge folgt 
ihnen aber nicht, weil die Seelen gleichsam die "Wahrheit 
alinen, wie es heisst: „Die Worte der Wahrheit werden 
erkannt". 

18. Al-Chazari: Ich sehe, dass du gegen die Philosophen 
zu Felde ziehest und ihnen etwas zuschreibst, dessen Gegen- 
theil von ilineu bekannt ist. Sagt mau doch von Jem&ndem, 
der sich zurückzieht und gerecht handelt, er sei ein Philosoph 
nnd theile die Ansicht der Philosophen. Du aber willst 
ihnen jede gute Handlung absprechen. 

19. Der Rabbi: Ja, das was ich dir gesagt habe, ist 
die Grundlage ihres Glaubens, dass nämlich das höchste 
Menschenglück allein in der speculativen Wissenschalt und 
der Erfassung der durch die Verstandesthätlgkeit begreif- 
baren vorhandenen Dinge in Verstand und Gedanken liege. 
Daß wird dann zum Verstände in Tbat, dann zum von oben 
ausfliessenden Verstände, der dem kraftthätigen nahe steht 
nnd kennt mitbin nicht die Furcht vor dem Untergange'). 
Jenes aber kann nur eneicht werden, wenn man sein Lehen 
in Forschen und beständigem Nachdenken hinbringt, was 
sich aber nicht mit weltlicher Beschäftigung verträgt. Des- 
wegen suchten sie sich vom Gelderwerb, weltlicher Grösse, 
Vergnügen, Kindern loszusagen, um von der Erkenntniss 
nicht abgezogen zu werden. Wann nun der Mensch das 

Elöta 9, b. ') FftBt wörtliche Wiederholung der Worte des Philo- 
UD Eingänge du Werkes S. 3—4. 



gesuchte Erkenntnissziel ermcbt hat, sorgt er nicht 
um das, was er thnt. Sie sind nicht gottesfhrchtig. 
[dafür] Vergeltung zu erwarten, [denken auch nicht daran, 
dass sie, wenn sie')] verbotenes Gield [stehlen, oder morden)], 
dafür bestraft werden, viehnehr gebieten sie das Gute und 
verbieten das Böse auf die angemessenste und vorzüglichste 
AVeise- Und um dem Schüpfer ähulich zu werden, welcher 
die Dinge auf die beste Art angeordnet hat, haben sie 
[Verstandes-] Gesetze geschaffen, nämlich Einrichtungen ohne 
Verpflichtung, die vielmehr zur Zeit der Noth AnsDahmeu zu- 
lassen. Das Religionsgesetz aber ist nicht dem gleich, höchstens 
in den socialen Theüen. ITebrigens ist bereits in der Lehre 
vom Retigionsgesetz auseinandei^esetzt, was Ausnahme er- 
trägt und was nicht*). 

20, Al-Chazari: Das Licht, von dem [du erz&hl 
ist nnnmehr ohne Aussicht auf sein 'Wiedererscheinen aat| 
gegangen, es ist erloschen, und Niemand scheint es wiaj 
anfachen zu können. 

21, Der Rabbi: Es ist nur für das Auge desienigl 
erloschen, der uns nicht mit offenem Auge betrachtet, der 
von unserer Niedrigkeit, Armuth und Zerstreuung auf das 
Erlöschen unseres Lichtes, hingegen von der G-rösse und 
dem Siege Anderer über diese Welt und der Herrschaft 
über uns schliesst, dass sie ihr Licht haben. 

22, Al-Chazari: Ich wUl davon keinen Beweis nehmen; 
denn ich sehe die Bekenner der beiden einander bekämpfenden 
Religionen als Sieger, und es ist nicht möglich, dass die 
Wahi'heit auf beiden Seiten eines Gegensatzes zu finden sei, 
sondern nur auf einer — oder auf keiner von beiden. Du 
hattest mir bereits bei dem Verse: „Siehe mein Knecht ist 
beglückt*)" erklärt, wieso erwiesen sei, dass Niedrigkeit 
und Demnth dem göttlichen Einfluss näher stehen, als Sieg 
und Stolz, Dies ist ja auch an beiden Glaubensgenosse^ 



') Lücken im Text. ») Vgl. HI, 35, S. 143. ') Jes. 62, 13, vgl. S. J 
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Schäften sichtbar. Denn die Christen rühmen sich nicht 
ihrer Könige und Helden und Eeichen, sondern derjenigen, 
die Jeschu die ganze lange Zeit nachfolgten, ehe sein Glaube 
unter ihnen Bestand gefunden hatte'). Sie gingen in die 
Verbannung, mussten sich verstecken, wurden getödtet, wo 
man einen von ihnen fand, und ertrugen zum Heile des 
Glaubens unglaubliche Verachtung und Todesnoth. Diese 
sind's, derer sie sich rühmen, derer Wohuplätze und die 
Orte ihres Bekenntnisses [sie verehi'en^)], auf derer Namen 
sie Kirchen bauen. In derselben Weise ertrugen die „Helfer')" 
der Gefährten des Islam unendliche Niedrigkeit, bis ihnen 
Beistand ward. Rlit diesen i'ühmen sie sich, und mit ihrer 
Niedrigkeit und ihrem Märtyrertode preisen sie sich nicht 
mit den Fürsten, die auf ihr Vermögen und ihre grosse 
Macht pochten, sondern mit denjenigen, die sich in Lumpen 
Ideideten und Gerste assen, ohne satt zu werden. Aber — 
o jüdischer Rabbi — sie thaten das mit äusserstem Gleich- 
muthe und mit Hingebung zu Gott, Hätte ich die Juden 
im Namen Gottes ein Gleiches thun sehen, so würde ich sie 
über die Davidischen Könige stellen. Denn ich weiss sehr 
wohl, was du mich über das Wort gelehrt hast: „Mit G^e- 
beugten und Demüthigen*) u. s. w.", und dass das Licht 
Gottes nur auf den Seelen der Demüthigen ruht. 

23. Der Rabbi: Du hast Recht, wenn du uns darob 
tadelst, dass wir die Niedrigkeit ohne Frucht tragen. Denke 
ich aber an die Geehrteren unter uns, die sich durch ein 
ohne Mühe ausgesprochenes Wort aus der Niedrigkeit heraus- 
heben, frei werden und sich gegen diejenigen hätten kehren 
können, die sie zu Knechten gemacht haben, dies aber um 
der Treue gegen den Glauben willen nicht thaten'): ist das 



*) Siehe I, 113 S. 46. =} Lücke im Text. 

■) Äl-Ansar Ehrentitel der zum lalSm übergetretenea Meilineiiuer, 
welche den in seicer Heiiuftth Mekka an seinem Leben gefährdeten Pro- 
pheten eingeladen hatten, nach Medina tberzuaiedeln. Vgl. Sprenger, 
das Leben d. L. des Mnh. n p. 5^2. •) Jes. 57, 15. *) 8. S. 48. 
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nicht ein Weg zur FUrspracbe und Vergebung fOr 
Sünden? Und fände das statt, wa« du von mir Verlan) 
dann blieben wir wabiiich Dicht ia diesem Zustande. Ausser- 
dem hat Gott mit uns ein geheimes, weises Vorhaben gleich 
der Weisheit im Samenkorne, welches in die Erde föllt, sich 
verwandelt und äusserlich in Erde, "Wasser und Koth über- 
geht, ohne dass für den, der darauf hinzuschauen glaubt, 
eine wahrnehmbare Spur übrig bleibt. Aber es selbst ist 
es, das Erde und Wasser in seine Gestalt verwandelt, von 
einer Stufe zur andern fördert, bis es die Elemente so weit 
verfeinert, daas sie in sein eigenes Wesen tibergehen, Schalen, 
Blätter und dergleichen fortwirft, so dass der Kern rein 
hervortritt und geeignet ist, die Einwirkung Gottes in sich 
aufzunehmen. Die Form des ersten Samenkornes hat jene 
Bäume hervorgebracht, der Frncht gleich, von der der Same 
desselben genommen worden war. Ebenso wandelt 
Gesetz Moses jeden, der nachkommt, in Wahrheit in si< 
um, wenn er es scheinbar auch von sich fortstösst. Dii 
Völker sind lediglich Vorbereitung und Einleitung für di 
zu erwartenden Messias, welcher die Frncht ist, und sie 
werden sämmtlich seine Frucht; wenn sie ihn aber aner- 
kennen, dann wird alles ein Baum. Bann werden sie den 
Ursprung verehren, den sie vordem gering geachtet hatten, 
wie wir tlber die Worte: „Siehe, mein Knecht wird glücklich" 
gesagt hatten. Achte nicht darauf, dass sie sich vom Götzen- 
dienst fernhalten und Gottes Einheit betonen, um sie dafür 
zu preisen und die Israeliten mit strafendem Blicke zu be- 
trachten, weil sie einstmals sich dem Götzendienst ergeben 
hatten. Merke vielmehr darauf, dass sehr viele von ihnen 
zur Freigeisterei hinneigen, diese zu verbreiten suchen uni 
in Liedern verhenlichen, welche sie verkünden lassen, di 
die Handlungen der Menschen keinen König haben, di 
weder Belohnung noch Bestrafung stattfinde — was 
Israeliten niemals erwähnt wird. Das Volk suchte dabei 
nur den Nutzen jener Talismane und Geister als Zuthat zu. 
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ihren Glaoben, während sie dabei ihre Gesetze beob&cIiteteD, 
weil damals der Nutzen solcher Änbetereien allgemein aner- 
kannt war. Warum traten sie denn sonst nicht zn den 
Glanbensformen der Völker über, in deren Verbannung nnd 
Gefangenschaft sie lebten, sodass sogar Manasse, Zedekiah 
und sonst die grössten Frevler in Israel den Glauben Israels 
nicht verlassen wollten, Sie strebten eigentlich nur nach 
erhöhtem Sieg und Geldgewinn durch jene Kräfte, die sie 
trotz des Verbotes Gottes für erprobt hielten. Besässen 
sie hente noch diese Anerkennung, du sähest heute uns und 
sie ihnen ergeben, wie wir andereii Nichtigkeiten, wie 
Astrologie , Beschwörungen , Zaubersprüchen und allerlei 
Mitteln ergeben sind, welche ebensosehr von der Natur 
Terworfau werden, als yon unserem Gesetze. 

24. Äl-Chazari: Ich möchte jetzt, dass du mir einiges 
Ton den Ueherresten der Naturwissenschaften erläuterst, die 
früher, wie du sagst, bei ihnen betrieben wurden. 

26. Der Rabbi: Dazu gehört das unserem Stammvater 
Abraham zuzuschreibende „Buch der Schöpfung ')" mit seinen 
Tiefen, die einer langen Erklärung bedürfen. Es lehrt die 
Siabeit und Allherrschaft Gottes an verschiedenen, von einer 
Seite vielfältigen, von der anderen einheitlichen und überein- 
stimmenden Dingen, Ihre Uebereinstimmung gipfelt in dem 
Einen, der sie ordnet; daraus ergeben sich S'fär, Söfer, . 
Sippür*). Unter S'fär versteht er Berechnung und Ab- 
wJ^ng an den geschaffenen Körpern- Denn die Berechnung, 



') Das .S^fer Jezirah", von welchem der Verf. mehrere Punkte be- 
spricht, wird dem Stammvater Abraham ztigeachriebea. IndeaEea Uat 
ZnnE a. a. 0. S. 165 bereits gezeigt, dass es jünger ist als der Talmud. 
Eüne Art Charakteristik des Buches, zu welchem DbrigeUH handBchriftlich 
ein arabischer Oommentar von Saadja vorhanden ist, giebt der Verfasser 
sofort selbst. FQr die Kritik seiner Besprechangen und Anfilhnmgeu 
ist es von Werth, dasa fUr diesen Paragraphen noch eine zweite — wahi- 
• acheinlich die EardiDal'sche — Uebersetzung vorhanden ist. Vgl. Caaael 
p. 8S8-3ST, Le Ouide L p. 354. ') Zahl, Schrift, Zählang. Jez. 1, 1. 



m» 



durch welche der Körper harmonisch geordnet, wohl eint 
richtet und zweckentsprechend werden soll, besieht ledigü 
in der Zahl. Ausdehnnng, Maass, Gewicht, Verhältnias der 
Bewegungen, Harmonie der Musik entsteht alles durch die 
Zahl — S'fär. So siehst du, dass aus der Hand des Bai- 
meisters kein Haus hervorgeht, dessen Bild ihm nicht scion 
vorher in der Seele festgestanden hätte. Unter Sippür ist 
die Sprache zu verstehen, d. h. die göttliche Sprache „die 
Stimme des lebendigen Gottes", woran sich das Dasein der 
Gestalt und Form knüpft, von denen er in den "Worten ge- 
redet hat: „Es werde Licht, es werde eine Ausdehnung". 
Das Wort war kaum gesprochen, so war das Werk da. 
Das ist auch Sefer d. h. die Schrift, die Schrift Gottes 
aber sind seine Geschöpfe, das Wort Gottes ist seine 
Schrift, der Wille Gottes ist sein Wort. So werden S'fär, 
Sippur und Sefer im göttlichen Wesen zur Einheit, während 
sie im menschlicheu als drei gelten. Denn der Mensch will mit 
seinem Verstände, spricht mit seinem Munde und schreibt 
dies Gesprochene mit seiner Hand, wobei durch diese drei 
auf eins von den Geschöpfen des Schöpfers hingedeutet 
werden soll. Der Wille des Menschen, seine Schrift und sein 
Wort werden Kennzeichen, welche wohl den Gegenstand 
schlechthin, nicht aber des Gegenstandes Wesen betreffen. 
Der in Gottes Wort ausgesprochene Wille behandelt hingegen 
das Wesen des Gegenstandes, und das ist gleichzeitig seine 
Schrift. Stelle dir einen Seidenweber vor, der über sein 
Handwerk nachdenkt, die Seide gehorcht ihm, färbt sich 
mit den Farhen, die er ersonnen hat und setzt sich nach 
den von ihm erdachten Mustern zusammen; das Gewand ist 
also nach seiner Bestimmung und Zeichnung entstanden. 
Wären wir nun im Stande, wenn wir das Wort „Mensch" 
aussprechen oder den Körperabriss eines Menschen zeichnen, 
seine Gestalt wirklich hervorzubringen, dann hätten wii- über 
das Wort Gottes Macht und konnten schaffen, wie wir ja 
in Bezug auf geistige Bildungen einen Theil dieser Macht 
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■besitzen. Die Wörter und Schriftarten haben vor einander 
gewisse Vorzüge; bei einigen ist der Name dem Benannten 
durchaus angemessen, bei anderen weniger. Die von Gott 
geschaffene Sprache, die er dem Menschen gelehrt, auf seine 
Zunge und in sein Herz gelegt hat, ist zweifeiJos die voll- 
kommenste nnd am meisten dem angemessen, was sie be- 
zeichnen Süll. Es heisst ja: ,, "Wie der Mensch jedes lebende 
Wesen benannte, also ist dessen Name')" — d, h. es hatte 
Anspruch auf diesen Namen, der ihm angemessen war und 
seine Natur kennzeiclmete. Daraus ergiebt sich die hohe 
Stufe der „heiligen Sprache" und dasB die Engel sich am 
meisten vor andern derselben bedienen. Von ebendemselben 
Gesichtspunkte aus wird über die Schrift gesagt, dass die 
Formen ihrer Buchstaben nicht von ungefähr und zufällig, 
vielmehr nach einer, bei jedem Buchstaben ihrem Ziele ent- 
sprechenden Absicht entstanden seien. In Ansehung dieses 
liat es nichts befremdendes, dass Namen und deigleichen 
f«iue Wirkung üben, sowohl von Seiten des Wortes, als der 
Schrift, da beiden ihre Berechnung, nämlich das Denken 
der reinen, den Engeln gleichenden Seele vorangeht. Nun 
werden die drei S'färim: S'fär, Sippür und Sefer eins, 
jene Berechnung gestaltet sich so, wie ein mit lauterer Seele 
Begabter sie angestellt, wie er sie ausgesprochen und nieder- 
geschrieben hat. Das Buch sagt ferner von Gott aus: „Er 
hat seine Welt vermittelst dreier S'fäi'im: S'fär, Sippür und 
fiSfer geschaffen", in seinem Wesen bilden sie alle Eins, 
aber dieses Eins ist der Anfang der ,,zweiunddreissig Ge- 
heimwege der Weisheit", die aus zehn Sfiröt und zweiund- 
zwanzig Buchstaben bestehen. Damit soll auf das Hinaus- 
tj'eten der vorhandenen Dinge in die Whkhchkeit hingewiesen 
sein, dass sie in Quantität und Qualität unterschiede auf- 
weisen. Die Quantität ist eine Zahl, das Geheimniss der 
^.Zahl liegt nur in der Zehn, da es heisst: „Zehn S'firöth, 



■) Oen. 3, 19, \gl. 11, 08. 
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ist Bezeichnung für die Ernährungsorgane. Das Herz h 
nicht erwähnt, weil es der Fürst ist, noch das Zwerchfelf 
und die Lunge, weil sie jenem ausschliesalicli, den übrigen 
Tbeilen nur zufällig, niclit aber ihrer ursprüiigliuhen Be- 
stimmung nach dienstbar sind. Das Gehiru hat es mit der 
Unterscheidung der aus ihm entstehenden Sinne zu thun. 
Die unterhalb des Zwerchfells liegenden Organe besitzen 
noch ein anderes Geheimniss, weil sie die primäre Natur 
sind, und das Zwerchfell trennt die natürliche von der 
thierischen Welt, wie der Hals die thierische Welt von der 
vernünftigen trennt, was Plato in Timaeus ausführt'). Der 
Urstoff entsteht aus der natürlichen Welt, hier ist der Ur- 
sprung des Seins ; denn von hier wird der Same ausgestreut 
hier wird das Embiyo aus den vier Elementen erzeugt. 
Hier hat auch Ciott die zur Opferung bestimmten Theile 
aiisersehen: Fett, Blut, Netz der Leber, die beiden Nieren. 
Herz, Gehirn, Lunge und Zwerchfell hat er niclit dazu bestimmt 
— ein tiefes Geheimniss, dessen Deutung verboten ist, da es 
heisst: „Man forsche im Buche der Schöpfung nur unter 
wenigen dazu vorbereitenden Bedingtngen^), Sudann heisst 
es*): „Sieben doppelte, sechs Flächen nach den sechs Seiten 
und das Heiligthum in der Mitte gedacht, gelobt sei seine 
Herrlichkeit von seinem Orte ans. er ist der Ort der Welt 
aber die Welt ist nicht sein Ort". Das ist eine Hindeutung 
auf den göttlichen Einfluss. welcher das entgegengesetzte 
in sich vei'einigt und den Vergleich mit einem Punkte, dem 
Mittelpunkte eines Körpers von sechs Seitenflächen und drei 
Dimensionen giebt. So lange der Mittelpunkt nicht feststeht, 
können die Seiten nicht feststehen. Sodann wird auf die 
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') Tim. 69E, 70A, ct. A Le Guide IL p. 100. 

*) M. Chag. II, 1 sind Bedingungen angegeben, unter denen man 
sich mit der Forschnng über Schöpfung und metaphjBiache Dinge be- 
Bcbäfligen soll. Das Wort Sefer Jealrah ist hiei- natürlicli nicht aU 
Titel, sondern etwa als „Geschichte der Scliöpfung" au übersetzen. 
YgL Cassel p. 347 n. ö. ') Jez. IV, ä, vgl. oben UI ]17. 
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Sieben Doppelte: B6t, Üimel, Dalet, Käf, Pe, 

Bescli, Täw. 

\ Id der Welt: Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, Yetms, Merkur, 

Mond'). 
\jii der Seele: Weisheit, Reichtbum, HeiTscbaft, Leben, G-unst, 
Nachkommenschaft, Friede. 
Xm Jahre: Sabbath, Donnersta» , Bienstag, Sonntag, 
Freitag, Mittwoch, Montag. 
Zwölf einfache: 
|ln der Welt: Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, Löwe, Jung- 
frau, Wage, Skorpion, Schütze, Steinbock, 
Wassermann, Fische. 
i der Seele: Organ zu Sehen, Hören, Riechen, Beden, 
Schmecken, Begatten, Handeln, Gehen, Denken, 
Zürnen, Schlafen, Lachen. 
Im Jahre: Nisän, Ijär, Siwän, Tammüz, Ab, Elül, Tischri, 
Marcheachwän, Kislew, Teb§t, Schewat, Ädär. 
^jEiner auf drei, drei auf sieben und sieben auf zwölf^)." — 
'Diese Organe haben einen Punkt gemeinsam z. B, be- 
rathende Nieren, lachende Milz, schlafender Magen. Man 
sei darüber nicht verwnndert, dasa die Nieren die Kraft 
haben sollen, guten ßath zu ertheilen, da wir ähnliches an 
den Testikeln sehen. Denn wie wir sehen, sind die Kastraten 
schwächer an Verstand, als die Frauen, und weil ihnen die 
Testikeln fehlen, vermissen sie auch den Bart und die be- 
sonnene Einsicht. Die ..lachende Milz" ist sogenannt, weil 
ßie durch ihre natürliche Kraft das Blut und den Geist von 
Schmutz und Trübung reinigt, sind diese rein, dann entstellt 
Fröhlichkeit und Lachen. Die ,, zürnende Leber*)" ist 
sogenannt wegen der in ihr entstehenden Galle. Magen 



H ') Dei8 PtolemäiBche Planetensystem in umgekciirter Beibenfolgie. 

f *> Jez. VI, a. ") Die „zürnende Leber» aoUte ebenfalls in der 
Beihe der oben anfgefdhrten Organe erwartet werden-, in Orig. und den 
älteren Ausgg. der Uebera. ist sie eicht vorhanden, wird aber in doD 
Jüngeren ergünat. 
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Sphären sich oftenbarende "Weisheit ist um nichts gröf 
als die in den kleinsten Thierchen liegende. Jene sid 
allerdings vornehmer, weil sie ans lauterem, dauerndem 
Stoffe bestehen und nur durch ihren Schöpfer wieder zum 
Untergänge gebi'acht werden können, während die Thiere 
ans einem für äussere Einflüsse empfönglichen Stoffe gemacht 
sind, auf welchen die gegensätzlichen Einflüsse, Hitze, Kälte 
und dergleichen ihre Wirkung ausüben. Die Zeit würde sie 
zu Grunde richten, hätte nicht die Vorsehung durch das 
VerLältniss von Manu und Weib die güustige Einrichtung 
getroffen, dass beim Untergange der Leiber die Gattung 
erhalten bleibt, und zwar in Folge der Umdrehung der 
Sphäre, des Auf- und Unterganges. Das Buch erinnert 
daran und sagt, dass der Unterschied in der Bildung des 
Weihes von der des Mannes derselbe sei wie zwischen sicht- 
baren und verborgenen Organen. In der Anatomie wird ja 
auch erklärt, dass die weiblichen Geschleehtstbeile denen 
des Mannes gleich, nur nach innen gekelirt und umgewendet 
seien; daher heisst es dort: ,,Mann durch ITOK, Frau durch 
DVH '), die Sphäre wendet sich vor- und rückwärts, nichts 
besseres aufwärts als Wonne — 331? — . nichts schlechteres 
abwärts als Schaden — SM^)"; — d.h. die Buchstaben ITOK 
und DCK, MB und UM bleiben immer dieselben, nur wurden 
sie Tor und röckwärts gestellt, wie in der Sphäre Auf- und 
Jjiedergang in der That dieselben bleiben und nur nach unserem 
Äugenschein bald vor- bald rückwärts zu gehen scheinen. — 
Sodann räthselt das Buch vermittelst der unterhalb des 
Zwerchfells liegenden Organe folgendermaassen auf die vier 
Elemente: „Zwei spottende, zwei jubelnde, zwei rathende, 
zwei frohlockende, er hat sie zu einer Art Streit, einer Art 
Krieg gemacht, ein Theil von diesen verbindet sich mit 
jenen, diese stehen für jene ein, jene stehen diesen gegen- 
über; sind diese nicht, sind jene nicht, alle hängen 



') Jez. 3, 6. ') Jez. i, 4. 
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«inander ')". Was damit angedeutet sein soll, ist im Allge- 
meinen klar, wenn auch die Erklärung des Einzelnen schwierig 
ist, wie das Bedüifiiiss der lebenden Wesen nach den Gegen- 
sätzen, wie ihre Erhaltung aus diesem Kriege hervorgeht 
und ohne diesen Krieg ihre Erhaltung gar nicht möglich 
wäre. So wird, nachdem der Reihe nach die Geschöpfe auf- 
geführt sind, denen das edelste, nämlich „der Geist des 
lebendigen GJottes" vorangeht, dort weiter gesagt*): „Erstens: 
der Geist des lebendigen Gottes, zweitens; Luft ans Geist; 
drittens: Wasser aus Luft, viertens: Feuer aus Wasser". 
Der Erde ist nicht Erwähnung gethan, weil sie der körper- 
liche Stoff für die Erzeugnisse ist; denn sie sind sämmtUch 
irdisch, hingegen sagt man: das ist ein feuriger, dieser ein 
loftiger, jener ein wässeriger Körper. Deswegen werden 
auch die drei Mütter: Eeuer, Wasser und Luft voran- 
gestellt, vor sie tritt aber noch der Geist Gottes d. i. der 

.eilige Geist, aus welchem die geistigen Engel geschaffen 
id, und mit welchem die geistige Seele in Zusammenhang 
ist. Dann folgt die wahrnehmbare Atmosphäre, hinterher 
folgt das oberhalb derselben befindliche Wasser, von der 
philosophischen Speculation weder begriffen noch anerkannt. 
Vielleicht könnte man dahin einen Ausweg finden, dass das 
die Atmosphäre ist, wohin die Wolken gelangen. Darüber 
befindet sich der Aetber, der Ort des Elementarfeuers, wie 
«3 ja hiess: ,, Feuer von Wasser" unil angeführt wird: „Der 
Geist Gottes schwebte über der Oberfläche des Wassers")''. 
Mit diesem Wasser meint es*) den Urstoff, das eigeuschiift- 
üche T6ha Waböhu, das endlich durch den dasselbe um- 
schliessenden AVillen Gottes Eigenschaften und den Namen 

fGeist Gottes" annahm- Der Vergleich des Elementar- 
;ofFes mit Wasser ist ein durchaus passender; denn von dem, 



•) Jez. 5, 2 doch nicht mit der Vollständigkeit, in der der Verf. 
die Stelle wiedergiebt. Vgl. Cassel p. S51 Anm. 4. t) Jez. 1, 9, 10. 
*) Gen. I, 3, *) Das Buch Jez. 
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was feiner ist, als das Wasser kann kein natürlich cohärin 
der Körper entstehen'), was hingegen dichter ist als T 
eignet sich der Festigkeit seiner Theile wegen nicht dazu, 
dass die Wirkungen der Natur auf alle seine Theile Einflnss 
ausüben. Der erdige Kürper eignet sich nur zur künstlichen 
Bearbeitung, da diese es nur mit den Oberflächen des Stofl^es, 
nicht mit allen seinen Theüen zu thun hat, während die Natur 
sämmtliche Theile eines Gegenstandes durchdringt. Es giebt 
demnach keine Natnrbildung , die nicht einmal im Zustande 
des Wassers flüssig gewesen ist, sonst kann sie eben nicht 
natürliche, sondern nur künstliche dui'ch Zusammensetzung 
oder Zufall entstandene Bildung genannt werden. Die Natur 
kann ihre Wirkung ausüben und üim jede beliebige Gests 
geben, so lange der Stoff flüssig ist. Dann verlässt " 
das, was sich verhärten muss, und er wird ein fester Kör| 
Yon solchen Dingen heisst es*): ,,Äug Chaos hat er Wi!^^ 
liches und das Nichts zu Vorhandenem gemacht, hat grosse 
Säulen aus ungreifbarer. Luft gehauen". Ferner heisst es: 
,, Wasser aus Luft; er hat gegraben und gehauen Töhu und 
B5hu und Schlamm und Lehm , hat sie zu einer Art 
Beet gemacht, sie einer Mauej- gleich ausgehauen, wie einen 
Estrich gedeckt, Wasser darauf gegossen, und sie wurden 
zu Staub"'. Es heisst weiter'): ,,Töhu ist die grüne Linie, 
welche die ganze Welt umgiebt, Böhu sind verborgene Steine, 
die in den Abgrund versenkt sind, aus denen Wasser her- 
vorquillt". Dann wird über das Geheimniss des erhabenen 
Namens Jod, He, Wäw, H6, ein wenig Licht verbreitef*), 
da er derjenige ist, welcher mit dem einzigen göttlichen 
Wesen übereinstimmt, das keine Qualität besitzt; denn die 
Qualität des Dinges ist ausserhalb des Seins derselben. 



') Fehlt In der Uebers. cf. Magaüin. a. a. 0. S. ÖS, siehe A. betr. T«( 

') Jez. I, 9, 10; U, 4. 

°) Chag. 13a nicht u alleu Anagg, des B. J. Torhanden. 



gas 

I -Oolt aber ist Seine Qualität, denn die Qualität des Dinges 
I ist seine Defioition, die Definition ist ans seiner Grattang 
und seiner Theilbarkeit znsatnmengeaetzt; die erste Ursache 
bat aber weder Gattung noch Theilbarkeit, mithin ist Er 
nothwendig Er. Das Buch fUhrt weiter aus, dass die Ur- 
sache der Mannigfaltigkeit der Dinge in der Umdrehung der 
Sphäre liegt, indem es sagt'): „Die Sphäre dreht sich Tor- 
nnd rückwärts", und vergleicht dies mit der Combinatiun der 
einzelnen Buchstaben : „Alef mit allen fibrigen, alle mit 
Alef, Bet mit allen, alle mit Bßt, die ganze Reihe hindurch- 
gehend ergeben sie die ganze Sprache in 231 Bildungen*)" — 
welche Vervielfältigung ergiebt sich erst bei der Zusammen- 
setzung von diei und vier Buchstaben: „drei Steine bauen 
sechs Häuser, vier banen vier und zwanzig, geh und be- 
rechne, was der Mund nicht aussprechen, das Ohr nicht 
hören kann". Ebenso bedarf es der Untersuchung, wieso die 
Dinge sich vor der Drehung der Sphäre vervielfältigt haben. 
— Der Schöpfer ist Einer, während die Sphäre sozusagen 
sechs Seiten hat. — Weiter legt es in geistiger Sprache 
dem Schöpfer einen Namen bei und wählt dazu in der kör- 
perlichen Sprache die zartesten Laute, welche den äbrigen 
Buchstaben gleichsam als Geister gelten, nämlich HS, Wäw, 
Jod. Es sagt, dass, wenn der Wille mit diesen erhabenen 
Namen irgendwo eindringt, geschieht was Gott gewaltet hat. 
Es ist kein Zweifel, dass er und die Engel die geistige 
Sprache sprechen und schon vor der Erschafi'ung der Welt 
gewnsst haben, was in der Welt sei, wie Rede und Ver- 
nnnft von ihm auf die in der Welt zu erschaffenden Men- 
Bchen außsfliessen würden. Dai-aus ei^ebt sich, dass die 
körperliche Welt in einer Weise, welche dem Körperlichen 
entsprochen hat, durch der erhabenen geistigen Namen er- 
schaffen wurde, der dem körperlichen Namen Jhw, Jwh, 



*) Jei, II, 4. *) n, 6. Nach der Combinationsformel für Binionen 
(lAne Wiederholungen) a (n— 1) wenn n = 22. 
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Hwj, Hjw, Wjh, Wlij entspriclit, aus deren jedem eine t 
Kichtungen der Welt entstehen musste — es erstand diä" 
Sphäre. Das gehört zu den Dingen die nicht befriedigen, 
entweder weil das Gesuchte zu tief ist, um ergründet za 
werden, oder weil unser Verstand unzureichend ist, oder aus 
beiden Ursachen zugleich. In ähnlicher Weise forschten die 
Philosophen und gelangten zu dem Ergebnias, daas von den 
Einern nur Eins ausgehen könnte. Sie nehmen einen Gott 
nahe stehenden Engel an, dem vom Ersten ein Äusfluss zu- 
gebe, dann sagen sie, dass dieser Engel zwei Eigenschaften 
besitze, die eine, dass er sein Dasein duicb sein Wesen 
kenne, die andere, dass er wisse, er habe eine Ursache. 
Daraus ergeben sich zwei Dinge, ein Engel und die Fix- 
stemsphäre. Aus dem, was ihm vom Ersten zur Erkenntr 
niss gekommen ist, ergiebt sich ein zweiter Engel und aus 
der Erkenntniss seiner Wesenheit ergiebt sich die Satum- 
sphäre und sofort bis zum Monde, dann zum kraftthätigen 
Verstände '), Die Menschen habeu dies angenommen und 
sich so weit täuschen lassen, dass sie es fiii- einen Beweis 
nahmen, weil es den griecliischen Philosophen zugeschrieben 
wui'de. Es ist das aber nur eine einfache Behauptung, die 
nicht befriedigen kann. Es lassen sich dabei verschiedene 
Einwände machen. Erstens , warum hörte dieser Äusfluss 
anf — durch den zu grossen Abstand vom Ersten? Zweitens 
könne man fragen: Warum entstand nicht auch etwas aoa | 
der Erkenntniss des Saturn dessen, was über ihm ist, xrn§i 
ein zweites aus seiner Erkenntniss des ersten Engels, sodai 
die Emanation des Saturn eine vierfache würde. Woher 
wissen wir denn überhaupt, dass aus dem, der seines Wesens 
sich bewusst ist, nothwendig eine Sphäre, und aus dem Be- 
') Dia Bog:. EutaQBtioDstlieorie, die von den älteren tirabischen Philo- 
aophen Al-f aräM und Jbn Sina ausgebildet nnd auf den Jsläm ange- 
wendet ist. Der Verfasser halte achoa am Anfange dea Werkes den 
PhiloBophea den Grundgedanken dieser Lehre entwickeln lassen und be-' 
Sämpft aie an verscliie denen Stellen vgl, T, H g. B., vgl. Mnnk, Mflangea 
p. 366 ff. Le Guide II., p. 172 n. Kaniinanii a. a. 0. S. 130, 245, 371. 
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wnsstsein des Ersten ein Engel entstehen mfisste? Sobald 
Aristoteles sich rühmt, dass er sich seiner selbst bewasst 
sei, kann man von ihm füglich Teilangen, dass eine Sphäre 
Ton ihm emanire, rühmt er sich, das Erste erkannt zu haben, dass 
ein Engel von ihm emanire. Ich habe dir diese Elemente mit- 
getheilt, damit die Philosophie dich nicht verwirre nnd da 
glaubest, dass wenn du ihr folgst, du deiner Seele durch klaren 
Beweis Beruhigung gehest. Der Verstand nimmt keines ihrer 
Elemente an, noch erfasst sie die Logik. Es herrscht hier 
femer auch nicht zwischen zweien von ihnen Uebereinstim- 
mung, ausgenommen die einer Schule angehörigen Jtinger, 
sei es nun Empedokles oder Pythagoras oder Aristoteles oder 
Plato oder andere, keiner stimmt mit den anderen überein. 

26. Al-Chazari: Was bedarf es denn aber der Buch- 
staben Hwj oder eines Engels, einer Sphäre und dergleichen, 
wenn man an Gottes Willen und die Schöpfung glaubt, dass 
Gott die vielfältigsten Dinge nach ihren Arten auf einmal 
hervorgebracht habe, wie in der Schöpfungsgeschichte erzählt 
ist; dass er in dieselben die Kraft der Erhaltung und Fort- 
pflanzung gelegt, der sie jeden Äugenblick ernährt, wie wir 
sagen: „Seine Güte erneuert tagtäglich das Werk der 
Schöpfung')". 

27. Der Rabbi: Du hastßecht, Chazarenkönig, du ge- 
hörst Gott an; das ist die Wahrheit, der wahre Glaube und 
das Verlassen der überflüssigen Diuge. Vielleicht war das der 
Standpunkt Abrahams, als die AUherrscbaft nnd Einheit ihm 
zur Wahrheit wurden, noch ehe ihm Offenbarung zu Theil 
geworden war. Nachdem dies aber geschehen war, liess 
er alle Speculationen im Stiche und erstrebte nur noch das 
Wohlgefallen Gottes, da er belehrt worden war, wie das 
Wohlgefallen beschaffen und auf welchem Wege ea zu er- 
reichen wäre. Die Weisen haben die Worte: „Er führte ihn 
hinaus" erklärt: Gehe hinaus aus deinem Astrologenthum^ 



^H *) Litnig 



•) Litnigie des Morgengebetes. 'J Siehe IV, 17, 
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•i-^ d. h. rerlasie die Sterndeaterei sowie jedes zweifei 
Nataratodinm. Plato erzählt von dem Propheten, der 1 
Zeit des Königs Marinns') gelebt hstte, er habe zn einem 
Philosophen, der sich eifrig mit philosophischen Forschun- 
gen beschäftigte, in göttlicher Ofienbarnng gesagt: „Da 
kannst auf diesem Wege nicht zn mir gelangen, sondern nor 
za dem, den ich zwischen mich und meine Gresch&pfe als 
Mittelglied gesetzt habe — nämlich die Propheten und das 
■Wahrheitsgesetz". — Das Buch *) bant sich stufenweise auf 
dem Gebeimniss der zehn Einheiten auf, welche im Osten 
und Westen übereinstimmen, ohne dass eine natürliche Ver- 
anlassung dahin bringen, noch der Verstand den Aasscblag 
geben masste. Ein göttliches Geheimniss ist der Ausspruch 
des Buches*):,, Zehn Sfiröth ohne etwas, schliesse deinen Mnnd 
Tom Heden, schliesse dein Herz vom Denken, wenn dein 
Herz läuft, kehre anf den Ort zurück; denn deswegen heisst 
es: Lanfen und zurückkehren*), und darauf ist der Bund ge- 
schlossen worden. Ihr Masss ist Zehn ohne Ende, ihr Ende 
ist verknüpft in ihren Anfang, ihr Anfang in ihr Ende, wie 
die Flamme an der Kohle haftet, merke, bedenke, stelle dir 
vor, dass der Schöpfer Einer ist ohne Gleichen, was willst 
du vor Eins zählen*)". Der Schluss des Baches lautet: 
„Als Abraham eingesehen, gebildet, eingegraben, geläutert, 
geschaffen, geforscht und bedacht, und ein Ergebniss | 
den hatte, offenbarte sich ihm der Herr des Weltalls, l 
E ihn seinen Frennd, schloss mit ihm einen Bund sn 
zehn Fingern seiner Hand, das ist der ] 
zwischen den zehn Fingern seiner 
Bund der Besehneidung und sprach J 
im Mntterleibe geschaffen hatte 

28. Al-Chazari: Gieb 
griff von den Naturkenntois 

■) £ei Plato nicht za fin< 
Cassel p. S59 Ajud. 1. 8teiiis< 
'} Je». I, a •) Ez. 1, 15. 
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29. Der Rabbi: Ich habe dich bereits darauf aufmerk- 
sam') gemacht, dass sie auch richtige Beobachtongen za 
machen im Stande waren, indem ich dir bewies, dass sie 
den Mondlauf kannten, welcher nach einer vom Hause David 
überkommenen Tradition, die bis jetzt nie getrügt hat, 29 Tage, 
12 Stunden und 793 Cheläkim*) beträgt. Ebenso genau hatten 
sie den Sonnenlauf festgestellt, bei dem sie sorgfältig darauf 
achten, dass das Passahfest erst hinter die Teküfäh') des Nisän 
falle, wie auch einer von ihnen sagte: „Siehst du, dass die 
Tek&fäh des Nisän sich bis zum sechzehnten Nisän hinzieht, 
dann mache dieses Jahr zum Schaltjahr*)", damit das 
Passahfest nicht noch in den Winter falle, während doch 
Gott anbefohlen und festgesetzt hat, indem er sagte: „Hüte 
den Monat der Aehrenreife". Die allgemein angenommene 
Tekuiah ist nicht genau, sondern durch die Theilung des 
Jahres in vier Viertel nur eine annähernde. Jedes Viertel 
beträgt öl Tage sieben und eine halbe Stunde. Also be- 
rechnet fällt das Passahfest in dieWinterzeit, was den Christen 
Veranlassung gab, die Juden anzugreifen und zu glauben, 



») 11 64, III 35 Anf. 

') D. b. EwiacheD dem Augenblicke der ersten Sichtbarkeit einei 
Honata nnd demselben Angenbjicke des nächsten. Die Stunde zählt 
1080 Chel, jene 793 Chel = 44 Min. 3Vj See, Tgl. Lewisohs Gegch. 
n. 8j«. des jild. Kalenderw. 8. 37. 

M Jdeler, Handb. 1, S, 539f. Teküfih bedeutet eigentlich; Sonnen- 
l»nf. Der Kreis, den die Sonne während der Daner einea Jahres um die 
Erde scheinbar beachreibt, wird In 4 gleiche Theile getheilt, von denen 
jeder 91 Tage 7'/i St. dauert. Jeder dieser Theile heisst eine Teküfäh. Dia 
Anfinge dieser Teköföth fallen auf die Aequinoctial- uud Solstitialpnnkte, 
mithin beginnt die des Niaän beim Eintritt der Sonne in den Widder, 
die dea Tamm&E bei Eintritt in den Ereba, des TiacbTt bei Eintritt) in 
die Waage nnd dea Teh€th hei Eintritt in den Steinbock. Der weiter 
unten angeführte Vera Dent. 16, 1 befiehlt, dasa daa Paggahfest in den 
FrflblingstnQDat falle, d. h. wenn die TekM&h des Niaän bereits vorüber- 
gegangen ist. Vgl. Jdeler, Budb. I. fiSO ff. 

*f RoBch Buch. 91 a. 



2ao 



■dass die "Wurzel ihres Glaubens verloren gegangen wäre, 
and sie keine feste Ginindlage dafür hätten, da ihr Fassah 
laut ihrer Berechnung der gemeinen, öffentlichen Teküfäh 
vor den Eintritt des Frühlings fiele, ohne dass sie auf die 
eigentlich wahre, geheime und der OeffentUchkeit nicht 
preisgegebeue Teküläh achteten. Denn nach ihrer Bereeh- 
nnng ^It Fesach niemals anders, als wenn die Sonne be- 
reits in den Kopf des Widders getreten ist, sei es auch nur 
um einen Tag, Seit tausend Jahren ist hier aber kein Fehler 
voigekommen, und diese Beobachtung stimmt mit derjenigen 
des Albatäni') überein, ist auch die genaueste und klarste 
Berechnung. Kann die genaue Bestimmung des Sonnen- und 
Mondlaufes sich wohl anderswolier als aus eingehendster 
Kenntniss der Astronomie ergeben? Das Geheimnis» ^ 
tritt der Neumond vor Mitlag ein tu s. w." haben wir 
reits gesprochen'). Von dieser Wissenschaft ist mit 
sonderer Beaebtung dieses Gegenstandes ein Buch geblieben, 
welches „Pirke des R. Eli6zer"') heisst, in welchem die Aus- 
dehnung der Frde, jeder einzelnen Sphäre, die Beschaffeik- 
heit der Sterne, des Thierkreises und der Sternbilder, 
Häuser, Glückverheissungen, guten und schlechten Einflüsse, 
Auf- und Niedersteigungen, ihre Erhebung und die Länge ihrer 
Kewegungenenthalten sind. IhrVerfasser gehört zu den berühm- 
testen Weisen der Mischnah. Zu denen des Talmud gehört 
Samuel, welcher gesagt hat: ,,Mir sind dieBahnen des Himmels 
so wohlbekannt, wie die Sfrassen von Nehardea*)". Sie be- 
schäftigten sich damit nur im Dienste des Gesetzes, well die Be- 
stimmung des Mondlaufes und die Abweichungen seiner Baha 
in derBestimmungseinerConjuinction mit der Sonne ^), d, h. der 
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') Einer der berühmtesten arabischea ÄstronomiD, blühte am Ende 
des 9. Jahrhunderts, VerfaHser einer nur noeh lateinisch vorhandenen 
Scienüa stellarum. •) Vgl. U, 20. ») VgL III, 65, S. 173. *) l 

*) CooJDnction des Mondes mit der Sonne ist der Angeublick, 
Eide, Uond nnd Sonne ein gerade Linie bilden, wo also die der I 
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„Mölad" nicht vollkommen berechnet war, wie anch die Zeit 
seiner Unsichtbarkeit vor dem Mölad und nachher nur durch 
umfassende astronomische Kenntnisse berechnet werden kann. 
Ebenso kann die Kenntniss der Veränderungen — ich meine 
die vier Teköföth — genau nicht ohne Kenntniss des Tief- und 
Hochpunktes und der verschiedenen Aufsteigungen nebst 
deren Abweichungen bestimmt werden. Wer sich damit 
beschäftigt, m«ss auch gleichzeitig die übrige Kenntniss 
der Sphäre besitzen. Was sich jedoch bei ihnen von 
Naturkenntniss, und zwar zufällig und ohne Absicht diese 
Wissenschaft zu lehren, in iliren Reden vorfindet, erregt 
Staunen nnd Bewunderung. Was für Bücher glaubst du 
wohl, mögen den Kundigen unter ihnen über diese Wissen- 
schaft selbt zur Verfügung gestanden haben? 

30. Al-Chazari: Was hat diese abgefassten Bücher 
verloren gehen und jene zufälligen Aussprüche erhalten 
bleiben lassen? 

31. Der Rabbi: Weil nur wenige Auserlesene sie im 
Gedächtniss behielten, von denen der eine z. B. Astronom, der 
andere Arzt, der dritte Anatom war. Wenn eine Nation 
zu Grunde geht, so verschwinden zuerst die Vornehmen, 
dann das niedere Volk; mit den Vornehmen gehen zugleich 
ihre Wissenschaften unter, und es blieben nur die Gesetz- 
bücher zurück, welche beim Volk gebraucht, von vielen aus- 
wendig gelernt, in Abschriften yervielfältigt und eifrig ge- 
pflegt werden. Was nun von diesen Wissenschaften in den 
taimudischen Rechtsbüchern enthalten war, ward auf diese 



abgewendete Seite des Uondes von der Sonne beleuchtet wird und der 
Uond demnai^h unsichtbar erscheint, Der Augeablick, in dem der Mond aaa 
der Conjunction berauBtrilt, ist der iog. Ua 1 ad, „die Geburt" dei Nen- 
mondea. Jm Qegeuaatze znr Conjunction iteht die Oppaaitioti, wenn 
der Mond auf der anderen Seite der Erde mit dieser und der Sonne eine 
gerade Linie bildet; daa ist die Zeit des Vollwondea, wo wir das. 
Sonnenlicht voll auf die uns zugewandte Hälfte des Mondes iallen sehen. 



Weile geschützt and dorcb die Menge ihrer Kenner and 
Pfleger erhalten. Dahin gehört alles, was bei den Verord- 
nungea über Schlachten und Trefäb em'ähntist, wissenschaft- 
liche Ansichten, die zum grössten Theil Öalenus ') nnbekannt 
geblieben waren. Wäre dies nicht der Fall, wamra erwähnt a: 
mit den Ängen wahrnehmbare Krankheiten nicht, auf die 
das Gesetzbuch aufmerksani macht? Da sind Langen- nnd 
Herzkrankheiten, Anwüchse an Herz nnd Seite, Verwachsen 
der Lungenlappen, wenn einer derselben fehlt oder zuviel 
ist, Vertrocknen nnd Zerfliessen derselben-). Ueber ihre 
Kenntniss der vitalen und vegetativen Organe giebt der 
Ausspruch Auskunft; „Das Gehirn hat zwei Häute, ebenso 
dieTestikeln*) — fenier: ,,Ani Gehirnkasten liegen zwei bobnen- 
artige Anwüchse, nach innen zu liegt Gehirn, nach aussen 
Eückenmark*)" — femer: „Es giebt drei Röhren, eine geht 
nach dem Herzen, die zweite in die Lunge, die dritte in die 
Leber')". — Sie kannten auch die tödtlichen Krankheiten 
und die, von denen man geneset, da sie sagen: „Ist die 
Haut des Rückenmarkes gut erhalten, so wird das Mark 
nicht angegriffen, wessen Mark sich aber erweicht, der verliert 
die Zeugungskraft')". — Femer: „Ein in Folge einer Ver- 
letzung entstandenes Häutchen ist bei der Lunge nicht als 
solches zu betrachten')''- — Ferner: „Das Gesetz der Spann- 
ader hat bei Geflügel keine Anwendung, weil es keine 
Hliftballen hat*)". Merkwürdig sind folgende Vorschriften: 
„Der Mageninhalt eines erlaubten Thieres, das an einem un- 
erlaubten gesogen hat, ist zum Gennsse verboten; der Magen- 
inhalt eines unerlaubten Thieres, das an einem erlaubten ge- 
sogen hat, ist hingegen erlaubt, weil die Milch sich in den 



') Leibarzt des rilm. Eaiaera Commodns und einer der bedentendi 
Atnte des Altertbams. 

') Chnl. 56 b ; 46 b ; 47. *) M. Chnl. UI, 1 tu Gem. 45 & 
*) Ebendas. 'J Ebendas. b. ^) Ebendas. b. ') EbendciB. 17 b. 
») M. CbuL VU 1. 
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Eingeweiden züaamiDeDg:ehalt€ii hat') — Nach welch tiefen, 
-obwohl für aus niiTerstäiidlichen Untersuchtuigen sie Verbote 
jinsgesprochen haben, geben die Worte Zeugniss: „Fünf 
Haute sind verboten: Gehirnhaut, Teatikelhaut, Milzhant, 
Nierenhaut undSchwanzhant; Bämmtlich sind sie zum Genüsse 
verboten*)". — Eine hervorragende Kenntnis» der trefah- 
machenden Krankheiten verräth der Umstand, daes sie dieHßhe 
bestimmt haben, von welcher herabgestürzt, ein Thier wegen 
„Gliederzerreissens" verboten wird, d. h. Zerreissens der 
Glieder, und das Zerreiseen bringt es zum Tode. Dann 
sagten sie: „Hat man das Thier oben verlassen und findet 
•es unten, so ist kein Gliederzerreissen zu besorgen, weil das 
Thier den Sprung selbst abmisst" — d. h. das Thier bemisst 
selbst und bereitet sich zum Sprunge vor, ohne Schaden zu 
nehmen, was hingegen der Fall wäre, wenn es gestossen wftrde. 
Denn beim Springen hat man Geistesgegenwart, während 
man gestossen ängstlich und furchtsam wird'). Merkwürdig 
sind auch folgende Bestimmungen und Versuche: „Die auf 
natürlichem Wege verkleinerte Lunge bleibt erlaubt, auf 
iünstlichem Wege verkleinert, wird sie wegen „Zusammen- 
«chrumpfens der Lunge" unerlaubt; die Prüfung geschieht 
durch vierundzwanzigstnndiges Weichen in warmem Wasser, 
jiimmt sie ihre ursprüngliche Gestalt wieder an, dann ist sie 
brauchbar, sonst unerlaubt*)". Ferner: „Die Lunge, welche 
4te Farbe von Augensalbe angenommen hat, ist erlaubt, die 
tintenfarbige ist verboten, weil diese Schwärze eine kiank- 
liafte Veränderung der rothen Farbe ist*). Die gelbliche 
Lunge ist erlaubt. — Ferner: Die zum Theil geröthete 
Lunge ist erlaubt, die völlig rothe unerlaubt*). Als man 
Tor R. Nathan aus Babylon ein Kind von gelblichem 
aussehen brachte, sagte er: Wartet, bis das Blut gefallen 
«ein wird — er wollte sagen, dass man es nicht eher be- 



<> U. Chnl. YUI 6. ■) Cliul. 93 a. •) Bbeadu. 61 a, 

'1 Ebenda». M. lU, 2, Gem. 65 b, >) Hbeiid. 47, ei. •) Ebd. «. b. 
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lehneideB sollt«, bis ias Blut sidi in Fldsdw an^ebreitet 
habea vnrde. Man Hat also sod das Kind blieb am Lebe«, 
DSekdetn nebrere Kioder der««lbeti Mniler nacli der Be- 
sebaeidang gtentorben waren. Später bracht« man tot ihn 
eis Kind von röthlichem Aussehen; er sagte: 'Wartet, big 
da« Blnt «ich verzogen haben wird. Man folgte ihm, das 
Kiad blietr am Leben ond wurde nach ihoi „Xatban, der 
Babylonier" genannt')". Ferner: „Reines Fett schliefst un- 
reines nicht'), Sie verordneten ferner sehr scharfsinnig: 
„Wird in der dicken Magenwand eine Nadel nnd da- 
bei ein Bintstropfen gefunden, [so ist klar, dass sie vor dem 
Schlachten eingedrungen ist; ist kein Blotstropfen sichtbar,] 
dann iet sie offenbar erst Qüch dem Schlachten eingedrungen, 
Diese EntHcheidung hat anf die Giltigkeit des Kaufes oder 
Verkaufes Einfluss", weil nach dem Schlachten der Bluts- 
tropfen nicht an die*) Xadel kommen kann, da das Blut des 
todten Thieres nicht fliesst. Der Käufer hat daher keinen Grund, 
ilas Thier dem Verkäufer zurückzugeben. Wird aber ein 
Bintstropfen gefunden , kann er es ihm znr&ckgeben und 
sagen*): Du hast mir ein dem Tode verfallenes Thier 
verkauft. — Aehnlich ist: „Schorf auf einer Wände be- 
weist, dass sie drei Tage vor dem Schlachten entstan- 
den ist, ist kein Schorf da, dann hat der Kläger den 
Beweis zu erbringen'')". — Folgende sind die Kennzeichen 
der reinen Vögel: „Man lässt den Vogel anf eine aasge- 
fipannte Schnur treten, setzt er auf jede Seite zwei Zehen, 
dann ist es ein unreiner, setzt er drei auf die eine nnd 
einen auf die andere Seite, dann ist er offenbar ein rei 



>) lübeudas. 1Tb, Sabb. 131. a. 

') Ebend. 49, b, findet lich iik den Eingeweiden eine DnTcblQcbeiniig', «» 
wird sie durch darauf lagerndes erlaubtes Fett für geachloeaea. das Thier 
tnitbiu ala tarn Qenasse erlaubt betracLteL 'j Später eingedrangene. 

') Dieser %ttK fehlt in Ueben., vgl. Uagazin a. a. 0. 8. 99. Vgl. 
CbiU. Mb, ola. ') UeberdleOiltigkeitbeiw. Nicbtgiltigkeit des Kaufes. 



Vogel". Ferner: „Jeder Vogel, der ans der Lnft greifenfl 
-frisst, dtr bei oni'eineD Vögeln sich aufhält, wie der Staar 
beim Ealen, und ihnen ähnelt, ist gleichfalls unrein')'*- 
Ferner: „Kennzeichen der Geburt sind bei Kleinvieh: Blntab- 
gangf bei Grossvieh: Nachgeburt, beim Weibe: Matter- 
kuchen und Nachgeburt =)", — Merkwürdig sind ihre Be- 
Btiuimungen nnd Aussprüche ober die Gifte mehrerer Krallen- 
thiere: „Katze, Sperber und Marder beschädigen mit den 
Krallen junge Ziegen und Lämmer, das Wiesel Vögel". — 
Ferner: „Fuchs und Huud können durch Einhauen nicht be- 
schädigen, die Beschädigung findet nur durch die Kralle, 
nicht beim Zahn, beim Voidir- nicht beim Hinterfusse, nur 
absichtlich, tod einem lebenden Tbiere statt;" d.h. das ein- 
hauende Thier vergiftet ein anderes nur durch die Krallen 
der Vorderfüsse, init der Absicht eines lebenden Thieres 
und nicht durch Zufall, oder wenn seine Kralle ohne Ab- 
sicht zu zerreissen im Fleische des Thieres stecken bleibt. 
Am merkwürdigsten dabei ist das Wort: ,,von einem leben- 
den Thiere')'', d. h. würde der einhauende Fuss zufällig 
abgeschnitten, während die Kralle im Fleische des Thieres 
eine Wunde gemacht hat, dann wird das nicht als „Einbauen" 
betrachtet, weil das hauende Tliier sein Gift erst von sich 
giebt, wenn es sich trennen will und die Kralle aus dem 
Fleische herauszieht. Deswegen steht das Wort „beim 
Leben" hinter „mit Absicht". — Ferner: „Felilt die Leber, 
und ist nur ein olivengrosses Stückchen an der Galle übrig 
und an^der Stelle, wo sie lebt, dann ist das Thier erlaubt*)". 
— Femer: „Eiter schadet nichts an der Lunge, wohl aber 
an den Nieren; klares Wasser oder ein Loch schaden nichts 
an den Nieren, wohl aber an der Lunge*). Ferner: „Ist einem 
Thiere die Haut abgezogen worden, so genügt ein Stück wie ein 
Sela gross längst der Wirbelsäule, um es erlaubt zu lassen*)". 



t') ChMl. 651. ') M. Bechor. UI 1. ») Chnl. f. ÖS, 63. ') H. Obal. 
UI, 1, 2. >) Obol. 65 b. ■> Ebd. lüscbn. 111, 2, Oem. ebd. 



886 

Die Mischnah enthält noch Verordnungen über Trßföth, Fehler 
der Erstgebarten, Fehler der Priestei-') was alles aufzu- 
zählen , geschweige zu erklären , zu weit fahren würde, 
Ausserdem ist die Anatomie des KnochengerQstes in kür- 
zester aber sehr klaier und verständlicher Darstellung ge- 
geben*), Bewunderungswerth wird gesagt: „Sind die Ein- 
geweide herausgetreten, ohne dass ein Loch entstanden ist, 
dann ist das Thier erlaubt; aber nur in dem Falle — wird 
hinzugesetzt — wenn man sie nicht umgewendet hat, hat 
man sie umgewendet, dann ist das Thier unbrauchbar, da 
es heilst: „Er bat dich geschaffen und eingerichtet*)", das 
bedeutet, dass Gott den Mensciien die organische Einrichtung 
gegeben hat. Wird nun etwas davon umgedreht, können sie 
nicht leben". Noch wären zu erwähnen die Unterscheidungs- 
merkmale des Menstruationsblutes mit dem Blute derBeinigung, 
der Flusssüchtigen, der Jungfräulichkeit und dem aus 
AVnnden und Hämorrhiden kommenden Blute und anderes, 
endlich die Berechnung der Begel, des männlichen Flusses, 
die merkwürdigen Angaben über Aussatz, Dinge, dJe . 
unsern Verstand zu tief sind. 



Ende des vierten Buches; wir beginnen 



') M. Bechor. VI n. VIL *) M. Ohol. I, 8, Neg. VI, 7, 8. 

*) Chul. 56 b. 



Das fünfte Buch. 



1. Al-Ohazari: Ich mnas dich noch damit belästigen, 
mir nach der dialektischen "Weise der Religionsphilosophen 
eine klare nnd fassliche Darstellung der Grundsätze und 
Glaubenslehren zu geben. Es sei mir dabei erlaubt, sie so 
anzuhören, wie dir erlaubt war, sie kennen zu lemen, sei 
es daran za glauben, sei es sie zu widerlegen. Denn da 
mir einmal diese hohe Stufe des von Grübelei freien, reinen 
Glaubens nicht zu Theil geworden ist, mir vielmehr Zweifel, 
Meinungen nud Besprechungen mit Philosophen, Bekennem 
anderer Keligionen und verschiedener Glaubensformen voran- 
gegangen sind, halte ich es für das beste, zu lemen und 
mich für die Widerlegung schädlicher und thörichter Ansichten 
zn unterrichten. Die Ueberlieferung allein ist nnr gut, 
wenn die Seele sich dabei beruhigen kann, der unruhigen 
frommt eher die Forschung, um so mehr, wenn die Unter- 
suchung die Wahrheit jener Ueberlieferung ans Licht führt. 
Denn dann vereinigen sich dem Menschen beide Stufen, 
Wissen und Ueberlieferung zugleich. 

2. Der Kabbi: Wessen Seele ist aber hinreichend wider- 
^^ standsfähig, um sich nicht von den ihr begegnenden Ansichten 
^ft der Naturforscher, Astrologen, Adepten, Zauberkünstler, 
^M Materialisten, Philosophen und anderer täuschen zu lassen 
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und kHnn zum Glauben gelangen, ohne vorher zahlreiche 
gottesIen^eriBche Grade durchlaufen zu haben? Das Leben 
ist kurz, aber die Arbeit ist gross. Nur Einzelne sind es, 
denen der Glaube von Natur zu Theil ward, denen alle diese 
Ansichten fern blieben, deren Seelen stets die Punkte ihrer 
Xrrthnmer heransfiiiden. Ich hofe trotzdem'), dass du zu 
diesen Ausenvählten gehörest, und weil ich dir eben des- 
wegen nicht widerstehen kann, will ich dich nicht den "Weg 
der Karaiten führen, die die Metaphysik ohne Zwischenstufe 
erklettert haben. Ich will dir vielmehr Ausgangspunkte 
klar machen, welche die Vorstellung der Materie und Form, 
dann der Elemente, der Natur, der Seelen, der Vernunft und 
endlich der Metaphysik erleichtern sollen.' Dann werde ich 
dir, und zwar auf möglichst kurzem Wege den Beweis liefern, 
dasB die vernünitige Seele des Körpers nicht bedarf, dass es 
ein künftiges Leben, eine Vorsehung und Allmacht giebt. — 
Von den wahrnehmbaren Dingen, meine ich, können wir 
deren Quantität und Qualität nur durch unsere Sinne wahr- 
nehmen, während der Verstand sie uns als von einem Orte 
getragen, diesen Ort aber als schwer aufzufinden hinstellt. 
Wie sollen wir uns aber ein Ding vorstellen, dass weder 
Quantität noch Qualität besitzt. [Das VoreteUungsvermögen 
leugnet das Vorhandensein eines solchen vollständig, der 
Verstand wendet darauf ein, dass Quantität und Qualität*)] 
Zufallseigenschaften sind, die für sich nicht bestehen können, 
sondern durchaus einen Träger haben müssen. Die Philo- 
sophen nennen diesen Träger Materie und behaupten, dass 
der Verstand dieselbe nur in unvoUkonimener Weise erfasi 



■) Caasel B. 371. Atim. 7 bat Bedenken Uber „ich haSe", 
Chazari am Eingang- seiner Bede eingestanden hat, nicht zu jenem Ans- 
etwäbJten xu gehären. An eine Aendernng des Textes läaat sich nicht 
denken, da Oiig. und tJebera. vollkammcn üherein stimmen, Tgl. auch 
Farissol. Van mass dieae Worte eben als Einwand gegen jene Wor 
des Königs nehmen, dessen Bescheidenheit der Babbi mriickweiBt. 

'J Lücke im Text. 
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[ könne, weil sie an sich unvollkommeii, da sie in Wirklicbkeit 
nicht vorhanden sei und kein Prädicat vei-diene; und sei sie 
1 auch nur in der Idee vorhanden, so sei ihr Prädicat immer 
[ «in körperliches '). Aristoteles sagt, sie schäme sieh gleichsam 
sackt zu erscheinen und zeige sich daher nur in Form gcr 
tleidet. Es giebt Menschen, welche glauben, daas das im 
Anfang der Schöpfungsgeschichte erwähnte Wasser eine 

I Bezeichnung für diese Materie sei, dass „der Geist Gottes 
ftber den Wassern schwebend" nur seinen Willen ausdrucke, 
der alle Theile der Materie durchdringt, mit der er, was» 
wie, wo er wolle, schafft, wie der Bildner mit dem form- 
losen Thon. Das Fehlen der Form und Weltordnung heisst 
„Finsterniss, Tflhu Waböhu". Dann bestimmte der weise 
göttliche Wille die Umdrehung der obersten Sphäre, die in 
je vierunrtzwanzig Stunden sich um sich selbst und sämmt- 
liche Sphären mit sich schwingt, wodurch in der die Mond- 
Bphäre ausfüllenden Materie nach Massgabe der Bewegungen 
der Sphären eine Veränderung sich vollzog. Zuerst nämlich 
erhitzte sich die der Mondsphäre am nächsten befindliche 
Iiuft, weil sie dem Ort der Bewegung am nächsten war 
und wurde zu ätherischem Feuer, von den Philosophen 
El ementarfeu er genannt, ohne Farbe und Verbrennung, viel- 
mehr ein feiner, zarter und leichter Körper; sie nannten es 
Feuersphäre, dann Luftsphäre, dann Wassersphäre, dann 
^_ Erdball, welcher der scbweie und dichte Mittelpunkt ist, 
^ft weil er vom Orte der Bewegung am weitesten entfernt ist. 
^■Das sind die vier Elemente, aus deren Vermischung alle 
^^ Dinge entstehen. 

3. Al-Chazari: Ich sehe, dass die Philosophen sie 
durch Zufall entstehen lassen, da sie ja sagen, dass das- 
jenige, was der Sphäre zufällig am nächsten war, Feuer, 
was am eutfemtesten, Erde, und was io der Mitte, je 



') Die Stelle h&t in der Uebers. einige Dunlielheit angenommen, Tgl. 
Unscato, Oasael S. 873, Anm. 2, Eanfmann a. a. 0. S. 238, Anm. 



nacbdem es der Peripherie oder dem Mittelpankt DU 
lag, Loft oder Wafiser wurde. 

i. Der Rabbi: Nein, die Nothvendigkeit zwingt aie, 
in der VerGcbiedt>nheit eines Elementes vom anderen eine 
göttliche Weisheit anzuerkennen. Denn das Element des 
Feuers unterscheidet sieh von dem der Luft, da» der Luft 
Tom Wasser und das des Wassers von der Erde nicht durch 
Mehr öder Minder, Stärker oder Schwächer; vielmehr ist 
durch eine jedem einzelnen von ihnen eigenth&mliche Form 
dieses Feuer, jenes Luft, dieses Wasser, jenes Erde, 
sonst könnte jemand behaupten, die ganze Sphäre sei mit 
Erde ausgefüllt, nur sei ein Theil feinerdiger als ein anderer, 
ein zweiter könnte behaupten, sie sei im Gegentheil ganz 
Feuer, nur ist alles, was tiefer liegt, dickfeuriger und kälter. 
Wir sehen, wie ein Element an das andere stösst, jedes 
einzige aber bewahrt seine Form und Stoflartigkeit. Wir 
sehen Luft, Wasser und Erde sich an einem Punkte be- 
rühren, ohne in einander aufzugehen, bis sie durch ander- 
weitige Ursachen eines in das andere verwandelt werden, so 
dass das Wasser Luftgestalt, die Luft Feuergestalt annimmt; 
dann bekommt das Element mit Becht den Namen des 
anderen. Da die Stoffe mit Absehung von ihren hinzutre- 
tenden Eigenschaften nach ihren Formen unterschieden 
werden, sahen die Philosophen sich veranlasst zu behaupten, 
dass dabei ein göttlicher, tbatkräftiger Verstand thälig sei, 
welcher diese Formen verleihe, wie er diejenigen der Thiere 
und Pflanzen verliehen habe, die ja sämmtlicb aus den vier 
Elementen gebildet seien, Weinstock und Palmbaum unter- . 
scheiden sich nicht durch hinzugetretene Eigenschaften, 
sondern durch Furmen, die den Stoff des einen zu etwas 
von dem anderen Verschiedenem gemacht haben. Durch 
hinzugetretene Eigenschaften unterscheiden sich nur ein 
Weinstock von einem anderen, ein Palmbaum von einem 
anderen, weil dieser beispielsweise schwarz, jener weiss ist, 
dieser süsser als jener, länger, kürzer, dicker, dünner ist, 
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und was dergleichen Eigenschaften mehr sind. In den 
Formen der Stoffe glebt es aber kein Mehr und kein Weniger, 
ein Ffeid ist nicht weniger pfeidhaft als ein anderes, ein 
Mensch nicht mehr menschhaft als ein anderer, weil die Be- 
griffsbestimmungen pf er dh af t und menschhaft ihren sämmtr 
liehen Individuen gemeinsam sind. Gegen ihren Willen mnssten 
die Philosophen anerkennen, dass diese Formen nnr von 
göttlicher Einwirkung herrühren können, die sie gestalt- 
verleihende Vernunft nennen. 

5. Äl-Chazari: Das ist ja, hei deinem Leben, der 
Glaube, wenn der Verstand uns uöthigt, derartiges anzu- 
erkennen. Was kann uns noch veranlassen, den Zufall zu 
behaupten. Warum sagen wir denn nicht, dass derjenige, 
der in für uns unbegreifbarer Weisheit dies zum Pferde, 
jenes zum Menschen gemacht hat, derselbe sei, welcher das 
Feuer zum Feuer, die Erde zur Erde auf Grund einer 
Weisheit geschaffen hat, die Gott gesehen habe, nicht aber 
wegen zufälliger Nähe oder Entfernung von der Sphäre? 

6. Der Rabbi: Dies ist der Beweis vom Standpunkte 
des Religionsgesetzes, und ein Beleg dafür ist das Volk der 
Israeliten, sowie diejenigen, deren Wesenheit verändert und 
denen neue Bildungen erschaffen worden sind '). Wird dieser 
Beweis fortgenommen, dann steht dein Gegner mit dir auf 
demselben Standpunkte, dass der Weinstock z. B. an dieser 
Stelle gewachsen ist, weil zufällig das Samenkorn eines 
Weinstockes hierher gekommen ist. Das Samenkorn hat 
seine Gestalt nur zufällig angenommen, weil durch Umdrehung 
der Sphäre eine Constellation entstanden ist, durch welche 
eine Mischung der Elemente zu Wege gebracht wurde, die 
das, was da da siehst, erzeugt haben. 

[7. Al-Chazari: Ich würde ihm aber über die höchste 
Sphäre selbst und über das erwidern, was jene in Um- 
schwung versetzt, ob das durch Zufall entstanden sei oder 



*) üebera. abweichend, vgl. die betr. Textnote, 
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nicht. Dann würde ich ihn auf die Constellation der Sphären 
verweisen, die ja unendlich sind. Wie wir aber sehen, sind 
die Bildungen der Gewächse und Thiere begrenzt und können 
weder darüber hinausgehen, noch vermindert werden. Eigentlich 
sollten mit neuen Gonstellationen auch nene Bildungen en^ 
stehen und alte erlöschen. 

8. Der Babbi; Allerdings, und umso eher, als wir 
vielen von ihnen die Bestimmung und den Nutzen erfesst habefli' 
wie das in dßm Buche des Aristoteles über den „Nutzen 
der einzelnen Thiergattungem)" und des Galenus „Der Nutzen 
der Organe" auseinandergesetzt ist, ungerechnet andere 
Wunderdinge der göttlichen Weisheit. Bei den Hausthieren, 
Schafen, Kindern, Pferden und Eseln, z. B. ist es klar, dass 
8ie für das Bedürfniss des Menschen geschaffen sind. Denn 
im vollkommenen Zustande sind sie nicht, wenn sie in der 
Wildniss umherlaufen, sondern erst wenn sie zum Nutzen 
des Menschen an das Haus gewöhnt sind. Alles was König 
David in den Worten: „AVie gross sind deine Werke, 
Herr*)!" aussprechen wollte, dient dazu, die Ansichten 
des Griechen Epikur zu widerlegen, dass die Welt di 
Zufall entstanden sei')]. 

9. Al-Chazari: Sollten wir auch ein Wenig von 
serem Ziele abkommen, erkläre mir den Sinn die 

10. Der Rabbi: Er verfolgt den Weg der Schöpfungs- 
geschichte, Der Anfang: „Sich hüllend in Licht wie in ein 
Gewand" entspricht dem ,,Es werde Licht, und es ward 
Licht". j,Er spannt den Himmel aus wie einen Teppich" 
entspricht dem „es werde eine Ausdehnung", „der im Wasser 
wölbt" dem „Wasser überhalb des Himmels"*). Dann folgen die 
Lufterscheinungen, Wolken, Winde, I'euer, Blitze und Donner, 
alles unter göttlicher Leitung, wie es heisst: „Denn durch 



') Wahrseli, iat die Historia fiiiimnlium gemeint. ') Ps. 104, 2t ') I 
§§ 7 11. 8 sind im Text des Oiig. ansgefalleti, dasa «ie ergänzt werden 
milBsen, steht auaser allem Zweifel. *) Orig, B'OW.T st. d. bibl. cpi"?. 
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sie richtet er Völker'"). Der Psalm umschreibt das mit den 
Worten; „Er macht die Wolken za seinem Wagen, wandelt 
auf den Fittichen des Windes, macht zu seinen Boten Winde, 
zu seinen Dienern loderndes Feuer" — d. h, er sendet sie 
wohin und womit er will. Das Alles hängt mit der „Aus- 
dehnung" zusammen. — Dann geht der Psalm über zu: 
„Es sammeln sich die Wasser, und das Trockene werde 
sichtbar" in den Worten: „die Erde hat er auf ihre Pfeiler 
gegründet". Seiner Natur nach würde das Wasser die Erde von 
oben umscbliessen und sie sammt Thälem und Bergen wie ein 
Gewand vollständig bedecken, wie es heisst: „Die Tiefe hast 
du wie ein Gewand überdeckt, auf Bergen stehen Gewässer", 
aber die göttliche Allmacht und Weisheit hat sie diesem 
ihren natürlichen Streben entzogen und sie in die Tiefen, 
an den Ort der Meere verfolgt, damit dort die Thiere ent- 
stehen und die göttliche Weisheit sichtbar werden kSnne. 
Weiter sagt der Psalmist: ,,Vor deinem Drohen fliehen sie" 
als Bezeichnung dafür, dass das Wasser sich innerhalb der 
Meere und unterhalb der Erde sammelt. Dahin zielt er 
auch wenn er sagt: „Der die Erde über den Wassern ana- 
epannt"^); denn dies Wort widerspricht scheinbar dem 
anderen: ,,Die Tiefe hast du wie ein Gewand überdeckt". 
Diese Worte entsprechen dem Charakter des Wassers, jene 
der Allmacht und Weisheit, nämlich: „Eine Grenze hast du 
festgesetzt, die sie nicht überschreiten dürfen." Alles das 
ist für den Nutzen der lebenden Wesen berechnet, wie der 
Mensch beispielsweise durch kunstvolle Vorrichtungen, darch 
Dämme und dergl. die Wassermassen der Flüsse abwehrt, 
nm so viel vom Wasser zu verwenden, als er für Mühlen- 
nnd Bewässerungsanlagen nöthig hat. Ebenso deutet er 
hier mit den Worten: „Der die Quellen in die Bäche leitet" 
darauf hin, dass „sie tränken alles Gethier des Feldes", da 
das Gethier geschaffen ward, während „auf ihnen wohnt 



«) Hiob 36, 31. ') Fb. 136, I 



»44 

das Gefl&g:et des Himmels" sich aaf die Et^chaiBing der 
Vögel bezieht. Kr geht dann über zu: „Es sprosse die 
Erde" mit den Worten: „Er tränkt die Berge von seinen 
Söllern", eine Umschreibang fär: „Ein Dunst stieg von der 
Erde auf')" zum Nutzen des Menschen nnd seiner Nach- 
kommen. Die folgenden "Worte: „Er lässt Gras wachsen 
für das Vieh" sind gesagt, damit das Gras, das zum Nutzen 
der Hansthiere, Einder, Schafe und Pferde gehört, nicht 
verachtet werde. Das bezeichnet er mit „Arbeit des 
Menschen", nämlich den Ackerbau, durch dessen Pflege er 
für sich den Kern der Pflanze hervorbringe, wie es heisst: 
„Um Brod aus der Erde hervorzubringen". Dieser Aus- 
spruch ist jenem anderen ähnlich: ,, Siebe ich habe euch 
allerlei samentragende Gräser gegeben"'^), d. h. den Kern für 
die Menschen, die Schale für die Hbrigen Geschöpfe, wie es 
weiter heisst: ,,Eür alle Thiere der Erde und alle Vögel 
des Himmels allerlei grünes Kraut zum Essen". Hier ist 
der drei durch den Ackerbau gewonnenen Nahrungsmittel 
gedacht, welche sind: Getreide, Most, Gel, die insgesammt 
auch Brod genannt werden. Weiter wird ihres Nutzens 
gedacht: „Der Wein erfreut das Herz", — „das Antlitz zu 
erleuchten mehr denn Oel" — und „Brod u, s. w.", welches 
das eigentliche Brod ist, „erquickt des Menschen Herz". 
Nun knüpft er an den Nutzen das Herabstürzen des Regens 
für die Bäume an, indem er sagt: „Es werden satt die 
Bäume Gottes", an den Nutzen der hohen Bäume für gewisse 
Thiere, wie er sagt: „Dort nisten dieVßgel"; die hochragenden 
Berge bieten anderen Thieren Nutzen, wie es heisst: „Die 
hohen Berge für die Gemsen, die Felsen [geben einen Nutzen 
für eine Thiergattung, wie es heisst: „Felsen*)] ein Schligjfj 



') Gen. 3, 6. ') ebeudas. 3, 29. 

') Die Parenthese ist nicht im Origin»!, scheint anch nicht« ab e 
in den Text der TJebers. später eingeschobene Asmerkong zu se 
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■Winkel den Klippdächsen". Dies alles gehört zur Schildernng 
des trockenen Landes. Er geht jetzt zu „es werden Lichter" 
über, indem er sagt: „Den Mond hat er gemacht für die 
Zeitbestimmungen". Er gedenkt des Nutzens der Nacht, 
dass die Nacht mit Absicht, nicht zufällig von ihm eingesetzt 
sei. Nichts Müssiges ist in seinem Thon, noch in den mit 
seinem Thun zusamraenliängenden Zufälligkeiten; denn die 
Nacht ist doch nur die Zeit der Unsichtbarkeit der Sonne, 
Zugleich aber zu nützlicher Bestimmung eingesetst — wie 
es heisst: „Du machst Finatemiss, und es wird Nacht", 
und so setzt die Scbiiderung die Erwähnung der dem Menschen 
schädlichen Thiere fort, die bei Nacht auf Raub ausziehen, 
bei Tage sich verstecken, während der Mensch und die an 
dem Menschen gewöhnten Thiere sich umgekehrt verhalten; 
denn es heisst: ,,Der Mensch geht aus an sein Werk und 
an seine Arbeit bis zum Abend". Nachdem er bisher bei 
der Besprechung der Ströme, und weiter der Lichter sämmt- 
liche Landthiere eingesclilossen, nnd die Erwähnung des 
Menschen daran geknüpft hat, bleiben ihm nur die Wasser- 
thiere, deren Lebensweise uns meist unbekannt, und an denen 
die göttliche Weisheit uns nicht in dem Maasse offenbai' 
werden kann, wie an jenen. Bei der Erwähnung deijenigen, 
deren Weisheit uns sichtbar geworden ist, geräth er in Lob- 
preisungen und sagt: ,,Wie gross sind deine Werke, oHerr!" 
Dann knüpft er wieder an die Erwähnung des Meeres und 
was darin ist, an und schliesst mit den Worten: „Es sei die 
Herrlichkeit Gottes fär ewig, der Herr freut sich seiner 
Werke'") — eine Umschreibung der Worte: „Gott sah alles 
was er gemacht hatte und siehe, es war sehr gut*)", zugleich 
eine Bezeichnung des siebenten Tages durch: „er ruhete, er 
segnete, er heiligte", weil da die natürlichen, durch eine Zeit 
bestimmten Werke vollendet worden sind, nnd sie den 
Menschen auf die Stufe der Engel brachten, die als Geister 

') Tgl. die Worte Humboldts, Kosmos (Cotta'sche Ausg.) II. S. 46 t. 
') Gen. 1, 31. 
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der Naturkräfte entbehren können und zu ihren Werken 
keiner Zeit bedürfen. Der Verstand kann sich, wie wir 
sehen, in einem Augenblick Himmel und Erde vorstellen, 
das ist die Welt des Engelslebens, die Welt der Hnhe, wo 
die Seele, wenn sie dorthin gelangt ist, zur Ruhe kommt. 
Deswegen ist beim Sabbath gesagt, er sei ein Abglanz 
des künftigen Lebens. — — Lass uns jetzt zu unserer Be- 
sprechung der Ansicht der Philosophen zurückkehren, dass 
die Elemente, als sie gemäss der Verschiedenheit ihrer 
Oerter, Klimaten, Spliärenconstellationen von einander ver- 
schiedene Verbindungen eingingen, zum Empfange der ver- 
sehiedensleu Bildungen von Seiten des Formengebers fähig 
wurden, so dass sämmtliche Mineralien den Inbegriff [der 
ihnen eigen thünilichen Kräfte und Natureigenschaften 
machen, während andere der Ansicht sind ')], dass die Kräl 
Natnieigenscbaften und Wesenheiten der Minerale ledigUi 
durch Mischung entstanden sind, einer von Gott verliehenen 
Form mithin entbehien können, die nur bei Pflanzen und 
Thieren nothwendig sei, denen eine Seele zugeschrieben wird. 
Je feiner diese Mischung sich gestaltet, desto edler wird ihre 
Form, in der die göttliche Weisheit in höherem Grade sichtbar 
wird, so dass sie zur Pflanze wird, die doch etwas Gefühl 
und Wahrnehmung besitzt und in die Erde eindringt, dann aber 
von gutem und feuchtem Erdboden und süssem Wasser 
ernährt, das Gegentheil davon vermeidet und gross wird, 
um, wenn sie ihresgleichen hervorgehracbt und Samen 
erzeugt hat, stehen zu bleiben. Dieser Samen sucht eine 
ähnliche Thätigkeit nach der ihm von Natur eingelegt 
wunderbaren Weisheit, die bei den Philosophen Natur heisst' 
Kräfte, die für die Erhaltung der Gattung sorgen, da 
Körper in seiner Individualität nicht erhalten bleiben kann, 
weil er aus ver.'ichiedenen Dingen zusammengesetzt ist. 
Alles, was diese Kiäfte zum Wachsen, Erzeugen und Ernährt- 
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werden besitzen, hat keine örtliche Bewegung und wird nach 
Ansicht der Philosophen von der Natur geleitet; in Wahrheit 
aber leitet es Gott nach einer Stufung und Herrschaft, 
nenne diese Stufe, wenn du willst, Nat'ur oder Seele oder 
Kraft oder Engel. — Wenn die Mischung sich noch mehr 
verfeinert und zum Erscheinen der göttlichen Weisheit fähig 
wird, so wird sie zur Aufnahme einer höheren Form, als 
der blossen Naturkraft, geeignet,' dass sie ihre Nahrungs- 
mittel aus der Ferne herbeiholen kann, lauter organische 
Glieder besitzt, die sich nur nach ihrem "Willen bewegen, 
und ihre Theile mehr beherrscht, als die Pflanze, die nicht 
von sich fern halten kann, was ihr schädlich, nicht erstreben 
kann, was ihr nützlich ist, und mit der der Wind spielt. 
Das Thier besitzt somit Gliedmaaasen, die es im Eaume fort- 
bewegen. Die ihm ausser dem Natnrleben verliehene Form 
wird Seele genannt. Je nach dem Uebergewicht einzelner 
der vier Elemente sind die Seelen von einander aehi- ver- 
schieden, wie auch die Absicht des Allweisen einem jeden 
lebenden Wesen dus bestimmt hat, was der ganzen Welt 
zum Nutzen gereichen soll. Und kennen wir bei den meisten 
von ihnen den Nutzen auch nicht — wie wir ja den Nutzen 
der Schiffsgeräthe nicht kennen und sie deswegen für unnütz 
halten, während der Besitzer und Erbauer des Schiffes ihn 
wohl kennt — aber wie wir den Nutzen vieler unserer 
eigenen Knochen und übrigen Gliedmaasaen nicht kennen 
würden, wenn sie losgerissen vor uns lägen, so würden wir 
den Nutzen eines jeden Knochens und Gliedes noch nicht 
kennen, obwohl wir uns derselben bedienen und überzeugt 
sind, dass wenn eines uns fehlen würde, unsere Thätigkeiten 
beeinträchtigt, und wir es vermissen würden. Auf dieselbe 
Weise sind sämmtliche Theile der Welt bei ihrem Schöpfer 
bekannt und geordnet „nichts kann dnzu gethan, nichts 
davon hinweggenommen werden". Es ist nothwendig, dass 
die Seelen von einander vei'schieden, nothwendig, dass die 
Organe jeder Seele ihr angemessen sind; deswegen hat er 



dem Löwen in den Zälmeu und Elauen Rauborgane zur 
Eühnlieit, dem Eeh Flnchtvrerkzeuge zar Furchtsamkeit 
gegeben '). Jede Seele hat den Trieb, sich ihrer Kräfte 
nach deren Beschaffenheit zu bedienen, doch gelangen die 
Natiukräfte in nichts vom thierischen Leben zur Vollendung, 
begehren daher auch keine liher der lebenden Seele stehende 
Form zu eilaugen; wohl aber gelangen sie dahin im Menschen 
und streben nach einer höheren Form. Beim göttlichen 
Einfluss giebt es keinen Geiz, er lässt auf den Menschen 
eine höhere Form berabströmen, die der materielle, leidende 
Verstand genannt wird. — Die Menschen sind wiederum 
von einander unterschieden, weil die meisten von ihnen 
anders geaiiete Naturen besitzen, wodurch dann der Verstand 
eines jeden seiner Natur folgt. Hat er eine gelbliche Galle, 
so besitzt er Schnelligkeit und Gewandtheit, neigt er zur 
schwarzen, dann besitzt er Bnhe und Bedächtigkeit. Die 
Temperamente richten sich nach der Mischung, bis sieh 
endlich ein Mensch mit gleichartiger Mischung findet, der 
die Gegensätze der Temperameute in seiner Gewalt hat 
wie zwei richtige Wagschalen in der Hand des Wägenden, 
der sie durch Vermehrung und Verminderung des Gewichtes 
nach Belieben senken kann. Ein sulcher Mensch besitzt 
ohne Zweifel ein von heftigen Begierden freies Herz und 
verlangt nach einer über der seinigen stehenden, nämlich 
der göttlichen Stufe, er ist erstaunt über das, was er von 
Anlagen und Temperamenten vorwalten lassen soll, daas er 
weder dem Zorn uoch dem Eegehrungstrieb, noch einem andern 
seinen Willen lasse, sondern mit sich zu Rathegehe und den 
rechten Weg suche, dass Gott ihm eingebe, den rechten 
Weg zu finden. Das ist derjenige, auf den der gottliche 
prophetische Geist herabströmt, wenn er zui- Prophetie ge- 
eignet ist, und ein Inspirationsgeist, wenn er unterhalb jener 
Stufe steht. Er wird ein Frommer, kein Prophet; denn 
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I bei Gott giebt es keinen Geiz, Tielmelir Usst er jedem zQ 
Theil werden was ihm zukommt. Die Philosophen nennen 
den Geber dieser Stufe den thatkräftigen Verstand 
und machen ihn zu einem unterhalb Gott stehenden Engel, 
nnd wenn der Menschengeist mit ihm in Verbindung ist, so 
ist das sein Paradies und seine ewige Fortdauer '), 

11. Al-Chazari: Ich möchte für alles dies eine kurzge- 
fasste Auseinandersetzung. 

12. Der Eabbi: Das Dasein in der Seele wird erklärt 
aus der Bewegung und Empfindung bei den lebenden Wesen 

I zum Unterschiede von den elementaren Bewegungen, und 
[ die Ursache jener heisst dann Seele oder seelische Kraft*). 
Die Seelenkraft theilt sich in drei Theile; die, an welcher 
das Thier [und die Pflanze')] theilmramt, ist die vegetative, 
die, an welcher der Mensch mit alleulebenden Wesen theilnimmt, 
ist die vitale, die endlich, die dem Mensehen allein eigen- 
thümlich ist, wird die rationale Kraft genannt. Das Wesen 
der Seele in umfassendem, generellem Sinne erklärt sich aus 
der Betrachtung der Thätigkeiten, dass sie von den in der 
Materie vorhandenen Fonnen, nicht aber von der Materie 
selbst ausgehen, insofern diese Materie ist. Denn das Messer 
schneidet nicht insofern es ein Körper ist, sondern weil es 
die Form des Messers hat; ebenso empfindet und bewegt 
sich das Thier nicht, insofern es ein Körper ist, sondern weil es 
die Form eines Thieres hat. Das ist's was Seele genannt 
wird. Diese Formen werden vollkommene genannt, weil durch 
Bie die Gestalten der Dinge zur Vollkommenheit gelangt sind*). 
Die Seele ist mithin eine Vollkommenheit. Ea giebt 
eine primäre und eine secnndäre Vollkommenheit. Die primäre 
. ist der Anfang der Thätigkeiten, die secundäre das Wesen 



') Siehe I, 1 3. 4. ') Vgl. Arist. De aniraa I n. U. 
*) Nicht im Test, kann »ach Zua. in d. Uebera. sein. 
•) Vgl. dazu die Worte dea Philosophen (1, 1 S. 3) von der VoUkommen- 
libeit eines Indifidunina durch die relative VoUkomitteuheit seiner Ursachen- 
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der aus dem Anfange bei-vorgehenden Thätigkeiten. D|| 
Seele ist eine pi-imäte Vollkommenheit', denn sie ist d^ 
Anfang für das aus dem Anfange Herrorgehende. Die Voll- 
kuminenheit ist entweder eine Vollkommenheit am Körper 
oder eine Vollkommenheit an der körperlosen Materie, [Die 
Seele ist eine Vollkommenheit am Körper, der Körper iat 
entweder natürlich oder engelhaft')]. Die Seele ist eine 
Vollkommenheit am natürlichen Körper, Der natürliche 
Körper ist entweder organisch oder nicht organisch, d. h. seine 
Thätigkeiten gelangen entweder durch oder ohne Organe 
zur Vollenduug. Die Seele ist eine Vollkommenheit 
am natürlichen organischen Korper, der Leben in der 
Kraft hat, d. h. der Lebensthätigkeiten durch die Kraft 
ausgehen lässt und dazu vorbereitet ist^). Es ergiebt sich 
femer, dass die Seele nicht aus der Vermengnug der Ele- 
mente des Körpers hervorgegangen ist. Denn wenn ein 
Ding aus der Vermengung einzelner Bestandtheile entsteht,. 
nberwiegt in ihm entweder ein Bestandtheil oder mahrere 
derselben, und demgemäss bildet sich die daraus entstehende 
Form; oder aber die Bestandtheile bekiimpfen einander der- 
gestalt, dass nicht ein einziger von ihnen seine Gestalt 
behält, und es entsteht aus ihren Mittelgliedern eine neue 
Form. Die Seele ist nicht aus einer Art von Körperbe- 
standtheilen entstanden, ist demnach nichts anderes, als eine 
äusserliche Form, wie das vom Petschaft herrührende Siegel 
im Thon, der aus Wasser und Erde zusammengesetzt ist, 
Denn das Siegel bat mit den Formen des Wassers und der 
Erde nichts zu thun*). Die erste der Kräfte ist die Er- 
nährungskraft, die den Anfang, während die Fortpflanzungs- 
kraft, das Ende bezeichnet, die wachsthum befördernde liegt in 
der Mitte und bildet das Band zwischen Anfang und Endi 



') Niüht im Original, scheint wegen einei Homoiotelenton aofigv] 
fUlen imd ergänzt werden zu milssen. *> Vgl. Schmiedli Studien S, 1431t 
') Ueliers. verderbt, Tgl. die beü, Textuote. 
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Der FortpäanzuBgskraft gebührt der oberste Vorrang, und 
scheint sie auch ans Ende gesetzt zu sein, so fibt sie doch 
die vornehTiiate Herrschaft über den Stoff, der Lehen zu 
empfangen fähig ist, und bekleidet ihn mit Hilfe des Wachs- 
thums und der Ernährung mit der beabsichtigten Form. 
Bann überlässt sie die Leitung diesen beiden bis zur Zeit 
der Zeugung, Die Fortpflanzung wird bedient, Ernährung 
dient, Wachstimm dient und wird bedient. Die Ernährung 
hat jene bekannten vier Kräfte, die ihr dienen; alles Be- 
wegte wird durch den Willen einer Empfindung bewegt, 
sonst wäre die Empfindung zwecklos, aber die göttliche 
Weisheit bringt weder unnützes noch schädliches hervor, 
hält weder noth wendiges, noch nützliches zurück. Sogar 
die Schalthiere können sich, wenn sie auch ruhig zu liegen 
scheinen, zusammenziehen und ausdehnen, und legt man sie 
auf den Rücken, bewegen sie sich solange bis sie sich wieder 
auf den Bauch umwendi^n, um sich ihre Nahrung zu holen. 
Die äusseren Sinne sind somit bekannt; von den inneren 
ist das erste das Gemeingefühl'). Denn das Nützliche und 
Schädliche können nur durch Erfahrung erkannt werden, 
daher ist eine vorstellende Kraft nothwendig, um durch sie 
die Gestalten der wahrnehmbaren Dinge festzuhalten — das 
ist das Gemeingefühl. Ferner die erinnernde, die Gedächt- 
nisskraft, um den Inhalt der wahrgenommenen Dinge auf- 
znbewaliren, die vorstellende Kraft, durch welche wieder- 
gewonnen werden soll, was dem Gedächtniss versagt war, 
die urtheilende Kraft, um bei dem von der Vorstellungskraft, 
neu hervorgebrachten Richtigen, beziehungsweise Falschen 
gewissermaassen priUend stehen zu bleiben, bis man es in 
das Gedächtniss zurückkehren lässt. Endlich die bewegende 
Kjaft, um von Nah und Fern das Nothwendige herbeizu- 
schaffen und das Schädliche abzuwehren. Sämmtliche Kräfte 



') Du o\idri\-fip\<iv xDiMv de« Aristoteles, (De a; 
siunlicbeu ^73Jlruelunungell ziuammeuiaafen. 
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des lebenden "Wesens sind entweder wahrnehmend oder 1 

wegend. Die bewegende Kraft ist die begehrende nnd zel* 
fallt in zwei Arten : Die bewegende, um nützliches zu erlangen 
— Begehrlichkeit, nnd die bewegende, nm schädliches fern- 
zuhalten — Absehen, Die wahrnehmende zerfallt ebenialls 
in zwei Arten: entweder äussere — wie die äusseren Sinne, — 
oder innere — wie die inneren Sinne. Die bewegende 
Kraft handelt mit Hilfe der Einbildungskraft nach der Ent- 
scheidung der Urthcilskraft und bildet das äusserste Ziel 
des thierischen Lebens, welchem die bewegende Kraft zur 
Herstellung der Ui'sachen der Wahrnehmung nnd Vor- 
stellung versagt, dem vielmehr nur das vorstellende Empfinden 
zuzusprechen ist, um die Ursachen der Bewegung herzn- 
Btellen. Dem vernunfttegabten Wesen ist hingegen die Be- 
wegung verliehen worden , um die handelnde , denkende 
vernunftbegabte Seele zu gewinnen. Die fünf Sinne sind 
bekannt [ebenso ihre Wahrnehmungen')]; durch ihre Ver- 
mittelnng werden ferner Gestalt, Zahl, Grösse, Bewegung 
nnd Ruhe wahrgenommen. Das Vorhandensein des Gemein- 
gefühls kann erklärt werden, wie wir z. B. über den Honig 
nrtheilen, wenn wir ihn süss finden. Dies geschieht nur, 
weil wir eine den fünf Sinnen gemeinsame Kraft besitzeni 
das ist die gestaltbildende Ki'aft, die sowohl im Wachen 
als auch im Schlafe arbeitet. Dann kommt die Kraft, welche 
das im Gemeingeffthl Vereinigte zusammensetzt, trennt und 
die darin vorkommenden unterschiede einsetzt, ohne dass jedoch 
den Formen das Gemeingeföhl verloren gehe. Das ist die 
vorstellende Kraft, die bald wahr, bald falsch sein kann, 
während die gestaltbildende Kraft stets wahr ist*). Dann 
folgt die urtheilende Kraft, das ist die entscheidende, welche 
bestimmt, welches Ding gesucht, welches gemieden werden 
müsse; weder die gestaltbildende noch die vorstellende 



') Nicht im Ong. ') Weil sie weder zusammensetzt noch tren 
.SDDdem ihre Gebilde nimmt wie Bte *md. 



253 



Kraft besitzt Urtheil und Entscheidiing, höclisteDs bildliche 
Geataltnng. — Dann kommt die Gedäeh'tnisskraft, welche 
die von ilir aufgenommeneu Gegenstände in Erinnerung bringt, 
z. B. dass der Wolf ein Feind, der Sohn lieb ist. Liebe 
nnd Hass, Glaube und Unglaube gehören der TJrtheilskr&ft 
an, aber die erinnernde Gedächtnisskraft behält, was die 
XJrtheilskraft für wahr erklärt hat. Die vorstellende Kraft 
wird vorstellende genannt, wenn die Urtheilskraft sieh 
ihrer bedient, denkende hingegen, wenn die Vernunft sich 
ihrer bedient. Die gestaltenbildende sitzt im vorderen Theil 
des Gehirns, die vorstellende in der Mitte, die Erinnerung 
im hinteren Theile, die Urtheilskraft im ganzen, vorzüglich 
aber an der Grenze') der vorstellenden. Das Wesen aller 
dieser Kräfte geht mit ihren Organen zu Grunde, auch das 
vernunftbegabte Wesen hat keinen Bestand, obwohl es den 
Kern dieser Kräfte, auf welche Weise auch, unangetastet 
für sieh begehrt hat und in seiner Wesenlieit zur Erscheinung 
bringt. Das ist das reine Ergebniss von demjenigen, was jene 
Männer über das sprechen, was unter der vernunftbegabten 
Seele steht. Sie sagen von ihr aus, sie sei der materielle 
Verstand, d. h. der mit Kraft begabte Verstand, ähnlich 
der Materie, welche die Verbindung^) von Nichtvorhanden- 
sein mit dem Schaffen d. i. jedes Ding in Kraft ist. Hierin 
befinden sich die gedachten Formen entweder durch göttliche 
Eingebung oder durch Erlernen. Die durch Eingebung ge- 
wonnenen sind die ursprünglich begriffenen, an deneu alle 
Menschen theilnehmen können, die im naturgemässen Zustande 
leben, die erlernten werden durch Speculation und dialektischen 
Schluss gewonnen, so dass sich logische Wahrheiten bilden wie 
Gattungen, Arten, Theile, Eigenthümlichkeiten, getrennte 
und zusammengesetzte Wörter in verschiedenen Arten der 
Zusammensetzung, zusammengesetzte wahre und falsche 



■) Siehe Kagazin a. a, 0. B. 100. 
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Schlitsse und Behanptnng^n, ans denen sieb nothwetidige, i 
Beweisen oder auf Dialektik, Rhetorik, Sophlstik 
Poesie beruhende Sehlüase ergeben; femer bei der Fest- 
stellung der wahren Beschaffenheit der natürlichen materiellen 
Dinge, der Foim, des Nichts, der Natur, des Ortes, der 
Zeit, Bewegung der sphärischen und elementaren Körper, 
des Werdens und Vergehens schlechthin, des Entstehens 
von meteorischen, mineralischen und terrestrischen Erschei- 
nungen an Pflanzen und Thieren, der Beschaffenheit des 
Menschen, der Beschaffenheit der Seele nach ihrer eigenen 
Vorstellung, der Vorstellung der ethischen Dinge, vom Zahlen- 
■wesen, von derGeometrie. derMusik und Optik, der Vorstellung 
der metaphysischen Dinge, der Kenntniss der Anfänge des 
Vorhandenen schlechthin, insofern es vorhanden ist, und 
was daran geknüpft ist in der Idee, in der That, iu 
Anfang, Ursache, Substanz, Eigenschaft, Gattung, Art, 
Gregensatz, Gleichartigkeit, Uebereinstimmnng, Verschiedenheit, 
Einheit, Vielheit, Feststellung der Anfänge der theoretischen 
Wissenschaften, von Mathematik und Naturwissenschaft, 
von Logik, zu der man nur durch dies Wissen gelangen 
kann, durch Feststellung des ersten Schöpfers, der allge- 
meinen Seele, der Beschaffenheit der Gattungen, des Stufen- 
verhältnisses des Verstandes [zum Schöpfer], der Seele zum 
Verstände, der Natur zur Seele, der Materie und Form zur 
Natur, der Sphären, Gestirne und Naturerscheinungen zu 
Materie und Form, warum dies auf diesen Unterschied, 
Früher und Später, Kenntniss der menschlichen und gött- 
lichen Dinge, der umfassenden Natur und der ersten Vor- 
sehung aufgebaut ist. Zuweilen nimmt diese vernünftige 
Seele von der Wahniehmung eine Form an, wenn ihr an 
sich selbst begegnet, was in der gestaltbildenden, festhal- 
tenden Toihanden ist, indem sie sieh dazu der vorstellenden, 
urtheileuden bedient. Sie wird dann finden, dass jene Formen 
einige Eigenschaften mit einander gemein haben, iu anderen 
Ton einander abweichen, einige von diesen Eigenschaften 
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sind wesentliche, andere zufällige, sie vertheilt sie, setzt sie 
znaammen, bringt Arten und Gattungen, Absonderungen, 
Eigenthümlichkeiten und hinzutretende Eigenschaften hervor, 
setzt sie dann nacli speeulatiyen Grundsätzen zusammen, 
wodurch sie mit Hilfe des sie unterstützenden allgemeinen 
Verstandes nützliche Erfolge erzielt. Hat sie sich auch 
anfangs auf die "Wahrnehmungskräfte gestützt, so bedarf 
sie derselben nicht zur Herstellung von Gegenständen nach 
ihrem Wesen und bei der Zusammensetzung der daraus zu 
ziehenden Schlussfolgeruugen, weder bei Gelegenheit der 
Bewahrheitung, noch der Vorstellung. Und wie die Wahr- 
Qehmnngski'äfte nur die Beziehung des Wahrgenommenen 
erfassen können, ebenso können die Verstandeskräfte nur eine 
Beziehung vom Begriffenen durch Loslösung der Form 
vom Stoffe und nähere Betrachtung desselben gewinnen; nur 
handelt die Wahmehmungskraft nicht nach eigenem Willen, 
wie die vernunftbegabte Seele, vielmehr bedarf sie der be- 
wegenden Kraft und der Hilfe der die Formen an sie bin- 
denden Zwischenglieder. Die Verstandeskraft hingegen 
begreift durch sich selbt und sich selbst so oft sie will. Des- 
wegen ist gesagt worden, die Wahrnehmungskraft sei leidend, 
die Verstandeskraft thätig. Dieser „praktische Verstand" 
bedeutet nichts anderes, als jene vom Wesen des blos ideellen 
Verstandes entblössten Formen. Deswegen sagt man auch, 
die praktischeVernunft begreife und werde zugleich begriffen. — 
Zu den Eigenthümlichkeiten des Verstandes gehört es, durch 
Zusammensetzung und Zerlegung die Vielheit in die Einheit, 
die Einheit in die Vielheit zu verwandeln. Und erscheint 
auch die Thätigkeit des Verstandes in der Zusammensetzung 
der Schlussfolgerungen durch Anschauung und Nachdenken 
als eine zeitliche, so hängt sein Hervorbringen von Resul- 
taten von keiner Zeit ab, vielmehr ist der Verstand an sich 
über die Zeit erhaben. — Wenn die vernünftige Seele sieh 
den Wissenschaften zuwendet, wird ihre Thätigkeit theore- 
tischer Verstand genannt, nimmt sie aber die Bezwingung 
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der tbieriscben Ki-äfte in Angriff, dann lieisst ilire Tbätigkeit 
Leitnng, sie selbst aber praktischer Verstand. Zuweilen 
gelingt es der Vemanftkraft bei einigen Menschen vom allge- 
meinen Verstand ans das zu erreichen, was ihn über die 
Anweudnng von ScIJussfolgemng nnd Anscbannng erhebt 
nnd durch Belehrung nnd Eingebung ihn der Mühe enthebt. 
Biese ihre Eigenthümlichkeit heisst Heiligkeit nnd wird 
„Heiliger .Geist" genannt. Zu den Beweisen der Realität 
der Seele und dass sie weder |ein Körper, noch ein Accidenz 
sei, gehört, dass sie Form des Körpers [in ihrer Wesenheit 
nicht wie der Körper, noch im Accidenz theilbar ist, wenn 
der Träger eines solchen getheilt wird. Denn Farbe, Geruch, 
Geschmack. Hitze, Kälte theilen sicli wohl, sobald ihr 
Träger getheilt wird, wenn auch nicht in ihrer Wesenheit, 
während die Form des Verstandes lediglich das Verstandene 
ausmacht. Das von einem Menschen Verstandene nimmt 
beispielsweise keine Theilung an, da man sich keinen halben 
Menschen oder ein Stück von einem Menschen als Menschen, 
wie man sich etwa ein Stück eines Körpers als Körper und 
den Tlieil der Farbe als Farbe denken kann. Ebensowenig 
kann man sich bei Farbe und Körper, insofern sie bloa 
gedacht sind, eine Theilung denken und sagen: „Eine halbe 
gedachte Farbe" und „einen halben gedachten Körper", wie 
wir sagen: „Die Hälfte dieses Körpers ist wabmehmbar", nnd 
die Hälfte der von ihm getragenen nnd auf ihn bezogenen 
Farbe. Man kann auch nicht sagen: „Die Hälfte der 
in Zeid befindlichen Seele", wie wir sagen: „die Hälfte 
seines Körpers"; denn sie kann von keiner örtlichen Seite 
näher bezeichnet, begrenzt und bestimmt werden. Ist 
sie also kein Körper , kein Accidenz , das im Körper 
seinen Wohnsitz aufgeschlagen hat, so ist ihre Existenz 
durch die von ihr ausgebenden Thätigkeiten klar; es bleibt 
nichts übrig, als dass sie ein durch sich selbst bestehendes 
Wesen sei, das engelhafte Attribute und göttliches Wesen 
für sich in Anspruch nimmt. Ihre primären Organe sind 
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die geistigen Formen, die sich in der Mitte des Grehirnes 
ans dem Lebensgeiste durch die vorstellende Kraft bilden, 
welche sie denkend werden lässt, sobald sie darin zur 
Herrschaft gelangt ist und durch Zusammensetzungen und 
Trennungen zur flervorbringung von Erkenntniss führt. Sie 
war ja schon vorher vorstellend, da die Urtheiiskraft noch 
in ihr die Herrschaft behauptete, wie das bei Kindern und 
TMeren und bei Leuten vorkommt, deren Mischung durch 
Ej'ankheit eine Veränderung erlitten hat, so dass diese Ge- 
staltungen der menschlichen Seele wegen der Zusammen- 
setzungen und Trennungen entzogen werden, deren man zu 
einer vollständigen Betrachtung der gewollten Meinung bedarf. 
Diese Meinung erseheint dann ganz oder zum Theil als 
mangelhaft unertheilend. Ein Beweis, dass die Seele vom 
Körper getrennt ist und seiner nicht bedarf, ist, dass die 
Körperkräfte durch von ihnen aufgenommene starke Einflüsse 
geschwächt werden, wie das Äuge bei der Sonne und das 
Ohr bei zu starken Lauten, iudem ihre Organe zerstört 
werden. Die vernünftige Seele hingegen hält fest, was sie 
als stärkere Erkenntniss erlangt hat. Dahin gehört auch, 
dass das Alter wohl den Körper aber nicht die Seele angreift, 
diese wird vielmehr nach fünfzig Jahren stärker, während 
der Körper abzunehmen angefangen hat. Die Thätigkeiten 
des Körpers sind femer endlich, die der Seele unendlich; 
denn die geometrischen, arithmetischen und logischen Ponneu 
sind unendlich. — Der Beweis vom Dasein eines geistigen, 
vom Körper gesonderten Wesens, das sich zur Seele verhält 
wie das Licht zum Äuge, und dass die Seele, sobald sie sich vom 
Körper getrennt hat, mit jenem Sein Eins wird, liegt darin, 
dass die Seele ihre Erkenntnisse nicht aus der Erfahrung 
erlangt. Denn über das, was man durch Experimente 
erfährt, kann man kein apodiktisches üi-theil fällen. Denn 
Niemand kann ein apodiktisches Urtheil darüber f&Ilen, dass 
kein Mensch seine Ohren bewegen könne, wie man urtheilt, 
dass jeder Mensch empfindet, da^s jeder, der empfindet, lebt, 
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dass jeder, der lebt eine Satistanz, dass daa GAttze grösser 
ist als der Theil nnd ähnliche Grundwahrheiten. Denn unser 
Glaube an die Richtigkeit der Ansichten wird nicht durch 
Belehrung wahr gemacht, sonst würde sich ein endloser 
Kettenschluss ergeben. Dann aber verbindet sich göttlicher 
Ausfluss mit der vernünftigen Seele, und dieser Ansflnss, 
der von der allgemeinen geistigen Form nicht begrenzt wird, 
kann sie nicht in die vemBnftige Seele einprägen. Alles 
aber, was eine seiner Wesenheit nach geistige Form 
besitzt, ist eine sich nicht verkörpernde Substanz. Dieser 
Ausfluss ist demnach eine unkörperliclie, für sich bestehende 
geistige Substanz. Die Vorstellnng der Seele von der 
Form führt sie zur Vollendung, wodurch sie auch den Za- 
sammenhang mit jener geistigen Substanz gewinnen könnte, 
wenn der Umgang mit dem Körper sie diesem Zusammen- 
hang nicht entzöge, weswegen vollständiger Zusammenhang 
nur durch Niederhaltung sämmtlicher Körperkräfte zur 
Wahrheit wird. Denn der Körper allein hält von diesem 
Znsanimenhange ab, hat die Seele sich aber von ihm getrennt, 
dann bleibt sie vollkommen, mit jenem verbunden, frei von 
dem, was dem Körper schaden könnte, im Zusammenhange 
mit jener edlen Substanz, die die obere Welt genannt wird. 
Die übrigen Kräfte sind nur für den Körper thätig und 
vergehen mit den Organen; die vernünftige Seele hingegen 
hat sie sich gebildet und ihren Kern ergriffen, wie vorhin 
gesagt worden ist. 

13, Al-Chazari: Diese philosophische Auseinander- 
setzung scheint mir vor anderen den Vorzug der Genaiiigkeit 
Bud Wahi'heit zu besitzen, 

14. Der Rabbi: Das war es eben, was ich flir dich 
fürchtete, dass du dich täuschen und bei ihren Ansichten 
beruhigen lassen würdest. Weil sie für mathematische und 
logische Sätze Beweise liefern, lässt man alles gelten, was 
sie über die Physik und Metaphysik sagen und glaubt, 
dass alles was sie sagen, Beweis sei. Bezweifelst du denn nicht 
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von vorn herein ihre Behauptungen über die Yier Elemente, 
ihr Suchen nach der Fenerwelt, wo nach ihrer Behauptung das 
ätherische Feuer sich befindet, das keine Farbe hat, und 
daher die Farbe des Himmels und der Sterne zu sehen hin- 
dere? Wann haben wir ein elementares Feuer angenommen? 
Der höchste Hitzegrad tritt auf Erde als Kohle, in Luft 
als Flamme, in Wasser als Siedepunkt auf. Wann glaubten 
wir einen feurigen und luftigen Körper in den Stoff der Pflanze 
oder des Thieres eintreten zu sehen, um zu behaupten, dass er 
aus allen Tier Elementen, Feuer, Luft, Wasser und Erde 
zusamraeögesetzt sei? Angenommen wir hätten wahrge- 
nommen, wie Wasser und Erde in veränderter Gestalt in 
den Stoff der Pflanze eintreten , so haben Luft und Sonnen- 
wänne nur einen beihelfenden Antheil auf qualitativem Wege, 
nicht aber als Feuer- und Luftkörper. Oder wann haben 
wir sie in die vier Elemente in deren Wirklichkeit zerfallen 
gesehen? Zerfallt ein Theil zu Staub, so wird er nicht Staub, 
soudei'D Asche, die zu Heilzwecken zu brauchen ist; der 
Theil, der sich zu Wasser auflöst, ist kein Wasser, sondern 
eine ansgepresste Flüssigkeit, vergifteter oder ernährender 
Saft, kein trinkbares Wasser; der zu Luft gewordene Theil 
ist Dampf oder Dunst, keine athembare Luft. Zuweilen 
gehen sie auch in anderer Gestalt in Thiere oder Pflanzen 
über oder verbinden sich mit Erdtheilen, gehen von 
Veränderung zu Veräuderiiug aber in den seltensten 
Fällen in das reine Element über. Die Forschnng nöthigt 
uns allerdings Hitze und Kälte, Feuchtigkeit imd Trockenheit 
anzunehmen, und dass sie Urqualitäten seien, da kein Körper 
ihnen (oder ihren Einflüssen] ') entgehen kann, dass der Ver- 
stand zusammengesetzte Dinge wieder in sie zerlegt, andere aus 
ihnen zusammensetzt, sie zu als Träger geltenden Stoffen macht 
und sie Feuer, Luft, Wasser und Erde nennt. Dies geschieht 
nur in der Vorstellung und im Wort, nicht aber als könnten 
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ite «u d«B Gedanken zmr coacretm WiiUidilcrft li 
üad ianh Z nuaat auetaag alles SeieDde an sieh eotatobea 
lanaea. Wie kfimen sie das aodi Itehaqiteo, vUiread sie 
an die Nidit«racliaffnlieit der Welt gUnbea, dass der Menscb 
ZD keiner Zeit anders eotstanden sei,il5aD3SaiiiaiimdBhit''t, dag 
BInt 308 den Xabmngsmitteln, die NahmitgsBitte] aus den 
Pflanzen, ond die Pflanz«], vie gesagt, aas Samen imd Wasser, 
welche sich mit Hilfe der Soune, Lnft ond Erde in eine ihnen 
Umliche Speise verwandelD, nnd alle Sterne nnd die Stellnngen 
der Sphären zn einander wirken daraof ein. Das ist der 
gegen die Ansicht der Philosophen Aber die Elemente zn 
erhebende Einwand. N^acfa der Meinnog des Gesetzes aber bat 
Qott die Welt, wie sie ist, mit ihren Tbiereu und Pflanzen 
gettchaffen, man bat dann nicht nölhig Mittelglieder Toranszn- 
setzen und Zusammeosetznogen anzunehmen. Nehmen wir die 
Erschafl'enheit als feststehend an, dannwirdalles Schwere leicht, 
altes ICrumme gerade, wenn man sieb Torstellt, dass dieee Welt 
einmal nicht gewesen, dann dnrch Gottes Willen in der von 
ihm bestimmten Zeit entstanden ist.') Wozn mühst dn dich ab 
mit Untersuchungen über die Entstebungsgescbicbt« der 
Körper, wie sie zu ihren Seelen kamen; warum sträubt deine 
Seele sich, die „Ausdehnung" und „das Wasser oberhalb der 
Ausdehnung", die SchSdim, deren die Rabbinen Ei'wähnuag 
thnn, nnd die zu erwartenden Ereignisse vor „den Tagen des 
Messias", „Belebung der Todten", der jenseitigen Welt hin- 
zunehmen? Wozu bedürfen wir solcher Umwege, um die 
Fortdauer der Seele nach dem Untergange des Leibes zu 
beweisen, während der wahre uns überliefernde Erzähler 
uns das Fortleben der Seele, sie sei geistig oder körperlich» 
Hingst festgestellt hat. Wolltest du den Weg der Logik ver- 
folgen um die Ansichten durch sie zu bestätigen und follen 
zu lassen, dann würde das Leben fruchtlos verstreichen. 
Wer steht uns für die Wahrheit dessen, was wir beigebrachW 



') Nähere Beieuchtiiug der Worte des Philosophen 
') Vgl. Graetz-Frankl Monatschr. XXXUI S. 377. 
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likbea, dajsB die Seele eine geistige Sabstanz, darch keinen 
(M begrenzt, dem "Werden und Vergehen nicht unterworfen 
sei? Wodurch unterscheidet sich meine Seele von der deinigen 
oder Ton dem thatkräftigen Verstände, den übrigen Ur- 
sachen und der ersten Ursache? Warum feiner vereinigte 
die Seele des Aristoteles sich nicht mit der des Plato, während 
jeder von ihnen den anderen, seinen Glauben und seine ge- 
heimsten Gedanken kannte? Warum denken alle Philosophen 
ihre Gedanken nicht auf einmal, wie dies bei Gott und dem 
thatkräftigen Verstände der Fall ist? Wieso sind sie dem 
Vergessen unterworfen, wozu bedürfen sie hei Stück fiir Stück 
ihrer Gedanken des Nachdenkens? Warum femer findet 
der Philosoph sich selber nicht, wenn er schläft, wenn er 
betrunken, von Pleuritis befallen, wenn sein Gehirn von 
Krankheit ergriffen, weun er alt und sehwach geworden ist? 
Wie urtheilen wir über den, der, am äussersten Ende der 
Philosophie angelangt, von Melancholie oder Seeleuleiden 
befallen worden ist und sein ganzes Wissen vergisst; ist er 
in seinen Augen noch er, oder sollen wir ihn für einen anderen 
halten? Nehmen wir an, er sei nach und nach von seiner 
Krankheit genesen und fange von vorn zu lernen an, wird 
aber darüber alt, ohne dass er den früheren Staudpunkt 
seines Wissens wieder erreichen kann, sind aus seiner einen 
Seele zwei verschiedene geworden? Nehmen wir ferner an, 
seine Mischung erleide eine Veränderung nach Liebe, Kuhm 
und Begierde; soll ich sagen, er habe eine Seele im Paradiese, 
eine andere in der HBUe? Wo sind die Grenzen des Wissens, 
durch welches die menschliche Seele, ohne unterzugehen, vom 
Körper getrennt wird? Ist dies innerhalb der Gesammtheit 
der Kenntniss der vorhandenen Dinge, dann bleibt noch 
vieles, was die Philosophen über die Dinge im Himmel nnd 
auf der Erde und im Meere nicht wissen; muss man sich 
aber mit einem Theil begnügen, dann ist jede menschliche 
Seele für sich gesondert, weil die Urbegriffe ihr von Natur 
eingepflanzt sind. Beruht dieses Alleinleben der Seele nur 
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auf der Vorstallang der zehn Kategorien nnd noch fafihi 
auf den Anfängen der Einsicht, sind darin die vorhandenffl 
Dinge sämmtlich eiDgesciiloesen, die man logisch nehme 
ohne ihre einzelnen Theile zu verfolgen, dann ist das eine 
naheliegende Erkenntniss, die sofort gewonnen werden kann. 
Es liegt aber fem, dass der Mensch sofort zum Engel werde, 
Musste man sie aber unumgänglich auf logischem und natur- 
wissenschaftlichem Wege bis in ihre Theile verfolgen nnd 
erfassen, so ist das eine unerreichbare äache, die ihm nach 
ihrer Ansicht zweifellos den Untergang bringt. Dn hast 
dich aber bereits durch schädliche Fhantasieen täuschen 
lassen und gesucht, was dir dein Schöpfer nicht zu- 
gänglich gemacht hat, was auf speculativem Wege zu erlangen 
der Natur des Menschen Dicht gegeben ist. Höchstens ist 
es einigeu ausei-wälilten Kleinoden der Schöpfung unter 
Bedingungen verstattet worden, die wir bereits erwähnt 
haben'). Diese Seelen werden ihrer theühaftig, indem sie 
sich die Welt in ihrer Ganzheit vorstellen, ihren Herrn und 
ilire Engel kennen, sich gegenseitig sehen, und der eine die 
Geheimnisse des anderen wissen, wie es heisst: „Auch ich 
weiss, schweiget')". Wir aber wussten nicht, wie und wo- 
durch dies entstände, wenn es uns nicht auf dem Wege der 
Phrophetie käme. Beruhte das Wissen der Philosophen 
über diesen Gegenstand auf Wahrheit, so würden sie, da sie 
über Seelen und Prophetie Gespräche führen, diese erlangen. 
Sie sind aber wie die übrigen Menschen, Sie nehmen aller- 
dings im menschlichen Wissen einen hohen Hang ein, wie 
der alle Athener Socrates gesagt hat: „Mein Volk, ich leugne 
nicht eure Götterwissenschaft, aber ich gestehe, dass ich sie 
nicht erfasse, doch bin ich weisein menschlicher Weisheit*)". 
Die Philosophen finden nun dafür, dass sie zu Speculationeu 
genöthigt sind, darin Entschuldigung, dass die Prophetie und 



■> Vgl. n, 14; ra, 65; IV, 8; S. 57, 170, 186. 
Tgl. IV, 11 8. 203. ') of. IV, 13, 8. 306, Anm. 8. 
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das g;5ttliche Licht ihnea fehlen. Sie haben die demonstra- 
tiven Wissenschaften auf eine feste Unterlage ohne Ende 

gebracht nnd sich deswegen von einander getrennt, ohne 
dass zwischen zwei Individuen über diese Wissenschaften 
eine Meinungsverschiedenheit, zwischen zweien fast auch 
keine Uebereinstimmung in Bezug auf das herrsche, worin ihre 
Meinungen später in der Metaphysik auseinandergehen. Bei 
vielen findet dies auch in der Physik statt. Hast du je eine 
Partei gefunden, die übereinstimmend eine Ansicht vertritt, 
so war das nicht in Folge einer Untersuchung und deren Frucht 
geschehen, bei der ihre Meinung verblieben war, sondern weil 
sie eine Philosophenschule bilden, die sie iiheriiefert hat, wie 
etwa die Schule des Pythagoras, die Schule des Empedocles 
und die Schule des Aristoteles, des Plato und anderer, die 
Academie') und Peripatetiker, die zur Schule des Aristoteles 
gehören. Sie haben gleich von vornherein Ansichten, die 
den Verstand gering achten und von ihm gering geachtet 
werden, wie ihre Erklärung der Ursachen der Drehung der 
Sphäre, dass sie die ihr fehlende Vollkommenheit suche, 
um nach allen Seiten gleichmässig zu sein, nnd weil ihi- 
das nicht dauernd nnd für alle ihre Theile möglich ist, sucht 
sie es durch Umkehrung. Aehnliches haben sie über den 
vom Ersten ausgehenden Äusfluss erdichtet, wie aus der 
Erkenntniss des Ersten ein Engel, von der Erkenntniss 
ihrer selbst eine Sphäre entstanden sei, die Abstufung der 
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') Uebera. hat hiar eine Var. ,die Männer der Finstemiss und 
des LichtB", was Cassel la der Annabioe verleitet, danmter die Anhänger 
des ParsisniQs nnd das entsprechende Frincip des Lichtes und der 
Finstemiss zn Teratehen, Der Verf. hat daran keineHwegs gedacht, 
sondern spricht hier nur von der griechischen Philosophie. Unter den 
.Männern des Schattens' versteht Muscato die Academie. £b ist dabei 
indessen zn bemerken, dass die Schule Flato's numittelbar vorher genannt 
ist, man kann das folgende aber auch alt nKbereErkl. aoffassen. Wenn damit 
die Stoa gemeint sein soll, so hätte sie erst nach der peripatetischen Schale 
genannt sein mtlesen; denn das sind die ,Mftnner der Halle'. 
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eU Stnfen, bis die Änsflflsse beim tliatkr^fti^en Verstände 
sieben geblieben sind, aus dem weder ein £ng:el, Doch eine 
Sphäre bervoi^ng. Das sind Dinge, die weniger zufrieden 
stellen, als das Bach Jezirab. In allen diesen aber sind 
Zweifel vorhanden, nnd es herrscht keine Uebereinstimmong 
zwischen einem Philosophen und einem anderen. Sie sind 
aber auf jeden Fall zu entschuldigen, und man muss ihnen 
fftr das dankbar sein, was sie an abstracten Speculationeo 
hervorgebracht haben, dass sie das Gute gewollt, die Ver- 
nunftgesetze befolgt und sich von der Welt zurückgezogen 
haben. Sie verdienen immerhin dieses Lob, weil sie das nicht 
empfangen haben, was uns zur Pflicht geworden ist, während 
wir durch den Empfang des Zeugnisses und der Ueber- 
Iteferung verpflichtet sind, die der persönlichen Empfang- 
nahme gleich ist. 

15. Al-Chazari: Gieb mir doch einige kurze Mitthei- 
luDgen, welche bei den Meistern der Glaubens wurzeln 
Geltung haben, die bei den Karaiten die „Leute des Kal&m' 



16. Der Babbi : Das bat weiter keinen Nutzen als dass 
höchstens zur dialektischen Uebung im Kaläm und zum Vei 
standniss des Wortes hilft: „Sei achtsam das zu lernen, was 
du dem Epicuräer zu antworten') hast". Der vollendete 
Weise — wie die Propheten — kann auf dem Wege des 
Unterrichts nur wenig auf einen anderen übergehen lassen, 
noch seine Frage auf dialektischem widerlegen. Auf dem 
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*) EaJäm (di&lektische Rede) technische Eezeichnung fUr die philo- 
sophische Behandlung der religiüaen Glanbenarttie. Seinen TJrBpmue 
hat der KalSm bei den ialamiachen Theologen der Schale der Uu'taEÜitea 
oder der Freidenlter; hei den Jnden waren es die Karaiten, die bei ihrer 
Terwerfnng der Tradition noihwendig auf den Kal&ra verfallen musHten, 
wa* der Verf. ihnen schon oben wiederholt zum Vorwurf gemacht l 
Vgl. III 37. Anf., 65. Munk, MS'lange* p. 320 n. 473. Le Goida L | 
6. n. B. p. 335 n. Kaufm. a. a, 0. S. 261, Anm. 19. 

') Aboth. II, 14. 
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Dialektiker aber wird dw Glanz der Erkenntniss sichtbar, 
so dass der Hörer ihn gar über jenen Makellosen, Frommen 
stellen möchte, dessen Wissen in Glaubenssätzen besteht, 
die kein Widersprechender ihm rauben kann. Das Endziel 
eines solchen Dialektikers in allem was er lernt und lehrt ist, 
dass in seine und die Seele seiner Schüler die Glaobens- 
Bätze eindringen, die sich in der Seele jenes noch Unbetührten 
befinden, der sie von Natur bat. Zuweilen auch gereicht 
ihm die Dialektik zu grösserem Schaden, als die Glaubens- 
sätze der Wahrheit, weil sie ihm Zweifel und überkommene 
Ansichten mittlieilt, wie bei denen, die wir mit Prosodie 
undÄbmessung von Versmaassen sich beschäftigen sehen. Wir 
hören da ein Geblöke und fürchterliches Gerede über eine 
Wissenschaft, die dem Natürlichbegabten leicht fällt'). Er 
geniesst den Versbau des Gedichtes, ohne sich irgendwie 
einen Fehler zu Schulden kommen zu lassen. Das Endziel 
jener ist auch nur zu werden, wie dieser, der iu der Metrik 
unwissend erscheint, weil sie ihn niemand lehren kann, während 
sie darin Unterricht ertheilen können. Dieser Natürlich- 
begabte kann aber einen andern Natürlichbegabten mit der 
geringsten Andeutung unterrichten. Und so entzünden sich 
in den Seelen der zum Glauben und zni- Annäherung an Gott 
von Natur Beanlagten aus den Worten derErommen Funken, 
die in ihren Herzen zu Leuchten werden, während der 
Niehtbegabte der Dialektik bedarf. Manchmal nützt sie 
ihm nichts, manchmal ist sie ihm sogar schädlich. 

17. Äl-Chazari: Ich verlange nichts von dir, was tief 
in diesen Gegenstand eindringt, nur ein kurzes Wort wünsche 
ich über die Wurzeln, wie jenes, das du mir in Erinnerung 
bringst. Denn mein Ühr ui darauf gestossen, und meine 
Seele trägt darnach Verlangen. 

18. Der Kabbi:*) Erstlich muas die Erschaffeuheit 

') Uebera. zu TerbeBsern, vgl. die betr. Teitn. u. Mag. Jahrg. 1883 S, 53, 
*) Der Verf. beginnt im Folgenden eine Art von System des Ealäm, 

indem er leehn Grund wabrbeiten desselben aufzählt. Auch die Kaiaitea 

hatten zehn aolche aufgestellt. 



der Welt durch die Verneinung ihres anfangslosen Bestehens 
festgesteüt werden. Hätte die Zeit keinen Anfang, so wäre 
die Zahl der in der Vergangenheit his auf unsere Zeit ent- 
standenen Individuen unendlich; was unendlich ist, tritt nicht 
in die Wirklichkeit. Wie hätten dann diese Individuen in 
die Wirklichkeit treten können, wena sie wegen ihrer Menge 
unendlich gewesen wären? Ohne Zweifel aber uoterliegea 
die erste Vergangenheit und die vorhandenen Individuen 
einer endlichen Zahl. Denn der Verstand besitzt wohl die 
Fähigkeit Tausende und Millionen verdoppelt bis ins Un- 
endliche zu zählen, aber nur abstract, er kann sie nicht in 
das Gebiet der Wirkliclikeit hineinversetzen. Denn was in 
die Wirklichkeit tritt und als Eins gezählt wird, ist wie 
die endliehe, zweifellos in die Wirklichkeit tretende Zahl. 
Wie kann aber das Unendliche in die Wirklichkeit treten. 
Die Welt hat demnach einen Anfang, die Umdrehungen der 
Sphäre sind von einer endlichen Zahl begrenzt. Femer: 
Was unendlich ist, kann nicht halbirt, nicht verdoppelt und 
in ein Zahlenverhältniss gebracht werden. Wir wissen nur, 
dass die Umdrehungen der Sonne ein Zwölftheil von den 
Umdrehungen des Mondes ansmachen, und dass die übrigen 
Bewegungen der Sphären sich ähnlieh zu einander verhalten, 
indem die eine der Theiler der anderen ist. Das Unend- 
liche hat aber keinen Theiler. Wie kann dies wie jenes 
werden, das unendlich ist, während es darüber oder darunter ist 
d. h. eine grössere oder geringere Zahl ausfüllt. Wie konnte 
ferner das Unendliche zu uns gelangen; wenn eine unend- 
liche Zahl von geschaffenen Dingen vor uns gewesen ist, 
wie konnte die Zahl zu uns gelangen. Wenn es bei einem 
Ding ein Ende giebt, dann muss es nothwendig auch einen 
Anfang gehen, sonst müsste jedes einzelne Individuum mit 
seinem Insdaseintreten auf das Dasein unendlich vieler Wesen 
vor ihm warten, mithin würde kein einziges existiren. — 
Zweiter Satz: Die Welt ist entstanden; denn sie 
ist ein Körper. Der Körper muss Bewegung und Buhe 
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haben, beide sind hinzutretende Eigenechaften, die nacli- 
einander an ihm entstehen. Was noch hinzukommt, ist ohne 
Zweifel neu entstanden, weil es eben neu hinzugekommen 
ist. Das Vorausgegangene war entstanden; denn wäre es 
ewig gewesen, dann hätte es nicht fehlen können, mithin 
sind beide') entstanden. "Was Neuerungen nicht entgehen 
kann, ist entstanden, weil die Neuerungen nicht voraus- 
gehen; sind aber die Neuerungen entstanden, dann ist jenes 
auch entstanden. — 

Dritter Satz: Alles Entstandene mnss nothwendig 
eine Ursache haben, die es hervorgebracht hat. Denn das 
Entstandene muss einer ganz bestimmten Zeit angehören, 
sie konnte es aber auch früher oder später entstanden sein 
lassen. Mithin macht diese Zeitbestimmung ungeachtet 
firäber oder später die Annahme eines Bestimmenden 
Böthig. — 

Vierter Satz: Gott ist von jeher ohne Anfang und 
ohne Ende. Denn wäre er entstanden, so hätte er einen 
Schöpfer nöthig, was einen endlosen Kettenschluss gäbe bis 
man zu dem ersten Schöpfer käme, den wir eben suchen. — 

Fünfter Satz: Gott ist ewig, wird nie aufhören. 
Denn das, dessen Anfangsloaigkeit bewiesen ist, kann kein 
Nichtvorhandensein haben. Denn die Entstehung des Nicht- 
vorhandenseins bedarf ebenso einer Ursache, wie das Auf- 
hören eines Vorhandenen einer Ursache bedarf. Denn kein 
Ding wird durch sich selbst zum Aufhören gebracht, sondern 
Ton seinem Gegentheil. Gott hat aber weder Gegentheil 
noch Seinesgleichen. Denn was in allen Punkten ihm gleich 
ist, wäre Er, er kann aber nicht als Zwei gekennzeichnet 
werden. Das zum Aufhören bringende kann nicht anfangslos 
sein, wie dies bereits nebst der Anfangslosigkeit seines Seins 
bewiesen ist. Er kann mithin nicht entstanden sein; denn alles 
Entstandene ist lediglich durch dieses Änfangslose verursacht 

■) Bewegung und Rübe. 
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wie kann das Verorsachte aber seine Ursache aufbei 
machen! — 

Sechster Satz: Gott ist kein Körper. Denn der 
Körper ist Neuerungen unterworfen; was Neuerungen unter- 
worfen ist, ist entstanden. Unmöglich kann er Accidenz 
genannt werden, weil das Accidenz seineu Bestand am 
tragenden Körper hat. Das Accidenz hat seine Ursache in 
dem Körper, dem es folgt und von ihm getragen wird. Gott 
aber wird nicht durch eine Richtung — mit Ausschluss 
einer andern — begrenzt noch bestimmt, was hingegen zu 
den Eig^nthümlichkeiten des Körpers gehört. 

Siebenter Satz: Gott kennt alles Grosse und 
Kleine, und seiner Kenntniseentgehtnichts. Denn es ist bereits 
erwiesen, dass er alles erschaffen, eingerichtet und geordnet 
hat, wie es heisst: „Der das Ohr pflanzt, sollte nicht hören, 
der Bildner des Auges sollte nicht schauen" ')? Ferner: „. 
rinstemiss versteckt nicht vor dir! — Denn du hast mt 
Nieren geschaffen*)". 

Ächter Satz: Gott ist lebendig. Denn "Wisai 
und Macht sind bei ihm bereits bewiesen, mithin auch das 
Leben. Es ist aber nicht wie unser Leben, das mit Sinnen 
und Bewegung erschaffen worden, sondern ein Leben, dessen 
Inhalt die reine Vernunft ist; sie ist er; er ist sie. 

Neunter Satz: Gott hat "Willen. Denn von allem, 
was von ihm ausgegangen ist, kann auch dessen GegentheU 
oder Aufhören, oder Früher oder Später ausgehen, Seine 
Allmacht ist in beiden Fällen gleich. Es muss ein "Wille 
vorhanden sein, der die Macht mit Ausschliessung des einen 
auf den anderen setzt. Mau könnte aber auch sagen, seine 
Allwissenheit könnte sowohl Allmacht als Willen entbehren. 
Denn seine Allwissenheit wird dann der einen der beiden 
leiten und einem der Gegensätze eigeuthümlich, sein anfangg- 
loses Wissen ist die Ursache bei allem Entstandenen, 
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») Pb, 9i, 9. ') Pb. 139, la, 18, vgl. lU, 11, S. : 
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es ist. Diese Ansicht stimmt mit der der Philosophen 
fiberein'). — 

Zehnter Satz: G-ottes Wille ist anfangslos and mit 
seiner Allwisseiiheit übereinstimmend. Ad ihm wird nichts 
erneuert, noch etwas verändert. Er ist lebendig durch das 
Leben seiner "Wesenheit, nicht durch ein erworbenes, 
ebenso ist er mächtig durch eigene Allmacht, wollend durch 
seinen Willen. Denn das Vorhandensein eines Dinges nnd 
seines Anfhebenden zugleich ist unmöglich, mitbin kann man 
Ton ihm nicht sagen: Mächtig ohne Macht schlechthin^). 

19. Al-Chazari; Das genügt, um mich zu erinnern. 
Ohne Zweifel ist das, was du über das Wesen der Seele 
und des Verstandes gesagt hast, sowie jene Glaubenssätze 
aus dem entnommen, was du von den Behauptungen Änderer 
behalten hast. Ich will aber nur deine Meinung und deine 
Olaubenssätze. Du hast übrigens auch gesagt, dass du 



') rv 3, S, 195 hat der Verf. unter die Eigen Bchaften Gottes auch den 
Tillen g^ereclitiet (vgl. nuch IIl, II), im Gegensatz Eum Pliilosopben, 
der am Anfang leiner Rede Absicht und Wollen der Gottheit absprechen 
KU müssen glaubte, .weil die Absicht auf einen Mangel des Beftbaich- 
jtigenden hinweise". Die Uebereiustimmang dieses Satzes mit der 
laÄnsicht der Philosophen" liegt in den Worten, doss die Allwissenheit 
HOffohl Allmacht als Willen entbehren könnte, was auch unser Philosoph 
BUr mit anderen Worten ausgesprochen hat. Dass auch Saadja den 
Willen Gottes nicht unter die Attribute zählte, siebe Eanfin. a. a, 0, S. 27, 
Atua. 64. Aber auch der Verf. Jäast den Willen nicht als selbstständigea 
Attribut, sondern nur als Ausfluss der Allmacht auftreten, was er II, 
6 u. 6, S. 65 deutlich darlegt. Siebe auch den nächsten Lehrsatz. 

*) Die Ansgg. derUebers, lesen; .Mächtig durch Macht schlechthin*, 
was aber in doppelter Hinsicht dem Orig. widerspricht. Denn dort 
heiast es im Ingiaehen Zusammenhange mit dem Vorhergehenden: Bin 
Ding und sein (dasselbe aufhebende) Gegentheil kCnnen nicht lasammen 
Bein, man kann also bei Gott nicht sagen: er sei z. B. mächtig obae 
Macht. Die älteren Handschriften scheinen auch die richtige Lesart 
gehabt zu haben, denn Jakob b. Cbsjjim erklärt: Wir kOnnen nicht 
sagen: Mfichtig ohne Macht, was etwas sich Widersprechendes wäre, wenn 
wir erst sagen, er sei mächtig, dann aber, er besSsae keine Uacht. 
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bereit seiest, auf diese nnd ähnliche Forschungen einzugehea. 
Ich glaube, dass du anch die Frage von freiem Willen und 
Bestimmung nicht umgehen kannst; denn das ist eine prak- 
tische Frage, Sage mir deine Meinung darüber'). 

20. Der Rabbi: Die Natur des Möglichen leugnet nur 
der ÄbüüDnige und Leugner, welcher spricht, was er nicht 
glaubt. Denn aus seiner Vorbereitung auf das, was er 
hofft und fürchtet, kannst du ersehen, dass er an die Mög- 
lichkeit der Sache glaubt und dass die Vorbereitung dazu 
nützlich ist. Wurde er an eine unumgängliche Nothwen- 
digkeit glauben, so würde er sich darein ergeben und sich 
weder mit Waffen gegeu seinen Feind, noch mit Speise gegen 
den Hunger z. B, versehen^). Glaubt er, dass diese Vor- 
bereitung nothwendig ist für den, der sich Torbereiteu soll, 
das Unterlassen der Vorbereitung aber nothwendig für den, 
der sich nicht vorbereiten soll, so hat er die Mittelursachen 
schon zugegeben, wie auch, dass das folgende darauf beruhe. 



■) üebera. wiasenacliaftlicbe, Orig. scheint das richtigere zu 
haben, vgl. d. betr. Teitn. 

") Der Verf. bat hier oifenbar dasjenige im Ange, was seit Jahrhunderten 
bereits im lel&m zur berracheuden Ansicht geworden war, und eB dQrtta 
am Platze sein, hier kurz darauf eineogeheu. Der lunni tisch -orthodoxe 
IsMm war allmtihlich durch die GesetKeslehrer iu feste Formen gebracht 
worden. Man Htellte Theorien auf ilUer Gott und seine Eigenschaften, 
defiuirte mit Hilfe der scholastischen Philosophie das Wesen Gottes, adne 
tTukörperlichkeit, sein Verhältniss zu Zeit und Raum, bestimmte Wissen, 
Willen und Allmacht und untersuchte die Frage, ob die Handlungen der 
Menschen durth den eigenen oder den Willen Gottes erzeugt würden. 
Dom strenggläubigen Mnstin war der Weg durchaus klar vorgeschrieben. 
Mniammed hat zwar nicht das auadrütklich ansgesprocheu, was vrir 
heute Fatalismus nennen, aber es hatte stets in seinem Interesse ge- 
legen, den Willen des Kenscheu in Sei^ug auf die freie Wahl seiner 
HandJungen als äusserst schwach darzustellen, und dies geht schüeaslich 
bis zum Auflieben der eigenen Verantwortlichkeit. Denn AU&h leitet 
wen er will, belohnt und bestraft wen er will. Es liej^t nun allerdings 
nahe, dass der Prophet diesen Gedanken zu Hilfe nehmen musste, wollte 
er sich von seinen BomUhuDgen irgend welchen Erfolg versprechen» 
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£r wird tbatsächlich in sämmtlichen Mittelnrsacheu den 
■Willen finden, und wenn er billig denkt und die Wahrheit 
nicht Terleugnet, dann wird er sicherlich eingestehen müssen, 
dass er sich selbst in der Mitte zwischen sich and seinem 
Streben nach ihm erreichbaren Dingen verwahrt findet, die 
er nach Belieben thun oder unterlassen kann. Denn auch 
hierin geht er aas dem Bereiche der göttlichen Entacheidung 
nicht hinana, Tielmehr mündet alles dort hinein nnd zwar, 
wie ich weiter erklären will, auf verschiedene Weise. 

Alles was offenbar geschieht — sage ich — bezieht 
sich in zwiefacher Weise auf die Erste Ursache entweder 
unmittelbar auf den ersten AVillen oder mittelbar. Ein 
Beispiel für den ersten "Weg bietet die Ordnung und Zu- 
sammensetzung, welche an Thieren, Pflanzen und Sphären 
sichtbar sind, welche der denkende Beobachter aber nicht 
auf einen Zufall, sondern nur auf einen tliatbewussten, weisen 
Schöpfer zurückführen kann, der jedem Ding seinen Platz 



Die HaDdlnugen der Menschen weidea DAcli koränischem Grundsätze im 
Himmels buche aufbewahrt. Es heisst z. B. .Die Leugner sagen: 
Biia wird die Schicksalaatnnde nicht treßen. Sprich: im 0-egentheil, bei 
meinem Hen'n! sie wird über euch konmien Tor dem, der die Geheim- 
nisae kemit, ihm entgeht nicht das Gewicht eines Stäuhcbena weder im 
Himmel noch auf Erden, weder geringer noch grilaaer, das nicht ent- 
halten wäre im (leutlicbenBuche.(£or. 34, 3.) Jüdischer Einflusa iat übrigens 
hier ganz unverkennbar, vgl. Pb, J39, 16 und zahlreiche Aussprüche im 
T&lmnd (Abot D, 1, III 20} und in den Gebeten. Muhammed hatte bei diesem 
und ähnlichen Aussprüchen ganz bestimmte Zwecke im Auge und ver- 
folgte diese mit .grosser Beharrlichkeit, da sie ihm das Hauptmittel 
waren, die Gläubigen zum Kampfe nnd mnthigen Anaharren zu begeistern, 
nnd je weniger er selbst im Stande war, klar nnd logisch Gründe nnd 
Polgerungen seiner Lehren und Anasprüobe durchnudenken und in lioht- 
TOUer Anseinanderaetznug den Verstand zu fesseln, destomehr war er 
gehalten, sich der GemütherundLeidenschaiteu zu bemächtigen. Inaeiner 
£uiseitigkeit ging er aber auch hierin zu weit und Uberliesa dem gesunden 
Jtenschenveratande gar wenig Spielraum. Er suchte bauptaäclüich durch 
Furcht und Hoffnung zu feaseln, indem er auf der einen Seite mit den grellsten 
Fubeu die jede Phantasie fiheiflügelnden siimliuhen Fieuden des Para- 
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und sein Zakommen giebt. Ein Beispiel för den zwi 
Weg bietet das Verbrennen jenes Balkens im Feuer. Di 
das Feaer ist ein feiner, heisser, thatübender Körper, während 
das Holz ein poröser, tbatleidender ist. Ea ist ein Merkmal 
des feinen, tbatübenden Körpers, anf sein Object eine Wirkung 
auszuüben, der Hitze und Trockenheit, die Feuchtigkeiten 
des Objectes zu envärmen zu Terflüchtigen, bis sie sieb in 
ihre Theile auflösen. Willst du die Ursachen dieser Thät^- 
keiten und Affecte aufsuchen, so wirst du nicht verfehlen, 
sie zu finden, wirst sogar die Ursachen ihrer Ursachen finden, 
bis du endlich zn den Sphären, dann zu den Ursachen der 
Sphären, dann zur ersten Ursache gelangt bist. Mit Recht 
sagt der eine, dass alles von der Bestimmung Gottes, ein 
anderer, dass es vom freien Willen oder dem Zufall abhänge, 
ohne dass er dadurch das Geringste aus dem Bereiche 
göttlichen Willens entfernte. Willst du, kannst du dir duri 
folgende Tbeüung eine nahe Vorstellung davon macl 



diesea, anf der anderen die gianBigsten Sdireckeit der HQlte malte 
.nnd alles ist anfgezeichnet im deutUclien Bache". Wenn er dies auch 
selbst mehr bildllcli als nürtlich gemeint haben miig, so wurde es aber 
von seinen ZuhOrern fQr baare UUnze genommen, und die gröbsten Yor- 
stelluDgeu wncherteo Qppig auf dem empfiLn glichen Boden des deiikfeind- 
lichen GJanbens. Es würde zu weit fiUiren, hier die aonderbarea 
Lehren auiznzählen, die hieraus sich entwickelt hatten und später eum 
IScherlichsten Änthropomorphitmus O-ottes brachten. Da standen die sog. 
Un'taziliten auf, welche einen Ausgleich zwischen Denken und Glauben 
anKQstreben suchten, nnd im Bestreben die Einheit Gottes zu ihrer ur- 
sprünglichen Reinheit znrttokzortlhren, leugneten sie vor. allem die ewigen 
Attribute, indem aie sagten, Begriff und seine Eigenschaft wären 
zweierlei Dinge, wer beide als ewig annähme, setzte zwei Gatter. Sie 
erklArten ea als der Gottheit unwürdig, dass die Eigenschaften nach der 
Lehre der Altglüubigen nebeo Gott bestehen sollten, schrieben ihm die 
Ewigkeit als eigen thilmlichste Eigenschaft bei und bezeichneten ihn als 
den Inbegriff der sieb aus Wissen, Willen, Macht, Güte, Gerechtigkeit 
u. s. w. zusammensetzenden Eigenschaften. Bei Gott sei die Gerech- 
tigkeit nothwendig. Sind die Handlungen der Menschen hbheren Eib 
ftflsseu unterworfen, dann luum von wahrer Oetecbtigkeit nicht die Eedft 
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1 DifiWirkuitgstliäligkpiten sind entweder gütttirli ofler natürlich, 

oder vom Zufall oder vom freien Willen abhängend. Die 

, götlliflien gehen eindringend von der ersten Trsachp 

sns und buben keineswegs eine andere Ursache als den Willen 
I Tiolfes. Die natürlichen hingegen kommen von ver- 
IjBittelnden, dazu vorbereiteten XJrsar.hen. die sie an das iliel 
f ibrer Yollenduiig gelangen lassen, so lange sich von Seitpo 
f des einen der anderen drei Tlieile kein Hinderniss dazwischen 
Lge.iteJlt hat. Die zufälligen gehen ebenfalls von Mittel- 

^rsadlien, aWr nur durch Zufall, nicht durch Natur oder 

pach Ordnung, nic.Iit von einem WilJen aus. sind ancli durch 
laifiils vorbereitet, was sie ziii' Vollkommenheit bringen 
LkÖnnt<p, um dort stehen zu bleiben; sie hilngen vielmehr von 
|äen andern drei Theilen ab. Die freiwilligen Handlungen 

Jiahen ihre Ursache im menschlifijien AVillen gemäss der 
liVeien Wahl derselben, i-ie freie V/tl'l gehiirt zur Klasse der 
l-ilittelursaclien und hat selbst ürsacheu, die sich auf die erste 
LUrsacbe zurückführen. Diese Verkettung geschieht aller- 



I^DÜi, dann iiitttist.e iler Froranie gat, der Bliae auhlecLt ««in, weil der 
SSinmel es an gewollt habe. Diene iinii die wh weiter entwickelnden Lehren 

t^er Uu'tnxiln xr'bieiien eine Zeit lang ein gewis»ie*i L'eljergewieht zu ge 
Irinnen, inid »i''li iler lien-sehenile Chftlife Al-Maiutlu erwiex si'ih derselben 
^ntitig. Aher auf ilie Dauer zeigte sie sich mit dem Staataprincip 

fKUTereiular timl Imlte nnob ilie von iler Ortliodoxie geknebelte üü'enllielit 
Mdnting gegen sicji. Der naeli folgende (.'Imlife ward ein erbitterlei 

liGegiier der Mut^niliteii, und Aliul Hasan A1-Äi<rbar], seilst ein ebe 
inoliger Mutazilif, begann um Anfang de.*! 4. .TaLrbuuderts der Hiiljra 
'3 von ibiu friHier vertretene Lelire au bekämpfen, was er nm an wirk- 

riiuuer Ümtt kannte, alt« er ihre eigene Eainpfeaweise anwendete. Er 
«mtwortet die Frage vim freien Willen dahin, dasB der Menseb ilhei- 

' itiw Handlungen wnbl Hackt batf*, aber dabei nnter dem Einftuss der 
Allnimcbt stunde. Wie man siebt, vergnchtcernui^UeinegewinseMittelstellnng 
einsnnelmien, aber sein .S'ihHler AI-QazSIi, der bedentendste Tbeulüge des 
Islbnniaebl.ediellliplisebweuliUlignn den alten tilftubeujiansirblenVdliHtHndig 
and versetzte allen freiheitlir'hen Beätrehnngen einen Stoas, der Heine volle 
"Wirinng bis in die Gegenwart behalten liat. Der Verf. bekämpft diese Lehren 
dnrcli die Theorie der UittelniEa^ben, Siebe Le Otiide Ipp, 33T, 338, 393. 

18 
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dings obne Nothwendigkeit, weil die Möglichkeit 
banden ist, die Seele zwischen Entschluss und dem Gegi 
theil verwahrt liegt und sich wenden kann, wohin sie will. 
Daraus ergiebt sich die Nothwendigkeit von Lob oder Tadel 
für ihre Wahl, was bei den übrigen Mittehirsacheu nicht 
der Fall ist. Denn eine zuföllige oder eine naturliche Ur- 
sache kann nicht getadelt werden, obgleich bei einigen der- 
selben die Möglichkeit dazu vorhanden ist, wie du das Kind 
und den Schlafenden nicht tadeln kannst, wenn sie dir einen 
Schaden zugefügt haben. Das Gegentheil war auch möglich, 
aber du machst sie dafär nicht verantwortlich, weil ihnen 
das Urtheil fehlt. Siehst du etwa, dass die, welche das 
Mögliche leugnen, nicht denjenigen zürnen, die ihnen mir 
Vorsatz Schaden zu^gen, oder dulden sie ruhig, dass man 
ihnen ihre Kleider raube, um sie der schädlichen Kälte aus- 
zusetzen, wie sie sich 4^m an einem kalten Tage wehenden 
schädlichen Nordwinde aussetzen? Oder giaubeu sie, dieser 
Zorn sei nui' eine trügerische Ki'aft, zwecklos eingesetzt, 
damit der Mensch über ii'gend eine Sache züiiie, ebenso dass 
er lobe und tadle, liebe uud hasse und dergleichen? Dann 
aber hat die freie Wahl als solche keine nothwendige Ur- 
sache, weil sie selbst auf eine Notliwendigkeit zurückgebt. 
Die Sprache des Menschen wäre mithin ebensowenig will- 
kürlich, als sein Pulsschlag, und widerlegt doch der Augen- 
schein. [Denn du siehst, dass du über Reden und Schweigen 
Macht hast')] so lange du im Besitze deiner Vernunft, und 
nicht, von anderen Zufälligkeiten beherrscht bist. Würden 
alle Ereignisse unmittelbai' als Urwille aus der ersten 
Ursache hervorgehen, dann würden sie der Reihe nach 
jeden Augenblick neu erschaffen, wir könnten dann von 
der Welt mit ihrem ganzen Juhalt in jedem Augenblick 
sageu, der Schöpfer habe sie jetzt erschaifen.*) Der Fromme 
hätte dann keinen Vorzug vor dem Ungehorsamen; di 



'} Lückö im Text 'J TJebera. hat hier eines Zus. verg^l. d. betr. Ti 
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beide wUideu geiiorsani Nein und thun, was zu tliun sie be- 
stimmt 1111(1 wovon sie getragen sind. Ausserdem haften diesem 
Glauben gros.'^p Widersiuilche an, wobei die Widerlegung durcli 
den Augenschein die gffalnlicUste ist, wie wir bereits gesagt 
haben- Der Einwand gegen die Behauptung der (men 
Wald, dass man dadurch einen Theil der Dinge aus dem 
Bereiche des güttlifhen Willens heraus treten lasse, wird durch 
das bereits Gesagte widerlegt, dass nichts tlieaelben aus dem 
göttlichen Willen überhaupt heraustreten lässt. sondern es 
vielmehr auf dem Wege der Verkettung dahin zuriiekfilhrt. 
Dann bleibt aber noch ein anderer Einwand, dass man 
nänilirh diese Dinge aus dem Bereiche der güttliclien All- 
wissenheit heraustreten lasse, da das rein Mögliche seinej' 
Xatui- nach unbekannt ist. Auch das haben die MutakallimQn 
eingehend behandelt und sind zu dem Ergebuiss gekommen, 
ilass die Keniitniss desselben vom Zufall herrühre, dass die 
Kenntniss einer Sache nicht die Ursache ilirer Existenz sei, 
noch das AVissen Gottes von den Dingen dazu fühi-e, sie 
zu Tenieüien, da sie trotzdem sein und nicht sein künneu. 
Denn das Wissen von dem, was einst sein wird, ist nicht die Ur- 
Bache seines Werdensj wie das Wissen von dem. was gewesen 
ist, nicht die Ursache seines Seins gewesen war, sondern nur ein 
Bewei.s datVir, dass das Wissen Gott oder den Engeln odej' 
ilen Propheten odei' den Zeichen deuteru gehurt. Wäre das 
Wissen Ursache des Werdens, so niüssten Manche ins Eden 
kommen, von denen Gott weiss, dass sie fromm sind, selbst 
wenn sie ihm keinen Gehorsam bezeigen, andere hingegen 
kämen insGehinnöm, weil Gott weiss, dass sie ungehorsam sind, 
ohne dasa sie Sünden begangen hätten. Dann müsste fürwalir 

Iderjrensch satt werden, ohne zu essen, weil er weiss, dass 
er zu einer bestimmten Zeit satt zu sein pflegt. Ist dem 
80, dann wHrden die Mittel Ursachen auihßren, haben diese 
aufgehört, diiun ist da-s Vorhandensein der mittleren Qe- 
Bchiiffenen aufgehoben. — Nu» ist auch das Wort verständlich : 
„Und Gott prüfte den Abraham", um seinen Gehorsam aus 
la* 
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4m Opdmkni m iVtn Tlut hmauRlrplm za laxsni. 
MiseK ffHh-k«» Trsarlie werden MWif: ebenso lUs Wb( 

„Weil <ln Aie»f r-ach* efthan hast will ic-Ii üifh i 

9. n. w. 'j" Da nan tlif Erf-i^is«»» nnriiffftidieffweis« \ 

<An j^rrttlkli ui\eT rnn einfoi ainlem i\n- Tliftl^ am 
I nftCKen. uirlpi-fnu-ii-i abpr mfiglirh ist. <las!:»t(!sijiintf 

ntlich «ml, hat Aif Mas«*' vf^r^czngfn, w'e auf (»nlt 
b«ieti»B. damit (li«s am m^'b.lfii den filaoben stürkt* ntid 
kräftige. Wer aber za nnlcrsclieiden verstflit. wird zwiwlien 
Volk nnd Volk. PerRoti nml Person, Zeil and Zeil. Ort ttod 
Ort, Umständen and rinf(1ä»>)en einen rnleiscliieil niaclim 
k&nnen; er wird Rehen, dass die göttlichen Ereignis*? an 
rarinten in jenem lievorzDgien heiligen Lande ond hei dem 
txvorzDgten Volke, den Israeliten und tu .ien<^r Zeit nnd den 
l'mHt&nden za Tage getreten sind, an die »irh (iesetxe nnd 
Uebote knüpften, ans deren richtiger Beobachtung alles 
G>>wlin«chte fkit erglebt. ans deren Ve)'nae,hlä*fiigung alles 
ÜnerwÜBHcht« entsteht, wobei die natür]t<*hen nnd znfiilligen 
IMnge zur Zeit dei' VernachlaHsignng nichts nützen, noch 
anr Zeit der Beobarhlang etwa« schaden. Deswegen <1ieoen 
die Inraeliten jeder Religionspartei gegen die Coltesleogner 
zum Beweise, die de?- AiiHir.ht des (irief hen Eliicnr folj 
daNH nftnilich atle Dinge nor dnrch Zufall enthtehen. da < 
AbHicht eines Wollenden in ihnen nicht jiichlbar 
Öeine Sdliule heisstdie der Hedonisten. da sie glauben. dU 
das letzt* Strehen und das tillic.k sctilechthin im Vergnüf 
b«Kt«hen. Das Streben des die Gesetze des Qe»etzgeb4 
Beobachtenden, geht dahin, bei ihm in Gnade zn sein, innseä 
Wünsche voi' ihm ansschiltten zn können, ej- snchtBelehnmg'yÄ 
«r ein Frommer, oder Wnnder nnd Herrlir.hkpiten. wenn ei*" 
ein Prophet ist, oder sein Volk geinfis» den in der Tora 
«nthalteuen zeitlichen, Jirllidien und thatlichen Bedingungen 
QotteN Wohlgefallen erlangt hat. Er braucht sich demnach. j| 



') Gen, aa, l, i 
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weder um natürliche, Doch um zufällige UrsacheB zu kümmern, 
da er weiss, daas ihre böaen Folgen ihn nicht treffen werden-, 
sei es durch vorattüigehentle Belehrung, vermöge welcher er das 
Böse vertreibt, sei es durch irgend einen merkwürdigen Um- 
stand, der sich ihm zugleich mit jenem Bösen darbietet. 
Das aus den ziifalligeu Urciachen bervoi^ehende Gute wird 
dem Biiseu nicht versagt, geschweige dem Guten. Die den 
Bösen zukommenden Glücksfälle entstehen nur dui'ch solche 
zufällige und natürliche Llrsacheu, während niemand das sie 
treffende Ungliick abwehrt. Die Frommen hingegen werden 
diu-ch diese Ursachen glücklich gemacht und vor ihrem Un- 
gemach behütet. — Docli bald wäie ich von meinem Ziele 
abgekommen ; ich kehre zurück und sage, dass David eine 
dreifache Todesursache angegeben hat, indem er sagt: „Der 
Ewige wird ihn schlagen" — göttliche Ursache, „oder 
sein Tag wird kommen" — natürliche Ursache, oder „er 
zieht in den Krieg lunl kommt um ')" — zufällige Ursache. 
Er lässt den vierten Fall, deu freiwilligen Tod aus, weil 
dei' vernünftige Mensch den Tod uicht freiwillig sucht. Und 
wenn Saul sich selber getödtet hat, so geschah das nicht, 
■Weil er freiwillig den Tod gesucht, sondern weil er dem 
i^ott des Feindes entgehen gewollt hat^). In ähnlicher 
Weise lassen sich dieseFälle in der ttede nachweisen. Denn die 
Bede der Propheteu ist zur Zeit, wo der heilige Geist sie 
umkleidet, in allen ihren Theilen vom güttlichen Einfluss 
gewollt, ohne dass dem Propheten die Aenderung eines 
einzigen AVortes verstatLet ist. Die natürliche Rede besteht 
in Bewegungen und Wiukeu, die dem Inhalte der Dinge 
angemessen sind, deren Erklärung man im Auge hat, und 
die Seele folgt ihnen auch ohne vorbeigegangene Verah- 
tedUBg. Die durch Verabredung entstandenen Sprachen sind 

') 1. Ssm. üfi, iü, vgl. Ikkärim IV, 2l. 

-) DerVetf. betrachtet itltiu deu Selbstmonl Saiils vum Standpunkte 
[es ZwsugeH luiil i\ts timig Um gebliebeueo Amsivege^; Albo, Ikkät. 
ibendftD. atdlt deu Tuil ala eweu ü^einilligeu Mu, vgl. M.UBcat<l. 



ans nat itrliciien und willkürlichen Beslandtheilen zn^atnmen- 
]a;eBetzt.') Die zufällig).' Heile ist die der Walmsinnigen in 
der Stunde ihres Walin^sinnes. weder nach Gedauken geordnet, 
noch ein bestimmtes Ziel verfolgend. Die auf freier Wahl beru- 
hende Rede ist die des Propheten in nichl'i prophetischer 
Stunde, oder die Rede des Vernünftigen, Nachdenkenden, 
der seine Reden verbindet, seine Ausditicke demjenigen 
gemäss wähll. was er seinem Zwecke entsprechen sieht. 
Wenn er wollte, konnte er jedes Wort durch ein anderes 
ersetzen, könnte sogai- den ganzen Gegeustand fallen lassen, 
nni einen andern zu ergreifen. Alle diese Fälle ki>nneii auch 
auf dem Wege der Verketttuig auf Gott zurückgeführt 
werden, nicht aber, weil sie von einem ersten Willen 
von seiner Seite ausgehen; denn sonst wäre die Rede des 
Kindes, die Rede der Wahnwitzigen, der Vortrag des 
Redners, das Lied des Dichters Bede Gottes, der über 
solches erhaben ist. Die Ausrede des Trägen gegen den 
Energischen, dass das werden Sollende in Gottes Wissen 
bereits vorausgegangen war, ist hinfallig. Denn füi- seiua 
Worte, und sagt er anch, dass das, was sein wird, 
muBs. wird ihm geantwortet: ,.Dies ist wohl waiir! — 
dieser Beweis darf dich nicht hindern, den besten Entschluss Jf 
fassen, dich mit Waffen gegen deinen Feind, mit Speise 
gegen deinen Hunger zu versehen, wenn dii' klar geworden 
ist, dass deine Erhaltung, beziehungsweise dein Untergang 
von Mittelursachen abhängt." Als die stärkste von ihnen 
allMi gilt, wenn man Energie oder Trägheit, Fleiss oder Lässig- 
keit erwählt. Mache nicht das znm Einwand, was in den 
seltensten Fällen und nur dm'ch Zufall geschieht, dass der 
Vorsorgliche untergeht, dass der uubeliUtet Um]ierirrende_ 
HUd Sorglose unversehrt bleibe. Denn in dem Begriffe i 
Sicherheit liegt eine wesentliche Bedeutung, die in äe( 

■) Vgl. t. 51, 8. 17. 

*) Uebers. int die Negatiuu ausge lallen, die Casael 8. -121 . 
mit Recbt au ergamett mh Tcraiicht sieht, vgl. dun II, 1% 
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der Gefahr nicht za fluden ist. Denn der Vernünftige wi 
vom sicheren Otte nicht auf den gefährlichen fliehen, w 
er vom Orte der Gefaliv auf einen sicheren flieht; tritt e 
Orte derGefahr Reitung ein, sagt man, das sei ein selteuerZufall 
gewesen, geht aber jemand am sicheren Orte unter, dann 
sagt man, das sei ein aussergew'ihnlicheB Ereigniss. Deswegen 
muss man sich der Energie befleissigen '). Eine der Ursachen 
für das unbehiitete Umherirren ist in der Meinnng zu flnden, 
die dieser meiner Ansicht widerspricht. Alles kehrt aber 
in Verkettung auf Gott zurück. Was durch unmittelbares 
Eingreifen des göttlichen "Willens geschieht, das liegt eben 
in den aussergewöhulicheu, wunderbaren Ereignissen nnd 
kann der vermittelnden Umstände entbehren. Manchmal 
sind sie allerdings von nöthen, wie die Erhaltung Moses 
während seines vierzigtägigen Fastens, ohne dass er mit 
Speise versehen war, oder der Untergang des Heeres des 
Sauberib ohne sichtbare Ursache, sondern nur durch gött- 
liche Ursachen, die uns nicht als Ui-sachen gelten, da wir 
sie nicht kennen. Man sagt von solchen, dass Vorbereit\ingen 
bei ihnen nicht von Bedeutung sind, d. h. sinnlieh wahi'- 
nehmbare yorbereitungen ; aber die seelischen, nämlich die 
Geheimnisse des Gesetzes, sind dem, der sie kennt nnd sich 
darin unterrichtet, nützlich, indem sie das Gute herbeibringen 
lind das Böse abwehren. Wenn nun der Mensch sich bei 
den Mittelursachen mit Energie wappnet, nachdem er das, 
was er fürchtet, mit reiner Gesinnung Gott überlassen hat, 
gewinnt er das Gute, ohne einen Verlust zu erleiden. Wer 
sich aber in eine offenbare Gefahr begiebt, indem er auf 
Gott vertraut [verfällt in: ., Den Ewigen sollt ihr nicht ver- 
suchen')," aber wo jemand für falsch erklärt*)], demjenigen 



') Uebers. liat hier die Worte: ,Zu den Uraaühen der Eueigie 
gehört dieser mein Ratli ftir den, der daran glaubt", die im Orig. fehlen. 
Sie BuhelneD in der TliaC eiu späteres Einschiebael zu sein, nm diti 
folgende zu vermitteln. '^) Deut. 6, 16, 

') Nicht im Orig. uud jedenfalls zu ergänaen. 



Gehorsam zu befehlen, vou dem er vorher weiss, ob 
ihm nicht gehurcheii, oder aber gehui'cheii werde, so ist 
antworten, dass tlas nit^Ut eitel sei. Ueuii wir haben hereil 
vorweg erklärt, dass Widerspenstigkeit oder Gehorsam 
durah Mittelursacheii vollkommen wurden, wonach die CT] 
Sache für den Gehorsam des Gehorsamen der Befehl dl 
Gehorchens bildet. (Ebenso wusste er vorher, dass er 
horchen würde, und dass die Ursache Meines Gehorsams 
dem Anhören seiner Zurechtweisung liege')], ebenso wasi 
fir vorher, dass der üngehursani des ungehorsamen in Mitti 
Ursachen, sei es durch Umgang mit Bösen, sei es dm-ch rti 
üeberwiegeu schlechter Säfte, Neigung zu Bequemlichkeit 
und Ruhe entstanden war, und dass sein Ungehorsam durch 
seine Zurechtweisung verringert würde. Denn es ist all- 
gemein bekannt, dass die Zui'echtweisnng in jedem Falte auf 
die Seele Eindruck macht, und dass die Seele des Unge- 
horsamen durch das Anhören der Zurechtweisung einen, wenn 
auch noch so geringen Einlluss erleide. Weit «lelir findet 
das bei einer Menge statt, da in einer solchen auf 
Fall Einer sich voriindel, der sie annimmt, Sie ist 
von Nutzen und keineswegs nichtig. 

Erster Grundsatz^), in welchem eine BestätiguBJ 
diesei' Ansicht liegt, ist die Anerkennung der Ersten Ur 
Sache, dass Gott ein weiser Schöpfer sei, in dessen Hand- 
lungen nichts ohne Zweck ist, die vielmehr sämmtlich auf 
Weisheit und Ordnung gegründet sind, in die keine Ver- 
schlechterung sich eiunieugt. Dies hat sich in den Seelen 
aus der Anerkennung der Erhabenheit seiner Schöpfung fest- 
gesetzt, sowie aus dem, was davon in der Seele des Betrach- 
tenden Wurzel gefasst hat, bis ihm dei' Glaube wai"d, dass 
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') Nicht im Orig. uud walira[;heiiil. zu ergäuzou. 

') Der Verfasser legt uim seine Änaichten Über Aas Verbälta. 
•iei measMkbea Willeuflfreilieit sur güttliehcu £eMtimmuug in folgend^ 
techü (inindGätzen uieder. 
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in Gottes Werken kein Fehler sei. Wenn ihm nun in etwas 
geringerem ein Fehler erstlieint. leidet sein Glaube nicht 
darunter, vielmehr bezieht, er jenen auf seine eigene Un- 
wissenheit und seiue geringe Einsicht. 

Zweiter Grundsatz: Der Glaube au Mittelnryaehen, 
die aber uicht thätig, sondern eben nur ürsaelien sind, nach 
Art der Mateiie oder Werkzeuge. Demi Same und Blut 
sind 8toft' tiir die Entstehung des Menschen, verbunden 
durch die Zeiig;uagsürgaue, während die Geister und Kräfte 
Werkzeuge sind, die sich [derselben] nach dem Willen Gottes 
bedienen, um eine vollkommene Bildung an Maass, Gestalt 
und Ernährung hervorzubringen. Sogar bei jedem von Gott 
unmittelbar geschalfeueu Ding sind Miltelursacheu uoth- 
wendig, wie der Staub, der füi' den ersten Menschen den 
Stoff hergegeben hat. Die Annahme von Mittelursachen ist 
mithin nicht überflliasig. 

Dritter Grundsatz: Gott giebt jedem Stoife die 
beste und angemessenste Form, die mir möglich ist. Er 
ist der Ällgütige, der seine Milde, Weisheit und Fürsorge 
keinem Dinge eiitzieht. Seine Weisheit au Fluh und Mücke 
zum Beispiel ist nicht geringer, als an der Anordnung der 
Sphären '). Die Versebiedeuheit der Dinge liegt in ihren 
Stoffen; man kann daher nicht .sagen; Warum hat er mich 
nicht zum Engel gescliatleni' Bbeusowenig wie der Wmm: 
Wai^um hast du mich nicht als Menschen geschaffen? 

Viertel' Grundsatz: Der Gfaube, dass es bei den 
Wesen hniiere und tiefere Stufen giebt und dass alles, was 
Empfindung und sinnliche Wahrnehmung hat, hoher ist als 
das, dem dies alles fehlt, da es der Stufe der Ersten Ur- 
sache nahe kommt, welche der Verstand selbst ist. Die 
niedrigste Pflanze steht eine Stufe hoher, als das edelste 
Mineral, das niedrigste Thier eine Stufe höher, als die edelste 
Pflanze und der niedrigste Menßcli eine Stufe höher als rla» 



') Siehe III, 17 S. U«, 1\% 25 fä. ü 



cMw TM 4v Alt aal Vchc ^ Eaed. vss a^ käait- 
frtcB W^e akftrt tmkto vcrfca kna. Ab I 
«OL tea «e «aattade Bc«UA«»e «t der 
4in» Gcaets» zar Stafe der Pliiphilii Ohrl. wekte fie 
Oaa afatee »CBCcfclie^ Sc^ Mt. Dtr np^anamt SA- 
jlliartftfaail irt doaaKfc bm^ botcr ab da Häde. da 
iha du gialkte Gociz <a a«cllafte Tka Kfigfich ge- 
Bjvkt lot, dvck wfkkacr 4ie Stafe der Eagd enädn 
ksaa, von wiaUBgiefeanaMBe 3n sack getittttni gescUdigt 
hat. l>eao daige Sfm Uefl« inBoUa mrtd^ oad da 
FeaerdeiBfatnitKuaaddetadbai lodert in ika fori. HUtf 
«rdsbddiefräeWaU.daaii wirdteraicktTorzifkcn. sofder 
Htafe der UawÜBi^rä n veriuma, wie der kranbe md 
»itlli^Hillftte Vamck, wtnn u- die Wahl hätte, ein Pferd 
oder OD Fisch oder eia Vugel zd werden, der roU Last 
aad ohs« ScbaierMai. aber aadi ran der Veniaiift getrennt 
lebt, die ihn der götÜieheD Stafe aahe brii^ dies 
wählen würde. 

Fäofter Grondi^atz: Die Seelen der Höretvlen erieidlB , 
vuD der Znrefrlitweifcoiig def" Batligeberg ein« Einw 
wggon er anDebmbare Dinge anrätli. Denn die 
Zurectitwei^img bat in jedem Falle irgetid dneii 
Wird der L'ugeliorsame auch nicht von seiaem böstii 1 
zurBckgebracbt. hü entznudet sicli in seiuer Seele t 
v»u dieser ZurecbtweiMing, nnd er eielit. dass i 
schlecht sei. Das ist schon eia Theil der BnssB j 
Anfang dazu. 

Sechster tirnn'lsatz: Der Mensch liiidet ia a 
die Macht, das Böse zn thun oder zu unteilassen b^ 
die im Bereiclie seinem Könnens stehen. Was 
ohue Beine Schuld abgeht, geht ihm nnr deshalb 1 
ihm die Mittelursacheu fehlen, oder der Mensch i 
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kennt. Ein Fremder. Ai-iner z. B,, der nicht zu reg^ieren 
versteht, wünscht über ein Volk Herrscher zu werden; man 
kann ilim darin allenlinga nicht willfahren. Besässe er aber 
Jene Mittelursachen und wUsste wie dei-aclben sich bedienen, 
dann wäre sein Wunsch gerechtfertigt, wie er füi' dasjenige 
gerechtfertig wäre, dessen Ursachen ihm zngänglich sind, 
die er kennt nnd demgemä^s bestimmt, wie er in seinem Hause 
über seine Kinder und .Sclaven herrscht; uocli mehr Über 
sein» Grlieder, die er nach Belieben bewegt, und redet, wo- 
rüber er will; noch mehr über sein Denken und Vorstellungs- 
vermögeii, um sich Nahes und Fernes, wann und wie er will, 
vorzustellen. Denner besitzt die dazu gehörigen Mittelursachen. 
Daher kann es niclit ein treten, dass der Schwache den Starken im 
Schach besiege. Man kann beim Kami)fe des Schachspiels 
nicht von Glück und Unglück sprechen, wie bei einem Kiiege 
zwischen zwei sich bekämpfenden Fürsten, weil die Ursachen 
des Schachkrieges erfassbar sind, sodass der Kundige durch 
seine beständige Uebung darin im Vortheil ist. Er hat 
weder eine natürliche Ursache zu fürchten, die ihm aus- 
nehmende Schwierigkeiten macht, noch eine zufällige, höchstens 
eine aussergewöhnliche, der Unachtsamkeit entspringende. 
Die Unachtsamkeit gehört in das Gebiet der Unwissenheit, 
wie wir bereits gesagt haben. Bei alledem ist Alles auf 
dem erwähnten Wege auf die Erste Ursache zurückzu- 
führen. Der Erste Wille ist aber in der Geschichte Israels 
sichtbar, so lange die Schechinah bei ihnen weilte. Nachher 
ward die Sache zweifelhaft, ausgenommen in den Herzen 
der Gläubigen, ob diese Ereignisse ein ursprüngliches gött- 
liches Wollen, oder sphärische oder zufällige Ursachen haben. 
Dafür giebt es keinen entscheidenden Beweis. Das beste 
ist aber-, alles auf Gott zu beziehen, geschweige grössere 
Ereignisse wie Tod, Sieg, Glück, Unglück, u. s. w. 



Schluss des Werkes. 

11. Der Rabbi: Dieses imd äliulkhes giet 
Äahalt&punJtte zu ruterisucliiingen üher die Bescliaffenheit 
der götUichen BesLininiutigeii gegen seine Diener uud ihre gegen- 
seitige öulidarität dem Proplieteinvurte gemäss; Er gedeukt der 
Väter Schuld au tieu Kiudei-n seiueu Feinden, der aber (jl-nade 
wallen lässt Tauseudeu bei deiieu, dits ihn lieben uud seine 
Gebote heobaeliteu '); die AiiiTjewaliruiig eiuer jeden Sünde 
bis zu der in der Schrift oder deu Äussprikhen der Weisen 
angedeuteten Strafe, was davon durch Busse geäülint nnd was 
nicht gesühnt wertleu liauu, die Bedingungen der Busse, die 
Leiden, die uiis als ri'lituug und Heimsuchung oder als 
Bestrafung für vui'liergegaugene Sünden, als Vergeltung auf 
(lieser Welt uder für das Jenseits odei wegen der Sünden 
der Väter betreften; das GIulL, das wir wegen vorherge- 
gangener guter Handlungen odei wegen „des Verdienstes 
der Väter", oder als Prüfung und Versuchung geniessen. 
Diese Gesic.hts|>Hukte vermengen sn^h mit anderen, deren 
Verständuiss tiefer liegt, wobei es zweifelhaft hleilit, ob 
bei einer Untersuchung die meisten Lisachen „der Leiden 
der frommen uuii des Üluckes dei Boseu")" sich werden 
aufstelleu lassen, Das was man lucht aufdecken kann, über- 
lasse man ruhig der Älhvisseuheit und Gerechtigkeit Guttes, 
der Mensch gestehe, dass ei die^e Li sauheu nicht kenne, 
obwohl sie offen liegen, gesUiweige wenn sie verborgen sind. 
Ist er in seineu Betrachtungen zum Ei sten "Wesen und den 
demselben zugeschriebenen Eigenschaften gelangt, dann zieht 
er sieh Vor ihnen zni'ück nndsieht davor einen Vorhang von Licht, 
der die Äugen blendet. Suwii'd esmis unserer Kurzsichtigkeit und 
beschi'änkteu Einsicht wegen nicht verstattet, es zu erreichen, 
nicht weil es versteckt oder mit einem Fehler behaftet wäi'e. 
Denn es ei'scheint den mit prophetischem Gesichte Begabten 



') Nath Esud. -iO, ö 



') i)erai:li. f. 7. Abutli 111, 10. 



zu IPiirlitPiid, glänzpnd und offenlitir. als dass sie tldlmi noeli 
eines Bnwpispsbpiliirfl.eii. Dpv ItöcliRte flirnnsPiTPicliliiirp Punkt 
in Her Krkpnnliiiss spIupk WfsPiiK ist, dass wir liPi den iiafür- 
HcIienDingpn nntersrlipidpu können, was niditfiiiiemnatUrlir.lipn 
Dinge zn Gruntlp gpjpgpn liat, nm diPK einer nicht kürppviiclien,. 
sondern götllirlien Kraft zitzustilireihen. wie (inlenus von der 
bildenden Kraft sagt, ilir vor den iibrigpn Kräften den Vorrang 
einriloint, und derAnsidit ist, dass sie nicht, aus einer Misiihnug 
entstanden sei, sondern auf giittlidien Befelil in Wundern, dass 
wir ohne könstlidip. Mittel Substanzen sich verwandeln, Zu- 
stände sich verändern, nodi niclit Dagewesenes entstehen sahen. 
Das ist der Unterschied zwischen deni, was durrli die Hand 
■Moses und dem, was von den ,,Zauhprpni mit ihren gelieimen 
Künsten" hervorgebracht worden ist, deren geliejme Mittel 
man bei genauer Tintersuehung gefanden haben würde. So 
Bagt aucii .Teremias: „Nichtigkeit haben sie gefiian, iiTP,- 
ffllirende Werke,')" — er will .'*agen; wenn man sie ganz 
genau untersucht hahen wird, werden sie eitel erscheinen 
wie ein verächtlichps Ding. Untersucht man hingegen den 
pötUichen "Einfluss, so findet man laultires Gohl''). Wenn wir 
auf difisp Stufe gelangt sind, sngen wir, dass dort ohne 
Zweifel sich ein unkiJrperlirlies Etwas befinde, das säintnl- 
liche Kfirper leitet, was zu untei-suchen aber unsere Geistes- 
liräfte nicht ausreichen. Wir wollen daher nur seine Wir- 
kungen betraditen, von der Be.ichi'eibung seines Wesens 
aber Abstand Tiehmen. Denn könnten wii' ein solches Wesen 
erfassen, so wäi'e dies ja ein Mangel an demselben. Wir 
haben uns nm die Worte der Pliüosoplien nicht zu kümmern, 
die die giittliclie Welt in Stufen theilen. Denn sobald wir 
uns vom Körperlichen getrennt halten, ist bei uns alles 
göttliche Stufe, da nur Gott alle Körper leitet. Kur An- 
nahme vieler Gottheiten sind die Philosophen durch die 
Untersuchungen über die Bewegungen der Sphären verleitet 



') Jer. 10, 15. ') Tgl. S. 17. 
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worden, deren sie mehr als vierzig anuabinen '), sie sahi 
dasR die Bewegung einer je<!en eine besondere, üelbstständij 
I'rsarhe Iiätte, worans sie den Scliluss zogen, dasa diese 
Bewegungen willkürliche, iiicbt nothwendige oder natürliche 
wären; jede Bewegung musste demnacb von einer Seele 
ausgehen. Jede Seele hat aber Veninnft, diese VBrnunft 
ist ein vom Stoffe getrennter Engel. Sie nannten also diese 
Vernunftgeister Gott, seine Engel, seeundäre Ur.'jachpn 
und ähnlich. Hie unterste, uns zunilchst liegende Stnfe ist 
der thatkräftige Verstand, von dem sie glauben, dass 
er diese untere Welt leite*), dann der materielle Verstand, 
dann die Seele, dann die Natur, dann die Naturkiäfte, die 
animalischen und die Kraft eines jeden Gliedes. T)ns sind 
alles Spitzfindigkeiten, welche der Untersuchung zu Gute 
kommen; wer von ihr sich täuschen lässt, ist in jedem Falle 
ein Gottesleugner. Lass auch den Beweis, den dieKaiaiti 
aus dem letzten Befehle Davids an seinen Sohn heiauslei 
da er sagt: „Nun mein Sohn Salomo, erkenne den Gi 
deines Vaters und diene ihm')" — woraus sie den Beweis 
ziehen, dnss man zuerst Gott in Wahrheit erkennen müsse, 
dann erst sei seine Anbetung Pflicht. Er hat ihn vielmehr 
nur eimaliut, sich auf seinen Vater und seine Vorfahren zu stfltüen 
im Glauben an den Gott Abrahams, Isäks und Jakobs, der 
seine Sorgfalt sie begleiten Hess und seine Versprechungen 
erfilllte, indem er ihi-e Nachkommen zahlreich machte, sie 
Palaestina erobern und seinen Abglauz bei ihnen wohnen 
Hess a. dergl, ni. Aehnlich lieisst es; „Götter, die ihr nichj 
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') Nach Uore II, i (he (iuide II p. 5<i] zahlt Ariatotelea bereit! 
5o Spbäreu. Uit der Ausbildung der Eiticjkeltheorieeti nacb demSgpjrp-' 
tischen nnd ptulemäiänben Weltüjstem mnaste die Znht der .SphBreu 
fortwähretiil wachsen, wodurch die genaue FestateHiing einer Zahl 
eigrentlieli gar nicht müglich ist, vgl. Muse. Le Ciuide II p. 191 ff. 

') Siehe I, I. Der Y«rl'. kann niclit uuihin, Tur SchloBi Beinei 
Werkes noch einen tadelnden Blu'k auf den Pbilosuphen znrllckzB werfen. 

') l Ohron. 2«, fl. 
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erkannt habt')", — womit aber nicht die wahre Erkenntnis» 
gemeint ist, sontiernrliejenigen,Ton denen man weder Gutes noch 
Böses sehen, weder auf sie vertrauen, noch sie furchten kann, 

22. Jetzt beschloss der Meister das Land derChazaren 
zu verlassen, itm nach Jerusalem auszuwandern. Es fiel 
aber dem Chazaii schwer, sich von ihm zn trennen, nnd 
er sprach mit ihm darüber, indem er sagte: „Was aucht man 
heute in Palaestina, wo die Gottheit jetzt nicht mehr weilt, 
während die Annäherung durch reine Gesinnung an jeili-m 
Orte erlangt werden kann. Weswegen willst du auch zu 
Lande und zu Wasser und bei ;illerhaurt Völkern dich in 
Gefahren stürzen?" 

23. Da entgegnete der Rabbi: Die sich sonst dt-ni 
Blicke oftenbarende Gottheit ist heute allerdings nicht nielti' 
dort, weil sie sieh an einem besonderen Orte nur einem 
Propheten oder einer gottgefälligen Menge offenbart. Auf 
dieses hoffen wir in dem Ausspruche: „Denn Auge in Auge 
werden sie sehen, wenn Gott nach Zion zurückkehrt')." 
Wir sagen in unserem Gebete: „Unsere Augen mügen schauen, 
wenn du in deine Wohnung nach ^ion zurlickkelirst. Die 
unsichtbare geisl ige Gottheit ist bei jedem eingeborenen 
Israeliten lauterer That , reinen Heizens , aufrichtiger 
G esinnung zum Heirn Israels. Palaestina ist durch den 
Heirn Israels besonders ausgezeichnet, nnd dort erst werden 
die Handlungen vollkommen. Viele der Gebote Israels gehen 
den nichts an, der nicht in Palaestina wohnt, Herz und Seele 
sind nur an dem Orte lauter und rein, den man von Gott 
besonders daüu bestimmt glaubt, und wäre es auch nur 
bildlich und gieichnissweise, um wie viel mein-, da es, wie wir 
frhlier auseinandergesetzt haben, waln- ist"). So wird dm' 
Wunsch, dorthin zu gelangen rege bei lauterer Gesinnuug, 
umsomehr für den, der es erstrebt, nocli mehr für den, der 
vorher gesündigt hat und Verzeihung sucht, der die Opfer 



') Deut. 13, a. ') JcB. 52, 8. ») Siehe U, 12 ff. 
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niclit, Imngeii kann, die (lott für .ifttle alisic.htliflie tniei irr- 
thümlir.lip Sllndp aiigponlnet Iiat, Er kaim sir.li ilalifi aiil 
den Aussprunli der WpIsmi s1Ut2«n: „Die Premilf siilnil das 
ypigt'Iifin'J", und das um so pIiw. wenn sf^in Weg itni in 
ein gottgpfälligps Land fülirt. Die zu Land« und zu Wasspi 
drolipndp Gpfalir ist keine soklip. die in das Verbut fällt: 
„Ilir solli tlfin Ewigen iiidit versuchen *j": lienu «laniit sind 
Gefaliren gempint. in die iiian sirti lip^iebt. wenn man Waaren 
hat, vnn dfinen man (ileldgewinnp zu przielen ludVt. Wer 
sich abpi' in dem VprliUigen und der Hofl'iiun^' anlVpizeilinng 
in nocli giilssere Gelaliren begiebt. den trifft bei Kpf;llirUchen 
Unlernpliniuiig™ kpin Vorwurf, wenn er mit dem I.elien 
abgpreclmet hat, für die ihm bis dahin verg-ilnnten Lebens- 
lage dankbar ist, sieb damit begnügt, und den Rest seiner 
Tage zu Gottes Wohlgefallen verleben will. {Er kann airh 
in Gefahr begeben, und wenn Gott ihn rettet")], tireisl ei 
ihn und ist dankbar, kommt er aber durch seine äünden 
dabei um, so bat er Cintles Wohlgefallen erlangt, hfiffl. und 
weiss, dass er durch seinen Tod den griissten Theil seiner 
Sünden gesühnt hat. Dies** Ansicht halle ich für weit riditigei 
als die, sirhin Kriegsgefahr zubegeben und durch Muth unit 
Tapferkeit, Ruhm und reir.he Beute zu gewinnen; diese ist 
sogar die geringere Gefahr als derjenigen, die in den Krieg 
ziehen, um Kampfeslohu zu erhalten. 

24. Al-Chazari: Snnst sab ich dich die Frei heil 
lieben*), jetzt aber sehe ich, dass du religioiisgesetzliche 
Pflichten häufst, die du bei einem Aufenthalle iu Palnestina 
auf dich nehmen musst, deren du hier aber ledig bist. 

25. Der Rabbi: Ich suche nur die Freilieil von dem 

') Nadi MakkOlli L'. h. 

') Deut. (1, 10, Der Riililii bat l.iiT siiiieii ii 
S. 27tt.) iui Auge, iuileiii er iiewsisMi wil! dni? e 
E«ise mit dem Jort Ausgefitlirt.en mtiit lu Widerspruch gerathe, 

^) Nicht im Ori^.. scheint aber ergitnzt wenlen zu sollen. 

'; Siehe I, II5 n. IV, 23. 
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•"Dienst jener Vielen, deren Wohlgefallen ich nicht suche 
und nicht erlangen werde, auch wenn ich mein ganzes Leben 
darnach streben wollte. Wiu'de ich es auch erlangen, so 
kßnnte es mii' nichts nützen — ich meine den Dienst der 
Menschen und das Streben nach ihrer Gnade. Ich suche 
vielmehr den Dienst des Einen, dessen Gnade durch den ge- 
lingsten Aufwand erlangt werden kann, aber doch in dieser and 
jjener Welt nützt. Das ist das Wohlgefallen Gottes, sein 
Dienst ist die Freiheit und die Demüthigung vor ihm die 
Wahre Ehre. 

2G. Al-Chazari; Wenn du alles das glaubst, was du 
eben gesagt hast, so kennt Gott ja deine Gesinnung, die 
Gesinnung ist frei bei Gott, der die Gesinnungen kennt und 
f das Verborgene aufdeckt. 

27. Der Rabbi: Das ist wahr, wenn die That unmöglich 
f ist. Der Mensch steht zwischen sich, seinem Streben und 
seinem Thun; der Mensch ist zu tadein, der für die sicht- 
bare gute Handlung nicht den sichtbaren Lohn erstrebt. 
1 heiast: „Ilir sollt blasen auf Trompeten und euch 
Erinnerung bringen vor dem Ewigen, eurem Gott«;" 
[igUnd sie sollen euch zum Gedächtniss sein"; „Gedächtniss 
'des Posauneublaaens')". Gott braucht weder erinnert noch 
aufmerksam gemacht zu wei-dsu, vielmehr müssen die Hand- 
lungen vollendet sein, dann sind sie des Lohnes würdig, 
wie die Gedaniten des Gebetes mit den Lippen ausgesprochen 
werden müssen, um ah: vollkommenes Gebet und Flelien zu 
gelten, Wenn du nun Gesinnung und That in gebührender 
Weise zur Vollendung bringst, wird dafür auch Vergeltung, 
was nach menschlicher Weise als Erinneiuug betrachtet wird, 
ii „Die T6ra spricht die Sprache der Menschen")", und ist die 
l^ß'liat ohne [Absicht, oder die Absicht ohne')] die That, 
^ni geht die Hoffnung verloren, mit Ausnalime bei dem, was 

^ ') Ntuii. 10, ö; Lev. 23, 34. 

') Siehe Ketnb. 67, b, Kidd. 17, b- u. s. w. 
*) Lttcke im Orig, und zn ergänzen. 
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miniögUcli ist. Das EikenuKnlaasen der Absieht bei ünmög- 
licbkeit der That ist wenigstens zum Tlieil uützlich, wie wir 
das z. B. in dem Gebete eingestehen: „Und wegen unserer 
Sünden sind wir aus unserem Lande vertrieben worden u. s. w." 
Die Menschen zu eiuiahneu und zui' Liebe Gottes an- 
zuregen, ist dieser geheiligte Ort der Lohn und die 
Befestigung füi- die zu erwartende Verheissuug, wie es 
heisst: „Du stehst auf, erbarmst dich Zions; denn es ist 
Zeit sich seiner zu erbarmen; denn deine Knechte lieben 
seine Steine und herzen seinen Staub')", d. h. dass Jerusalem 
erst wieder erbaut wei'den, wenn Israel von äusserster 
Sehnsucht darnach eigiiffen wei'deu wii'd, sodass es seine 
Steine und seinen Staub herzen wird^). 

2b. Äl-Cliazari: Wemi dem so ist, dann wäre es Sünde, 
dich zurückzuhalten; dir beizustehen ist vielmelir lobeuswerth. 
Gott gebe dir seine Hilfe [fiir dein Vorhaben und verhänge 
Gutes über dich für dein Verlangen und Streben]'), er sei 
dir Beistand und Stütze, [gebe dir reichlichen Lohn für die 
Lauterkeit des Herzens und deiner Gesinnung; denn er ist 
dei- Herr des Guten, der Gott der liebevollen Vergeltung, 
kein Gott ansser ihm, kein Fels neben ihm]. Er tliue mit dir 
nach seiner Gnade [mit denen, die deine Gesinnung zu seinem 
Ruhme theüen] in seinem Wohlwollen — und Heil! 

Vollendet ist das Werk durch die Hilfe Gottes und die 
Gnade seines Beistandes, und dem Spender der Hilfe sei 
Preis ohne Endel 



'} Ps. 102, 15. 

*) Vgl. des Ver&aaers Zionide v. 12, wo die angefülirten Paalin- 
worte paraphraairt Biud. Divän ed Luzatto f. 6 a. vgl. la. 

'} Diese und die folgettdea Pareuthesen ainil nicht im Orig., scheinen 
darin ancb nicht gestanden za halien. Denn, weiin man sie aneacheidet, 
ist der äinn durchaus kliir, and es iat nicht anKUnebinen, doss der Ab- 
Bchreiber des Originals sich Lier habe Auslassungen zu IScbnIdeu kommen 
ItLsaen. 
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S. 229 Z. 10 „Tekufa des NisänV' offenbar Irrthum im Orig. statt 
„des Teb^th"" wie in der Uebersetzung. 
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